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Nadia Trenkler und Susanne Lasko gleichen sich wie Zwillingsschwestern. Als Nadja Susanne den Vorschlag macht, gegen ein fürstliches Honorar von Zeit zu Zeit in ihre Haut zu schlüpfen, nimmt diese an. Doch ihre Identität wird für einen Anlagebetrug in Millionenhöhe missbraucht. Als sie verzweifelt versucht, aus der Sache herauszukommen, wird Nadia brutal ermordet. Susanne könnte zwar alles erklären, kann aber der Versuchung nicht widerstehen, für immer Nadias Rolle anzunehmen, da sie in deren ahnungslosen Ehemann verliebt ist. Ein verhängnisvoller Fehler, denn die Polizei glaubt, eine Susanne Lasko sei ermordet worden. Hauptverdächtige: Nadia Trenkler.
-- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Amazon.de
Prinz und Bettelknabe von Mark Twain ist ein schönes, 1977 mit Raquel Welch und Charlton Heston klug verfilmtes Kinderbuch. Darin geht es um ein ungleiches Doppelgänger-Pärchen, das für kurze Zeit die Rollen tauscht, um dann zu entdecken, dass es dem jeweils einen in der Rolle des anderen weniger behagt als dieser erträumt hat. Man geht auseinander und alles ist gut. Alles schön harmlos und märchenhaft.
Irgendwie kommt einem die Story von Petra Hammesfahrs neuem Roman Die Lüge also seltsam vertraut vor, wenn man Prinz und Bettelknabe kennt. Susanne Lasko ist arbeitslos und will sich eines Tages bei einer großen Firma vorstellen. Im Aufzug schon tritt ihr ihr leibliches Ebenbild entgegen, nicht zu unterscheiden von ihr selbst -- mit der einzigen Ausnahme, dass es sich bei ihrer Doppelgängerin Nadia Trenkler um eine erfolgreiche Geschäftsfrau handelt. Trenkler macht Lasko das unmoralische Angebot zum Rollentausch: Ein faszinierendes Spiel, auf dass sich Lasko wie auf einen neuen Job fasziniert und freudig einlässt.
Die Lüge nun stammt nicht von Mark Twain, sondern von Deutschlands renommierter Krimiautorin Petra Hammesfahr, die uns mit Thrillern wie Die Sünderin oder Die Mutter ein ums andere Mal Gänsehaut bereitete. Und deshalb ist es klar, dass die Story, die märchenhaft begann, für Lasko urplötzlich ins Lebensgefährliche übergleitet. Dabei zeigt sich einmal mehr, dass Hammesfahr ihr Handwerk blendend versteht. Die Lüge ist packend und ausgezeichnet ausgeführt. Und das ist hundertprozentig wahr. --Stefan Kellerer
Über den Autor
Petra Hammesfahr, geboren 1952, begann mit 17 Jahren zu schreiben, u. a. zahlreiche Kriminalromane. Auszeichnung mit dem Rheinischen Literaturpreis der Stadt Siegburg und dem FrauenKrimiPreis der Stadt Wiesbaden. Ihre Veröffentlichungen - auch Romane - wurden übersetzt und z. T. verfilmt. Sie lebt als freie Schriftstellerin und Drehbuchautorin in Kerpen bei Köln. 
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Prolog

Es war ein scheußlicher Anblick, sogar für den Jungen, der mit seinen vierzehn Jahren schon viel Unmenschlichkeit gesehen hatte, aber nicht in diesem Land. Hier wurde keinem Mann die Hand abgehackt, weil er etwas gestohlen hatte, und keiner Frau die Finger, nur weil ihre Nägel lackiert waren. Hier lief auch keine Frau Gefahr, bis zur Hüfte eingegraben und mit Steinen beworfen zu werden. Und Kinder konnten spielen, ohne ihre Beine oder gleich das ganze Leben zu verlieren. Der Junge fand das gut, er war gerne hier. Seine Schwestern durften zur Schule gehen, er natürlich auch. Und nach der Schule durfte er sein, was er war, nur ein Junge, der gerne Fußball spielte.
Er verließ an dem Sonntag Ende November 2002 die kleine Wohnung, die man seinen Eltern, seinen Schwestern und ihm zugewiesen hatte, mit einem Ball unter dem Arm und einer Tüte voll Müll in der Hand. Den Müll sollte er in einen der Container stecken, die neben dem Haus standen. Anschließend wollte er sehen, ob er ein paar Jungs fand, die mit ihm spielten. Doch das vergaß er dann.
Er schob den Deckel des Containers zurück und sah das Bündel Mensch zwischen dem Unrat liegen, schmutzig, blutig, angesengt, weggeworfen wie Abfall. Eine Frau, das erkannte er sofort, obwohl sie einen Anzug trug wie ein Mann. Aber sie waren schon lange hier, inzwischen trug auch seine älteste Schwester Hosen und lackierte sich die Fingernägel.
Die Nägel der Frau im Container waren schwarz, beide Hände waren schwarz verbrannt, ihr Kopf deformiert und blutverkrustet, als hätte man sie mit Steinen beworfen. Sekundenlang starrte der Junge sie an, wollte schreien und konnte nicht. Seinen Ball und den Beutel voll Müll ließ er fallen, lief zurück zum Haus und sagte seiner Mutter, was er gesehen hatte. Seine Mutter folgte ihm ins Freie und überzeugte sich, ehe sie einen Nachbarn herbeirief, der schließlich die Polizei alarmierte.
Wer die Frau im Container war und warum sie hatte sterben müssen, erfuhr der Junge nie. Die Polizei glaubte schon bald, es zu wissen, doch sie irrte sich.


1. Teil

Begonnen hatte es an einem Donnerstag Ende Juli 2002, einem jener Sommertage in unseren Breiten, die nur bei eisgekühlten Getränken im Schatten einigermaßen erträglich sind. Susanne Lasko stand nervös und verschwitzt in der klimatisierten Eingangshalle des Gerler-Bürohauses vor einem der vier Aufzüge. Der Aufzug kam, die Tür glitt auf, und Susanne Lasko kam sich entgegen.
Die äußere Erscheinung der Frau, die so überraschend vor ihr auftauchte, war nicht völlig identisch mit ihrer. Sie hatte ihre Figur, ihre Größe, ihre Augen, ihren Mund. Es war ihr Gesicht – jedoch mit einem perfekten Make-up und umrahmt von einer modischen Frisur. Das Haar war von einem kräftigen Braun und erheblich kürzer, als sie selbst es sonnengebleicht bis auf die Schultern trug. Bekleidet war ihre Doppelgängerin mit einem hellgrauen Nadelstreifenkostüm und einer weißen Bluse.
Eine langweilige Farbkombination, fand Susanne. Aber Kostüm und Bluse saßen tadellos und sahen so frisch aus, als wären sie gerade gebügelt worden. Von der rechten Schulter der Frau baumelte eine Handtasche, die ein Vermögen gekostet haben musste. Unter dem linken Arm klemmte eine pralle Dokumentenmappe. Nie zuvor hatte Susanne sich so schäbig gefühlt, so armselig, elend, alt und verbraucht.
Sie trug ebenfalls ein Kostüm; das grüne, das sie vor zehn Jahren gekauft und zuletzt vor drei Jahren getragen hatte – anlässlich ihrer Scheidung von Dieter Lasko. Dazu mochte es gepasst haben. Zu einem Vorstellungsgespräch in einem renommierten Maklerbüro passte es weniger. Aber etwas Besseres hatte sie an diesem Morgen nicht aus ihrem Schrank nehmen können.
Bei der ersten Begegnung mit Nadia Trenkler hatte sie zwei Euro und zweiundsechzig Cent im Portemonnaie. Sie hatte nachgezählt, ehe sie aufbrach, ihrem Leben neuen Auftrieb zu geben. Im Januar hatte sie ihre letzte Arbeitsstelle verloren. Es war keine reguläre Anstellung gewesen, deshalb hatte sie keine Arbeitslosenunterstützung beantragen können. Das Sozialamt um Hilfe zu bitten, verboten ihr Stolz und die Befürchtung, dass man ihren geschiedenen Mann auf ihre Lage aufmerksam machte oder sich an ihre Mutter hielt, die etwas Vermögen besaß, es jedoch für den eigenen Lebensabend brauchte und nicht erfahren sollte, in welcher Lage sich die einzige Tochter befand.
Im Februar und März hatte sie unzählige Bewerbungen geschrieben und ihre Ersparnisse aufgezehrt. Seit April unterstützte ihre Mutter sie – ohne es zu ahnen. Agnes Runge war misstrauisch gegen Fremde und selbst nicht mehr imstande, ihre Konten zu überwachen. Sie war infolge eines Diabetes erblindet, weil sie die Erkrankung aus Angst vor Spritzen lange Jahre unbehandelt gelassen hatte.
Nach dem Tod ihres Mannes war Agnes Runge finanziell gut versorgt gewesen, hatte eine recht hohe Lebensversicherung ausbezahlt bekommen, das Haus verkauft, in dem Susanne aufgewachsen war, und sich in einem komfortablen Seniorenwohnheim eingemietet, wo sie optimal betreut wurde – für dreitausend Euro im Monat. Die Verwaltung ihrer Alterssicherung hatte sie in die Hände der Tochter gelegt und vertraute darauf, dass Susanne ihr durch geschicktes Anlegen noch viele sorglose Jahre garantierte.
Stattdessen bediente sie sich. Nicht üppig, wahrhaftig nicht! Sie wollte auch alles zurückzahlen, sobald sie dazu in der Lage war. Bisher hatte sie sechzehnhundert Euro genommen, vierhundert pro Monat. Nach Abzug der Miete und weiterer Kosten, die eine Wohnung zwangsläufig verursacht, blieben ihr hundert für Lebensmittel und andere Notwendigkeiten wie Briefpapier, große Umschläge, Fotokopierkosten und Porto. Sie ernährte sich hauptsächlich von Nudeln und musste sorgfältig abwägen, ob sie für längere Strecken die Straßenbahn nahm. Für den Weg zu Behringer und Partner hatte sie darauf verzichtet.
Sieben Kilometer zu Fuß durch die Hitze und die von Abgasen dicke Luft. Die Zunge klebte ihr am Gaumen, die Bluse klebte am Oberkörper, die Füße klebten in den schwarzen Pumps und schmerzten ein wenig. Es war erträglich, sie spürte es kaum, war bis zu der Sekunde, als die Aufzugtür zur Seite glitt, vollauf mit dieser großen Hoffnung beschäftigt gewesen. Eine Einladung zum persönlichen Vorstellungsgespräch! Nur ein Mensch, der seit einem halben Jahr ohne eigenes Einkommen und schon seit zweieinhalb Jahren ohne Kranken- und Rentenversicherung war, der nach jeder Bewerbung seine Unterlagen entweder mit einem lapidaren Absageschreiben oder gar nicht zurückerhielt, konnte ermessen, was das bedeutete.
«Sind Sie jung, dynamisch und leistungsbereit?», hatten Behringer und Partner in ihrer Anzeige gefragt und erklärt: «Dann warten wir auf Sie! Wir bieten … Wir erwarten …» Alt fühlte Susanne Lasko sich nicht mit ihren siebenunddreißig Jahren. Ihre Dynamik mochte in den letzten Monaten ein wenig gelitten haben. Aber leistungsbereit war sie – und lernfähig.
Sie lernte sogar sehr schnell und käme garantiert auch mit einem Computer zurecht, wenn man sie in Ruhe daran werkeln ließ. Bei ihrer letzten regulären Anstellung, drei Wochen bei einer Versicherung, war sie am Textprogramm kläglich gescheitert, weil ein junger Kollege sie mit scherzhaften Ratschlägen versorgte statt mit einem Handbuch.
Und Fremdsprachen: Während ihrer Schulzeit hatte ein Lehrer festgestellt, dass sie über eine außergewöhnliche Sprachbegabung verfügte. Man setzte sie für eine halbe Stunde neben das Kind eines italienischen Gastarbeiters oder den Sprössling einer Familie, die aus dem Osten geflohen war, und schon konnte sie radebrechen oder sächseln, als hätte sie nie anders gesprochen. Das reichte natürlich nicht für eine Verständigung im geschäftlichen Bereich. Das bisschen Schulenglisch reichte wohl auch kaum. Und von ein paar Redewendungen abgesehen, besaß sie keine Kenntnisse der französischen Sprache, die bei Behringer und Partner ebenfalls Voraussetzung waren.
Das hatte sie in einem ausführlichen, um nicht zu sagen schonungslosen Bewerbungsschreiben auch mitgeteilt – ohne allzu große Erwartungen. Dass man sie trotzdem einlud, berechtigte wohl zu großen Hoffnungen. Auf dem gesamten Weg hatte sie sich die Worte zurechtgelegt, die sie dem Personalchef – falls es einen geben sollte – sagen musste. Und alles, was sie sich zurechtgelegt hatte, vergaß sie dann für ein paar Minuten.
Sie starrte die Frau im Nadelstreifenkostüm an, wurde ihrerseits fassungslos und erstaunt gemustert. Menschen drängten sich an ihnen vorbei – murrend oder mit unwilligen Mienen, weil sie den Weg versperrten. Es schien keinem aufzufallen, dass sich vor dem Aufzug zwei Frauen gegenüberstanden, die sich ähnlicher waren als manch eineiiges Zwillingspaar. Vielleicht war es für Außenstehende angesichts der unterschiedlichen äußeren Aufmachung auch nicht so offensichtlich wie für sie.
Denn trotz einiger bitterer Erfahrungen erinnerte Susanne sich gut an ihr Aussehen, als sie beruflich noch festen Boden unter den Füßen gehabt hatte, entsprechend gekleidet und dezent geschminkt gewesen war. Und Nadia Trenkler hatte ihr eigenes Gesicht wohl auch schon in schlechten Zeiten im Spiegel betrachtet.
Nadia fasste sich als Erste, gab einen ungläubig klingenden Laut von sich, murmelte: «Das gibt es nicht», stellte sich vor und meinte lächelnd: «Wir müssen einen Kaffee trinken und feststellen, welcher von unseren Vätern das verbrochen hat.»
Dass ihr Vater etwas verbrochen haben sollte, konnte Susanne sich nicht vorstellen. Er war bis zu seinem plötzlichen und viel zu frühen Tod ein ehrlicher und rechtschaffener Mann gewesen. Nadia Trenklers Vater kannte sie zwar nicht, dafür kannte sie ihre eigene Mutter umso besser. Treue gehörte für Agnes Runge zu den unumstößlichen Grundwerten. Deshalb war das, was die Frau mit ihrem Gesicht andeutete, völlig ausgeschlossen.
Und sie wollte sich nicht mit Nadia Trenkler auseinander setzen. In den ersten Minuten wollte sie es wirklich nicht. Das hatte nichts mit einer bösen Vorahnung zu tun. Es war nur die Situation an sich. Nadia Trenkler saß in einem Zug, der für sie längst abgefahren war. Sie musste zusehen, dass sie wenigstens die nächste Bummelbahn erwischte, wollte sie nicht ganz auf der Strecke bleiben.
«Ich bin in Eile», erklärte sie. «Ich muss zu einem Vorstellungsgespräch.» Der letzte Satz huschte ihr gegen ihren Willen über die Lippen, vielleicht weil sie nur selten Gelegenheit hatte, mit anderen zu sprechen.
«Bei Behringer?», erkundigte sich Nadia überrascht.
Susanne fragte sich keine Sekunde lang, wie ihre Doppelgängerin das so treffend erraten hatte. Sie nickte automatisch.
«Das wird ja nicht ewig dauern», sagte Nadia. «Ich warte.»
Nun schüttelte Susanne energisch den Kopf. «Ich will nicht, dass Sie warten. Ich will mit Ihnen keinen Kaffee trinken, weder über meinen noch über Ihren Vater reden. Ich will nicht wissen, wer Sie sind. Verstehen Sie? Es reicht mir, zu wissen, wer ich bin.»
Und das wusste sie in dem Moment ganz genau. Wenn sie den Job als Schreibkraft bei Behringer und Partner nicht bekam, war sie so ziemlich am Ende. Es gab für eine Frau in ihrem Alter und mit ihrem Hintergrund vielleicht noch ein paar Hoffnungen und den eisernen Willen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Nur gab es auf dem Arbeitsmarkt leider keine nennenswerten Chancen.
In absehbarer Zeit müsste sie sich gezwungenermaßen mit den Kleinanzeigen im Stellenmarkt der Wochenendausgabe beschäftigen, um nicht auch noch ihre Mutter zu ruinieren. Putzhilfe gesucht – drei Stunden wöchentlich. Bedienung für Gaststätte – aushilfsweise für zwei Abende. Und das wäre das endgültige Aus. Es war ein simples Rechenexempel. Um einigermaßen zu leben und sich wenigstens wieder eine Krankenversicherung leisten zu können, brauchte sie mehrere solcher Stellen. Dann bliebe kaum noch Zeit, Bewerbungen zu schreiben und zu Vorstellungsgesprächen zu gehen. Sie ließ Nadia Trenkler stehen und ging zur nächsten Aufzugkabine. Die, vor der sie standen, war längst wieder oben.
«Schade», hörte sie die Frau mit ihrem Gesicht noch sagen.
 
Sie fuhr hinauf in die fünfte Etage zu Behringer und Partner, fühlte sich immer noch schäbig, armselig, elend, alt, verbraucht und vollkommen fehl am Platz. Ein dicker Teppich schon im Vorraum, darauf ein Acrylschreibtisch, dahinter eine junge Frau wie aus einem Katalog für korrekte Geschäftskleidung. Dynamisch sah sie nicht aus, nur überfordert von Susannes Erscheinung und der Überlegung, wie sie ihr begreiflich machen sollte, dass Behringer und Partner keine Immobilien in niederen Preisklassen anboten. Das unsichere Lächeln der Empfangsdame gefror, als Susanne erklärte, sie sei nicht gekommen, um sich bei einer Wohnungssuche beraten zu lassen.
Sie war noch sehr aufgewühlt von der kurzen Begegnung mit ihrem perfekten Ebenbild und der Bilanz, die sich ihr dabei aufgedrängt hatte. Fast war sie dankbar, dass man sie warten ließ. Erst nach gut einer Viertelstunde wurde sie zum Bürovorsteher vorgelassen. Er hieß Reincke, war ein netter, junger Mann mit einem dünnen Oberlippenbärtchen und umfassend über ihre Situation informiert.
Nachdem sie sich einige Minuten lang über ihre mangelnden Fremdsprachen- und EDV-Kenntnisse unterhalten hatten, beugte er sich vor und dämpfte die Stimme. «Ich will der Entscheidung der Geschäftsleitung nicht vorgreifen, Frau Lasko. Doch so viel darf ich sagen, wir haben bereits ausführlich über Sie gesprochen: Uns liegen fünf Bewerbungen vor, die anderen Damen sind jünger, und …» Er brach ab, wirkte mit einem Mal verlegen. «Uns liegt an einer Mitarbeiterin, die uns nicht nach kurzer Zeit aus familiären Gründen wieder verlässt, wenn Sie verstehen. Die Gefahr sehen wir bei Ihnen nicht. Wenn Sie also bereit wären, in der Einarbeitungsphase der entsprechenden Nachschulung die notwendige Zeit zu opfern. Für Fremdsprachen zum Beispiel gibt es Kurse, in denen vom ersten Moment an kein deutsches Wort mehr gesprochen wird, man lernt sehr schnell. Für die Kosten würden selbstverständlich wir aufkommen.»
Es war praktisch die Einstellung, fand sie und versicherte eilig, dass sie mit Freuden jede freie Minute in die Einarbeitungsphase investieren wolle. Herr Reincke lächelte erfreut, erhob sich und begleitete sie zur Tür seines Büros. «Sie hören bald von uns», versprach er.
Wie auf Wolken durchquerte sie den Empfangsraum, lächelte der jungen Frau hinter dem Acrylschreibtisch zu wie einer lieben Kollegin und schaute sich um, als sei sie schon halb daheim. Ehe sie den Ausgang erreichte, geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Das Telefon auf dem Acrylschreibtisch klingelte, und eine Bürotür wurde geöffnet. Sie stockte unwillkürlich, drehte sich noch einmal um. Die Empfangsdame griff nach dem Hörer, sagte: «Behringer und Partner, Luici am Apparat.» Und in der Bürotür erschien ein Mann.
Sie lächelte ihn an in der Hoffnung, seinen Blick einzufangen und die Entscheidung der Geschäftsleitung positiv zu beeinflussen. Dass er wichtig war, suggerierte allein seine imposante Erscheinung. Er hatte eine ausgeprägte Stirnglatze und war fast zwei Meter groß. Mit seinem massigen Körper verdeckte er einen Großteil der luxuriösen Einrichtung sowie zwei Besucher in einer Sitzecke. Für sie hatte er nur einen desinteressierten Blick, wandte sich an die Empfangsdame.
Frau Luici sagte gerade ins Telefon: «Herr Behringer ist in einer Besprechung. Möchten Sie es später noch einmal versuchen?» Der Zweimetermann erkundigte sich, wer am Apparat sei. Frau Luici deckte die Sprechmuschel mit einer Hand ab und flüsterte: «Hardenberg.»
«Geben Sie her», verlangte der Mann, offensichtlich Behringer. Er riss Frau Luici den Hörer förmlich aus der Hand, erkundigte sich überschwänglich: «Hallo, Philipp, was gibt’s denn?» Im selben Atemzug forderte er die Empfangsdame auf, Getränke für seine Kunden zu holen. Frau Luici sprang auf und eilte in einen Nebenraum, dem Anschein nach die Teeküche.
Susanne ließ den Blick nicht von dem Riesen am Telefon und sah ihn stutzen. Mit gerunzelter Stirn schaute er kurz zu ihr hin, als wundere er sich, dass sie sich nicht von der Stelle bewegte. «Auf welch verschlungenen Wegen ist das bis zu dir gedrungen?», fragte er dabei und: «Darf ich erfahren, was an diesem Objekt für dich so interessant ist?»
Dann lauschte er, lachte kurz und erklärte: «Das ließe sich bei entsprechender Gegenleistung wohl regeln, wir haben noch andere Angebote und hatten kürzlich einen Wasserschaden.» Während er seinem Gesprächspartner zuhörte, lächelte er sie endlich an. Sie nickte ihm einen Gruß zu und ging mit einem erleichterten Atemzug zur Tür.
Als sie die Straße erreichte, fühlte sie ein leises Bedauern, das Angebot ihrer Doppelgängerin ausgeschlagen zu haben. Sie war sehr euphorisch gestimmt und meinte nun, sie hätte sich nichts vergeben, einen Kaffee mit Nadia Trenkler zu trinken, vielleicht einen Eiskaffee. Was für ein heißer Tag! Die Zunge klebte ihr immer noch am Gaumen, und jetzt wurde es ihr wieder bewusst. Sorgen um den dürftigen Inhalt ihres Portemonnaies hätte sie sich kaum machen müssen. Nadia Trenkler hätte sie garantiert eingeladen und anschließend vielleicht sogar heimgefahren. Sie hätte ihren alten Pumps keine weiteren sieben Kilometer zumuten müssen.
Am frühen Abend erreichte sie ihre schäbige Wohnung in der Kettlerstraße. Anderthalb Zimmer – in dem halben hatte sie mit Mühe ein schmales Bett und einen ebensolchen Kleiderschrank untergebracht –, Miniküche mit Minibalkon, ein winziges Duschbad und der Quadratmeter hinter der Wohnungstür, der im Mietvertrag hochtrabend Diele genannt wurde. Vor dem Fenster ratterte gerade ein Nahverkehrszug vorbei. Nachdem der Lärm verklungen war, riss sie das Fenster auf, ging in die Küche und trank zwei Gläser Wasser.
Um sieben kochte sie ihre Nudelration und putzte sich unmittelbar nach dem Essen sorgfältig die Zähne. Ohne Krankenversicherung war Mundhygiene das oberste Gebot. Um acht schaltete sie den Fernseher ein, streckte sich auf der Couch aus und träumte von der Zukunft. Wenn sie wieder über ein regelmäßiges Einkommen verfügte, das Loch in der Alterssicherung ihrer Mutter gestopft und einen Notgroschen auf die Seite gelegt hatte, wollte sie zuerst einen neuen Kühlschrank kaufen, sich dann eine größere, vor allem ruhige Wohnung suchen und vielleicht sogar einmal in Urlaub fahren.
 
Freitags traf sie bei den Briefkästen mit Heller zusammen. Sie wusste bloß seinen Nachnamen, und außer ihm kannte sie im Haus nur ihre unmittelbare Nachbarin Jasmin Toppler näher. Mit Jasmin verstand sie sich gut, sie grüßten sich, wechselten ein paar Worte, wenn sie sich zufällig im Treppenhaus begegneten. Jasmin Toppler war Ende zwanzig, hatte ein energisches, aber freundliches Wesen. Heller dagegen war ein widerlicher Kerl, dem sie lieber aus dem Weg ging. Keine Gelegenheit ließ er aus, sie anzupöbeln. Er war etwa in ihrem Alter und lebte in der Straßenwohnung im zweiten Stock. Im Haus ging das Gerücht, er sei mehrfach vorbestraft wegen Autodiebstahl, Körperverletzung, versuchter Vergewaltigung und anderer Delikte.
Mit einer Bierdose in der Hand stand er bei der offenen Haustür, als sie die Treppen hinunterkam, um ihren Briefkasten zu kontrollieren. Heller hörte ihre Schritte und drehte sich um. Mit der freien Hand zeigte er hinaus auf die Straße. «Geiler Schlitten», sagte er. Was er meinte, blieb ihr verborgen. Und da er normalerweise sie mit Ausdrücken wie geil, scharf oder heiß belegte, beachtete sie ihn nicht. «Ein MG», erklärte er gewichtig. «Hab ich vom Fenster aus gesehen. Der fährt jetzt schon zum dritten Mal hier vorbei. Und so langsam, als ob er was sucht.»
Er trat einen Schritt auf die Straße hinaus, teilte mit: «Jetzt hält er.» Dabei verrenkte er sich fast den Hals. Offenbar ging es um ein Auto, das ein Stück vom Haus entfernt angehalten hatte.
Sie war erleichtert, dass seine Beobachtung ihn beschäftigte und er sie nicht wie sonst mit obszönen Sprüchen belästigte. Der Briefkasten war leer, für eine Reaktion von Behringer und Partner war es ja auch noch zu früh. Sie beeilte sich, wieder hinauf in ihre Wohnung zu gelangen, ehe Hellers Interesse an dem Auto erlahmte und er sich auf sie besann.
Wenig später klopfte es an ihre Wohnungstür. Es war nicht Heller, wie befürchtet, sondern ein junger Mann, der angeblich eine Umfrage zum Thema Arbeitslosigkeit machte. Heller stand auf dem Treppenabsatz und gaffte hinauf. Sie bat den jungen Mann nur herein, um Hellers stierem Blick zu entkommen.
Unaufgefordert nahm der Mann auf der Couch Platz und bat um ein Glas Wasser. Der Freitag war so heiß wie der Donnerstag, deshalb war an dieser Bitte nichts Ungewöhnliches. Nachdem sie ihm ein Glas gebracht hatte, kreuzte er auf einem Fragebogen ihre Antworten an und stellte für die Statistik etliche Fragen zur Person, ganz allgemein und anonym, wie er versicherte. Geburtsdatum, Geburtsort, verheiratet, verwitwet, geschieden, Zahl der Kinder, Schul- und Berufsausbildung, Geburts- und eventuell Todesdaten der Eltern, Geschwister und so weiter.
Natürlich sagte sie ihm nicht die Wahrheit. Seit gut zwei Jahren erzählte sie die nicht einmal mehr ihrer Mutter. Agnes Runge glaubte, sie habe eine gut bezahlte Stellung in einer kleinen Firma. Dem angeblichen Meinungsforscher gegenüber behauptete sie, als Sekretärin in einem renommierten Maklerbüro beschäftigt zu sein. Das war ihrer Ansicht nach nicht völlig gelogen, nur der Zeit ein wenig vorgegriffen – bei den Hoffnungen, die der nette Herr Reincke ihr am vergangenen Tag gemacht hatte. Als der junge Mann sich daraufhin skeptisch umschaute, erzählte sie ihm noch, sie sei verpflichtet, ihrem geschiedenen Ehemann monatlich Unterhalt zu zahlen, und unterstütze darüber hinaus ihre bedürftige Mutter mit einem kleinen Betrag, da bliebe für sie selbst nicht viel übrig.
Als müsse sie für ihre Lügen bestraft werden, war der Briefkasten samstags nicht leer. Einer der vertrauten großen Umschläge steckte darin. Ihre Finger zitterten schon, als sie ihn aus dem Kasten nahm und den Firmenstempel erkannte. Auf der Treppe nach oben zitterten ihr auch die Knie. In ihrem Innern tobte etwas, für das es keinen Namen gab. Enttäuschung wäre zu gelinde ausgedrückt.
Nach nur zwei Tagen bekam sie ihre Bewerbungsunterlagen mit freundlichen Grüßen von Behringer und Partner zurück. Es hatte sie gefreut, sie kennen zu lernen, sie bedauerten, ihr mitteilen zu müssen, dass sie sich anderweitig entschieden hatten, und wünschten ihr viel Glück für die Zukunft. Sie verstand es nicht, wo Herr Reincke doch erklärt hatte, es sei praktisch beschlossene Sache. Den Rest des Tages verbrachte sie vor dem Fernseher. Sie hatte eigentlich einen Spaziergang machen wollen, befürchtete jedoch, über kurz oder lang in Tränen auszubrechen, das wollte sie nicht auf der Straße tun.
Sonntags besuchte sie ihre Mutter. Die vierzig Kilometer zum Seniorenwohnheim legte sie mit Johannes Herzog zurück. Seine Großmutter war eine Nachbarin ihrer Mutter. Irgendwann hatte es sich ergeben, dass Johannes ihr eine Heimfahrt anbot. Seitdem kam er – wenn er nicht gerade ein Problem mit seinem Wagen hatte – pünktlich jeden zweiten Sonntag um vierzehn Uhr.
Johannes war Mitte zwanzig und studierte sporadisch etwas Technisch-Wissenschaftliches. Die meiste Zeit arbeitete er als Stuntman für eine Fernsehserie, in der hauptsächlich wilde Verfolgungsjagden und Karambolagen gezeigt wurden. Dementsprechend fuhr er sein Auto, einen alten BMW. Häufig wurde ihr auf dem Beifahrersitz übel. Aber es kostete nichts, mit ihm zu fahren.
Die Enttäuschung über Behringer und Partner bohrte unverändert in ihr. Dennoch gingen ihr in den Stunden mit ihrer Mutter die üblichen Märchen flüssig über die Lippen. Der Stress in der Firma, ein Theaterbesuch mit ihrer Freundin Jasmin Toppler. Und der nette Herr Heller aus dem zweiten Stock hätte sie für den kommenden Samstag zum Essen eingeladen. Dem widerlichen Heller hatte sie eigens für ihre Mutter einen lukrativen Beruf, beste Umgangsformen und ein angenehmes Äußeres angedichtet. Sie sei aber nicht sicher, ob sie mit ihm ausgehen solle, sagte sie. Innerlich habe sie das Scheitern ihrer Ehe noch nicht verarbeitet.
Das entsprach den Tatsachen. Es gab Momente, in denen sie Dieter Lasko inbrünstig hasste. Er hatte Karriere gemacht, war als freier Journalist für diverse Zeitungen tätig und arbeitete auch noch erfolgreich als Sachbuchautor. Während sie drei Jahre nach der Scheidung nicht mehr ein noch aus wusste, schrieb er an einem Buch über die Hintergründe des Palästinenserkonflikts. Sein letztes, über den Einsatz der Blauhelme in Bosnien, war zehn Wochen lang in den Bestenlisten gewesen und musste ihm ein Vermögen eingebracht haben.
Sie hatten keinen Kontakt. Trotzdem wusste sie genau, wie es ihrem Exmann ging. Manchmal sah sie ihn im Fernsehen, manchmal las sie in der Wochenendausgabe der Tageszeitung, die sie wegen des Stellenmarktes regelmäßig kaufte, ein Interview oder einen Bericht. Vielleicht hätte er ihr aus der Patsche geholfen, angeboten hatte er es bei der Scheidung: «Wenn du Hilfe brauchst.» Doch das ließ ihr Stolz nicht zu.
Da ging sie lieber einmal im Monat zur Bank, füllte nervös die Überweisung aus und transferierte vierhundert Euro vom Konto ihrer Mutter auf ihr eigenes. Hundert davon nahm sie in bar mit. Dienstags machte sie einen langen Spaziergang und setzte ihre gesamte Hoffnung auf den nächsten Stellenmarkt. Und mittwochs fand sie das schmale, weiße Kuvert in ihrem Briefkasten.
Ihr Name und ihre Adresse waren in Druckbuchstaben von Hand geschrieben. Ein Absender fehlte. Die Briefmarke war in der Stadt abgestempelt. Noch im Treppenhaus riss sie den Umschlag auf. Im Hinaufsteigen faltete sie ein bedrucktes Blatt auseinander und las:
 
«Liebe Susanne Lasko,
Sie haben nein gesagt, das möchte ich Ihrer Verblüffung und der verständlichen Eile zuschreiben. Akzeptieren kann ich es nicht. Wenn die Natur sich solch einen Scherz erlaubt, muss man die Chance bekommen, wenigstens einmal gemeinsam darüber zu lachen. Ich bin am Freitag um 15 Uhr im Café an der Oper (Terrasse) und würde mich sehr freuen, wenn Sie die Zeit fänden, auf einen Kaffee vorbeizuschauen. Wenn Sie nicht wissen wollen, wer ich bin, ich wüsste gerne, wer Sie sind und wie Sie leben. Nicht allzu gut, hatte ich den Eindruck. Vielleicht kann ich etwas tun, um das zu ändern.
Mit herzlichem Gruß
Nadia Trenkler»
 
Wo Nadia Trenkler ihren Namen und ihre Anschrift erfahren hatte, war klar. Es gab nur eine Möglichkeit, Behringer und Partner. So wie sie ausgesehen hatte, betrieb sie vielleicht eine eigene Firma im gleichen Gebäude, kannte Herrn Reincke, Frau Luici, vielleicht sogar Behringer persönlich, hatte nachgefragt und erfahren, dass ihre Doppelgängerin den Job nicht bekommen hatte. Und womöglich suchte sie selbst händeringend nach einer zuverlässigen Schreibkraft.
 
Der Freitag begann mit vergeblichen Versuchen, die wahnsinnigen Hoffnungen zu dämpfen. Eine halbe Stunde lang betrachtete sie den dürftigen Inhalt ihres Kleiderschranks und entschied sich für einen Baumwollrock und ein T-Shirt. Sie fand, sie sähe sommerlich frisch und nicht allzu ärmlich aus.
Um zwei ging sie los, bis unter die Haarwurzeln erfüllt von der verrückten Erwartung auf ein Wunder. Pünktlich um drei erreichte sie das Café an der Oper, suchte mit Blicken die Terrasse ab. Von Nadia Trenkler war nichts zu sehen. An den Tischen saßen überwiegend ältere Damen. Sie setzte sich an einen freien. Der herbeieilenden Serviererin erklärte sie, sie sei verabredet und möchte mit der Bestellung noch warten.
Nadia Trenkler kam eine halbe Stunde zu spät, der Sonne zum Trotz bekleidet mit einem grauen Hosenanzug, die pralle Dokumentenmappe unter den linken Arm geklemmt, als käme sie aus einer Konferenz, die länger gedauert hatte als vorgesehen. Ein wenig abgehetzt wirkte sie, entschuldigte ihre Verspätung mit dem Verkehr in der Innenstadt und der langwierigen Suche nach einem Parkplatz. Sie setzte sich und lächelte. «Freut mich, dass Sie gewartet haben.»
Die Bedienung kam. Nadia bestellte zwei Kännchen Kaffee und zweimal Obsttorte. «Entschuldigen Sie meine Eigenmächtigkeit», bat sie. «Aber was soll man sonst essen bei der Hitze?»
Susanne nickte, dann saßen sie da.
«Ja», meinte Nadia nach einer Weile gedehnt, «womit fangen wir an? Wie Sie heißen, weiß ich inzwischen. Wie ich heiße, hatte ich Ihnen gesagt und auch geschrieben. Und mehr wollen Sie von mir ja nicht wissen. Aber duzen könnten wir uns trotzdem, oder?»
Susanne nickte noch einmal. Kaffee und Torte wurden serviert. Die Torte war dick belegt mit saftigen Pfirsichhälften, Kirschen, Bananenstücken und grünen Trauben. Sie stach mit der Gabel das erste Stück ab, bemühte sich, nicht zu schlingen, und wartete auf das, was Nadia für sie tun konnte. Doch vorerst machte die Frau mit ihrem Gesicht keine Anstalten, ihr Angebot zur Sprache zu bringen. Direkt danach fragen mochte sie nicht, ein unverfängliches Thema fiel ihr auch nicht ein.
Als Nadia den zweiten Bissen Torte in den Mund schob, bemerkte Susanne den Ehering. Er war schmal und verschwand fast unter einem zweiten Ring, auf dem ein protziger blauer Stein das Sonnenlicht zersplitterte. «Sie sind – du bist verheiratet?», erkundigte sie sich zögernd.
Nadia kaute gerade und nickte nur.
«Ich bin geschieden», erklärte Susanne. «Seit drei Jahren. Er hat gleich wieder geheiratet und eine Tochter bekommen.»
Das hatte sie nicht erzählen wollen. Nur die Scheidung erwähnen, um ihre familiäre Situation offen zu legen, aber nicht diesen Stachel im Fleisch. Seine Tochter! Dieter hatte die Geburt des Kindes in halbseitigen Anzeigen bekannt gegeben – mit diesem schwülstigen Text: «In einer Zeit der Hoffnungslosigkeit freuen wir uns, einen Lichtstrahl in die Welt gebracht zu haben: das Lächeln eines Kindes.» Das hatte geklungen, als habe sie ihn um den Messias betrogen. Dabei hätte sie so gerne ein Kind bekommen, als sie noch verheiratet war.
«Wie lange warst du verheiratet?», fragte Nadia. Ihr kam das Du flüssig und natürlich über die Lippen.
«Sieben Jahre.»
«Das ist zu lange, um sich mit einem Lächeln für den Tritt in den Hintern zu bedanken», stellte Nadia fest. «Aber manche Männer sind versessen darauf, Vater zu werden. Wenn du nicht willens oder in der Lage bist, wirst du abserviert.»
Susanne ließ Nadia im Glauben, eine taube Nuss zu sein. Vielleicht war sie inzwischen ja eine. Ihr Zyklus war seit der Scheidung sehr unregelmäßig. Oft rührte sich monatelang nichts. Aber ohne Mann lohnte es nicht, darüber nachzudenken, und ohne Krankenversicherung ließ sich auch nichts dagegen unternehmen.
Nadia erwähnte noch kurz, dass sie mit ihrem Mann mehr Glück hatte. Ihm lag nichts an Nachwuchs. Damit hakte sie das Thema Ehe ab und erkundigte sich nach Susannes Eltern. Um auszuschließen, wie sie scherzhaft betonte, dass sie – und sei es nur um siebenundzwanzig Ecken – doch miteinander verwandt wären. Sie gruben sich durch bis zu den Urgroßeltern, über die Susanne nur wusste, dass es ehrliche und rechtschaffene Leute gewesen waren. Mit Onkeln und Tanten konnte sie nicht dienen.
Das Gespräch nahm einen Verlauf, der nicht geeignet war, ihre Erwartungen zu erfüllen. Nadia beherzigte Susannes nachdrückliche Erklärung, nicht wissen zu wollen, wer sie war. Sie erfuhr weder, mit wem oder wie lange Nadia verheiratet war, noch, wo sie lebte oder was sie beruflich tat.
Es musste eine einträgliche Beschäftigung sein. Nadias Geld stach bei jeder Bewegung ins Auge. Der protzige Ring, ein Paar Brillantohrstecker, ein goldenes Feuerzeug und ein goldenes Zigarettenetui, das Nadia ihr hinhielt, nachdem sie ihr Tortenstück verzehrt hatte. Sie lehnte ab.
«Du rauchst nicht», stellte Nadia fest, es schwang Neid mit. «Wie macht man das? Ich weiß nicht, wie oft ich schon versucht habe, es mir abzugewöhnen.»
«Gar nicht erst anfangen», sagte sie.
Drei Zigaretten rauchte Nadia zu ihrer zweiten Tasse Kaffee. Dann winkte sie der Serviererin, zahlte und gab ein großzügiges Trinkgeld. Sekundenlang wurde Susanne beim Anblick der prall gefüllten Börse geschüttelt von einem Chaos widersprüchlicher Empfindungen. Es war eine ekelhafte Mischung aus Gier, Neid und Scham.
«Du hast hoffentlich noch Zeit?», erkundigte sich Nadia. «Ich dachte, wir fahren ein bisschen ins Grüne. Da können wir ungestört reden.» Sie nickte andeutungsweise zu zwei älteren Damen hinüber, die dem Anschein nach über sie beide tuschelten. Zeit hatte Susanne im Überfluss. Ins Grüne fahren klang auch nett. Und ungestört reden, also war noch Hoffnung.
Das Auto, für das Nadia so lange nach einem Parkplatz hatte suchen müssen, erwies sich als äußerst wendiges Gefährt, das auch in kleine Lücken passte. Ein weißer Porsche. Susanne machte es sich auf dem Beifahrersitz so bequem wie möglich und musterte Nadias Gesicht mit verstohlenen Seitenblicken. Es war ein sonderbares Gefühl, als säße sie neben sich selbst. Auf der Caféterrasse hatte sie es nicht so empfunden. In der Enge des Wagens wurde es übermächtig und erdrückend.
Am Armaturenbrett haftete ein winziger Bilderrahmen mit einem lachenden Männergesicht. Sympathischer Typ, Mitte bis Ende zwanzig, schätzte Susanne. Wehendes Blondhaar in irgendeinem Wind, gerade Nase, schmaler Mund. Mehr an Einzelheiten war auf dem kleinen Foto nicht zu erkennen.
«Dein Mann?», fragte sie, hielt es für ein Jugendfoto.
Und Nadia sagte: «Wer sonst? Das war vor zwei Monaten, inzwischen sind die Haare wieder kürzer. So eine Mähne leistet er sich nur im Urlaub. Magst du segeln?»
Susanne zuckte mit den Achseln und schluckte heftig. Vor zwei Monaten, auf einem Segelboot! Quatsch! Eine Nadia Trenkler passte nicht auf ein Boot. Es war eine weiße Segelyacht gewesen. Nadia hatte an Deck in der Sonne gelegen, und der blonde Mann hatte ihr den Rücken eingeölt.
Nach gut einer Stunde hielten sie auf einem kleinen Parkplatz, von dem ein Wanderweg in den Wald führte. Nadia nahm die Dokumentenmappe und ihre Handtasche von der Rückbank und beides mit auf den Spaziergang.
Dann schlenderten sie durch grün gefilterte Schatten. Susanne streute nach und nach ihr gesamtes Leben auf die trockene Erde und passte sich dabei, ohne es selbst zu bemerken, Nadias Tonfall an. Nach der anfänglichen Einsilbigkeit ging es bald flüssig. Im Hinterkopf tickte noch die Hoffnung auf ein Arbeitsangebot. Doch davon abgesehen, tat es auch irgendwie gut, nach all den Lügen der letzten Monate einmal auszusprechen, wie es tatsächlich gewesen war.
 
Sie hatte eine gute Startposition gehabt, liebevolle Eltern, gute Schulnoten, gute Beurteilungen während ihrer Ausbildung zur Bankkauffrau, auch während der ersten Jahre im Beruf. Ihr Vater war stolz auf sie und sah sie bereits als Leiterin einer Bankfiliale. Sie träumte hin und wieder von Hochzeit und einem Kind.
An Verehrern hatte es ihr nicht gemangelt. Mit vierundzwanzig lernte sie Dieter Lasko kennen. Er arbeitete damals für den Stadtanzeiger und verdiente kaum die Butter aufs Brot. Wenn sie ausgingen, dann immer auf ihre Kosten. Drei Jahre später heirateten sie, lebten im Haus seiner Mutter. Und das war der Anfang vom Ende gewesen.
Natürlich war es nicht allein Dieters Schuld. Ein Banküberfall, bei dem sich später herausgestellt hatte, dass er mit einer Spielzeugpistole durchgeführt worden war, veranlasste sie knapp ein Jahr nach der Hochzeit, ihren Beruf aufzugeben. Es wäre ja auch das richtige Alter für ein Kind gewesen. Doch Mutter zu werden war ihr nicht vergönnt, weil ihre Schwiegermutter nach einem Schlaganfall bettlägerig wurde und es ihren Mann kurz darauf als freien Journalisten in Krisengebiete zog. Dieter hatte vermutlich den Kleinkrieg daheim nicht ertragen.
Sechs Jahre lang hatte sie Haushalt und Garten versorgt und ihre Schwiegermutter durch romantische Berge, Täler und die Schlösser der Fürsten gelesen, die sich in ihre Dienstmädchen verliebten. Dieter hatte währenddessen an vorderster Front die blutige Seite der Welt kennen gelernt und bei seinen seltenen Besuchen daheim regelmäßig festgestellt, dass sie allmählich völlig verblödete.
Als seine Mutter starb, hatten sie sich nichts mehr zu sagen. Dieter hatte in einem Krisengebiet eine andere kennen gelernt: Ramie, eine Dolmetscherin, vierundzwanzig Jahre alt und bereits schwanger von ihm, als er sie mitbrachte. Susanne war vierunddreißig, kinderlos und überzeugt, nach sechs Jahren den Schock des Banküberfalls restlos überwunden zu haben.
Als sie so weit gekommen war, stieß Nadia verächtlich die Luft aus und meinte: «Es gibt wirklich elende Schmarotzer. Erst starten sie auf Kosten ihrer Frau eine Bilderbuchkarriere, dann ziehen sie ihr das letzte Hemd aus.»
«Das nun nicht», schwächte Susanne ab.
«Du sagtest doch, er war freier Journalist», stellte Nadia fest. «Wenn er nicht mehr gearbeitet hat, musstest du ihn doch finanziell unterstützen.»
«Nein», sagte sie. Dem Meinungsforscher hatte sie neulich etwas in der Art erzählt, doch daran dachte sie nicht mehr. «Ich hatte ja erst mal kein Einkommen. Er hat mir sogar freiwillig eine Abfindung gezahlt, damit ich mir eine Wohnung in der Stadt suchen und mich einrichten konnte.»
«Ach so», meinte Nadia. «Und seit der Scheidung hast du ihn nicht mehr gesehen?»
Sie schüttelte den Kopf.
«Auch sonst keinen Kontakt, nicht mal ein Telefongespräch hin und wieder?», wollte Nadia wissen.
«Ich habe kein Telefon. Und wir hätten uns heute auch nicht mehr zu sagen als vor drei Jahren.»
Nadia nickte versonnen und schwieg. Nach einigen Sekunden erzählte Susanne weiter. Sie hatte sich nach der Scheidung mit Herzklopfen und einem Schlückchen Doppelkorn zur Beruhigung noch einmal bei ihrem früheren Arbeitgeber beworben. Ihr Vater hatte auf Doppelkorn in Stress-Situationen geschworen. Es wirkte auch bei ihr. Man stellte sie erneut ein – für drei Monate.
Der erste Monat verging mit Einarbeitung, es hatte sich einiges verändert mit den Jahren, alles wurde nur noch per Computer erfasst. Aber in der Bank kam sie damit zurecht – einigermaßen. Im zweiten Monat übernahm sie bereits wieder eine Kasse. Manchmal war sie nervös, schaute mehr auf die Eingangstür als auf ihre Hände. Zweimal fehlte abends Geld, und beim zweiten Mal war es eine größere Summe.
Sämtliche Buchungen wurden überprüft. Der Filialleiter war wie sie der Überzeugung, dass es sich bei den fünftausend Mark, die sie einem Sparkonto gutgeschrieben hatte, in Wirklichkeit um eine Abhebung handeln musste. Wahrscheinlich hatte sie nur auf die falsche Taste gedrückt. Sie setzten ihr Vertrauen in die Ehrlichkeit des Kunden, leider vergebens. Für den Schaden musste sie aufkommen. Das Geld sollte ihr in drei Raten vom Gehalt abgezogen werden. Doch dazu kam es nicht mehr.
Man versetzte sie von der Kasse an den Serviceschalter, wo sie die Kundenbetreuung übernahm. An einem Donnerstag ging sie mit einem älteren Herrn in den Keller. Er hieß Schrag, hatte ein Schließfach und kam regelmäßig am späten Donnerstagnachmittag, um etwas hineinzulegen oder herauszunehmen.
Herr Schrag war Inhaber eines Elektrofachbetriebs und bewegte sich damit am Rande des Existenzminimums. Auf seinen Konten sah es trübe aus. Ob es um sein Schließfach besser bestellt war, wusste niemand. An dem bewussten Donnerstag kam er mit einem braunen Umschlag vom Schließfach zurück, steckte ihn in die Innentasche seiner Jacke, folgte ihr hinauf in die Schalterhalle.
Und da stand die Kassiererin mit bleichem Gesicht und räumte die Kassenfächer leer. Der Filialleiter und zwei ihrer Kollegen standen mit erhobenen Händen an den Schreibtischen, neben dem Filialleiter eine Gestalt von der Art, die sie vor Jahren mit einem Plastikding in Todesangst versetzt hatte. Und noch einmal wollte sie das nicht mit sich machen lassen.
Herr Schrag starrte den Maskierten an, öffnete den Mund, brachte nur ein Ächzen über die Lippen und fasste sich an die linke Brust. Sie dachte nicht eine Sekunde lang an den Umschlag in seiner Jackentasche, nur an ihren Vater und seinen plötzlichen Tod. Ungeachtet der Pistole, die sie für ebenso harmlos hielt wie die erste, stellte sie sich vor Herrn Schrag und schob ihn rückwärts zum Ausgang. Der Maskierte fuchtelte wild mit seiner Waffe. Der Filialleiter rief entsetzt: «Um Gottes willen, Frau Lasko, machen Sie keine Dummheiten!»
Sie rief zurück: «Keine Sorge. Das Ding ist nicht echt. Damit kenne ich mich aus.»
Der Filialleiter glaubte ihr und schlug dem Maskierten auf den ausgestreckten Arm. Danach ging alles rasend schnell. Sie hörte einen Knall, sah auf dem weißen Hemd des Filialleiters einen roten Fleck, der rasch größer wurde, hörte die Kassiererin durchdringend schreien, sah die ungläubige Miene des Filialleiters und wie er sich an die verletzte Schulter fasste. Und die Mündung zeigte inzwischen auf sie. Herr Schrag blieb unverletzt, weil sie auf ihn fiel, als der Maskierte …
«Erzähl mir nicht, er hat auf dich geschossen», unterbrach Nadia sie atemlos und entsetzt.
«Nein.» Versucht hatte er es, aber die Pistole hatte nach dem ersten Schuss offenbar eine Ladehemmung. Der Maskierte versetzte ihr mit der Hand einen Hieb, der sie von den Beinen holte. Dann schleifte er sie mit, stieß sie in ein Auto, fuhr mit ihr zu einer Fabrikruine, drückte dort noch zweimal erfolglos ab, drosch dann aus Wut mit dem Pistolengriff auf sie ein und zischte: «Wenn du dich rührst, knall ich dich ab.»
Natürlich rührte sie sich, nachdem er weg war. Geraume Zeit – es waren volle zwei Tage gewesen – kroch sie orientierungslos, mit einer Schädelfraktur, gequält von rasenden Kopfschmerzen zwischen Trümmern und Gerümpel umher, ohne den Weg ins Freie zu finden. Irgendwann beugte sich jemand über sie. Sie dachte, der Maskierte sei zurückgekommen. Aber es war nur ein Penner, der die Nacht in der Ruine verbringen wollte und zufällig über sie stolperte. Seitdem war sie nicht mehr fähig, ihren erlernten Beruf auszuüben, wurde allein beim Gedanken, eine Bank betreten zu müssen, nervös.
Wie es weitergegangen war, erzählte sie nur ungern. Es war nicht sehr schmeichelhaft für sie. Die Stelle bei der Versicherung, wo sie wegen ihrer mangelnden EDV-Kenntnisse kläglich gescheitert war, übersprang sie. Es war auch nur eine sehr kurze Zeit gewesen, drei Wochen. Sie kam gleich auf ihre knapp zweijährige Tätigkeit für Herrn Schrag zu sprechen.
Der alte Mann fühlte sich ihr verpflichtet, und bei genauerer Betrachtung florierte sein Unternehmen. Bisher hatte seine Frau sich um die Büroarbeit gekümmert, nun war die erkrankt, und er brauchte einen vertrauenswürdigen Ersatz, der nur mit einer Schreibmaschine zurechtkommen musste. Einen Arbeitsvertrag bot er ihr nicht, Handschlag genügte. Auf dieser Basis beschäftigte Herr Schrag noch fünf Leute, nur zwei Elektriker waren fest angestellt.
Sie bekam zweitausend Mark – netto und bar auf die Hand. Nach der Währungsumstellung wurde das exakt in Euro umgerechnet. Davon konnte sie leben, ohne Krankenversicherung, die hätte die Hälfte ihres Einkommens verschlungen. Aber abgesehen von Kopfschmerzen bei körperlicher Anstrengung fühlte sie sich auch rundum gesund, legte lieber etwas für später auf die Seite.
Mit Blick auf die maroden Staatsfinanzen hielt Herr Schrag es für sinnvoller, wenn jeder Mensch persönlich Vorsorge fürs Alter traf. Privatkunden – das waren die meisten – konnten bar zahlen und bekamen dafür einen Nachlass in Höhe der Mehrwertsteuer. Von diesen Bareinnahmen wurden Susanne und die fünf anderen freiberuflich Tätigen entlohnt. Der Rest wanderte in einen der Umschläge, für den sie ihren Kopf hingehalten hatte.
Seine Rücklagen fürs Alter ließ Herr Schrag per Boten ins Ausland schaffen. Und er vertraute ihr vollkommen, bis im Januar dieses Jahres der Bote aufgetaucht war. Röhrler hieß er. Wie oft Röhrler schon an einem Donnerstagabend in der Firma Schrag erschienen war, um einen Umschlag abzuholen, wusste sie nicht. In der Januarwoche kam er erst freitags um die Mittagszeit, weil er eine Wagenpanne gehabt hatte.
Er sah sie und stutzte. «Was machen Sie denn hier?», erkundigte er sich verblüfft, begann zu grinsen. «Das nenne ich einen Abstieg. Aber so ist das, wenn man in die Kasse greift und sich erwischen lässt. Danach geht’s bergab.»
Dass Röhrler sie verwechselte, der Gedanke hätte ihr damals noch gar nicht kommen können. Er kam ihr aber auch jetzt übers Erzählen nicht, weil sie der Überzeugung war, er habe in der Zeitung über sie gelesen. Nach dem zweiten Überfall, während sie noch in der Fabrikruine herumkroch, war ein sehr ungünstiger, sogar rufschädigender Bericht erschienen – mit einem Foto von ihr. Die beiden Fehlbeträge waren erwähnt, und es war spekuliert worden, sie habe mit dem Täter gemeinsame Sache gemacht, um zu verschleiern, dass sie Gelder veruntreut habe. Später hatte man einen Widerruf drucken müssen, aber der war vermutlich keinem Menschen aufgefallen. Sie wollte die Sache klarstellen. Doch ehe sie dazu kam, erschien Herr Schrag. Und Röhrler erzählte ihm, sie habe in der Bank tüchtig in die eigene Tasche gewirtschaftet.
Nadia schaute mit unbewegter Miene auf den Weg vor ihnen, als Susanne Röhrlers Worte wiedergab. «Es war eine Fehlbuchung», versicherte sie. «Ich hätte doch für ein paar tausend Mark nicht meine Stelle riskiert.»
«Schon gut», beschwichtigte Nadia. «Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen. Wie hat Schrag reagiert?»
«Er hat mich rausgeworfen.»
Nadia schüttelte verständnislos den Kopf. «Und das hast du dir bieten lassen? An deiner Stelle hätte ich gesagt: Lieber Herr Schrag, ich bestehe nicht darauf, weiter für Sie zu arbeiten. Ich bekomme ab sofort dreitausend im Monat. Wenn Sie pünktlich zahlen, werden Sie feststellen, wie verschwiegen ich sein kann.»
Susanne schwieg. Der Gedanke an Erpressung war ihr nie gekommen. Nadia betrachtete sie nachdenklich von der Seite. «Und wovon lebst du seitdem?»
Sie war nahe daran, auch in diesem Punkt die Wahrheit zu gestehen. Aber dann wollte das «Ich bestehle meine Mutter» doch nicht über die Lippen. «Ich hatte Rücklagen», sagte sie.
Nadia warf einen Blick zu den Baumwipfeln hinauf. Darüber war der Himmel immer noch von einem satten, tiefen Blau. «Gehen wir zurück», schlug sie vor. Über das, was sie für Susanne tun könnte, hatte sie nicht gesprochen.
 
Nadia bot an, sie heimzufahren. Susanne dirigierte sie stattdessen zu einem Kino unter dem Vorwand, in die Spätvorstellung zu wollen. Es wäre zu peinlich gewesen, in der Kettlerstraße fragen zu müssen: «Möchtest du noch mit hinaufkommen?»
Vor dem Kino stieg sie aus und sagte mit von Enttäuschung belegter Stimme: «Es war ein netter Nachmittag.»
Nadia hing über den Beifahrersitz gebeugt, um zu ihr ins Freie schauen zu können. «Ja, fand ich auch.» Dass sie ihn unbedingt wiederholen müssten, sagte sie nicht. Kein «Auf Wiedersehen», kein «Bis bald», nur ein «Tschüs dann».
Susanne warf die Autotür zu. Der Motor heulte auf, der weiße Flitzer verschwand nach dem zweiten Überholmanöver aus ihrem Blickfeld, als könne Nadia nicht schnell genug Abstand zwischen sich und ihr ärmliches Ebenbild bringen. Plötzlich schämte sie sich für die Offenheit, mit der sie erzählt, für den Heißhunger, mit dem sie die Obsttorte verzehrt hatte, schämte sich entsetzlich für den gesamten Nachmittag und die verrückten Hoffnungen.
Für den Heimweg ließ sie sich viel Zeit. Erst nach Mitternacht erreichte sie das schäbige Mietshaus, dem sie so gerne den Rücken gekehrt hätte. Die Haustür war wie üblich nur angelehnt. Aus Hellers Wohnung drang erbärmliches Stöhnen, begleitet vom Schnalzen einer Peitsche und rauem Männerlachen. Im Vorbeigehen spürte sie ein Frösteln. Sie beeilte sich, die letzten Stufen zu nehmen, verschloss ihre Wohnungstür, ging unter die Dusche, putzte minutenlang die Zähne, legte sich ins Bett und fragte sich, ob Nadia inzwischen ebenfalls daheim war und wie dieses Daheim beschaffen sein mochte.
Ohne zu schlafen, träumte sie sich in eine schneeweiße Villa an irgendeiner Küste. Das war aber nur ihr Ferienhaus, vor dem eine Segelyacht ankerte. Eine Weile lag sie an Deck in der Sonne und ließ sich von dem blonden Mann einölen, dann sprang sie ins Meer, um sich zu erfrischen. Dass sie nicht schwimmen konnte, spielte in diesem Traum keine Rolle.
Als sie endlich einschlief, träumte sie von ihrem Vater. Sie saßen gemütlich am Kaffeetisch, unterhielten sich. Mitten in einem Satz fasste er sich an die Brust und bekam diesen ratlos erstaunten Ausdruck in die Augen. Dann fiel er vornüber und war tot, einfach tot mit nur siebenundfünfzig Jahren. Und sie schrie und schrie, konnte gar nicht aufhören.
Mit einem Schlag war sie wieder hellwach, hörte den alten Kühlschrank blubbern, den Frühzug vorbeifahren und im Geist Nadias Stimme. Es stach entsetzlich, weil es ganz danach aussah, als habe Nadia Trenkler nicht mehr von ihr gewollt als ein paar unterhaltsame Stunden, um vielleicht anschließend mit ihrem Mann über die Launen der Natur zu lachen. Tschüs dann!
Doch das war ein Irrtum. Schon wenige Tage später kam ein weiterer Brief von Nadia. Diesmal schrieb sie:
 
«Liebe Susanne,
bei mir liegt einiges, was ich nicht unbedingt brauche. Kein alter Plunder, bitte, versteh mich nicht falsch. Die Sachen sind in Ordnung, ich trage sie nur nicht mehr. Dir müssten sie passen. Ich will dir nichts aufdrängen, und du sollst dich nicht fühlen wie eine Almosenempfängerin. Wenn du nicht willst, sagst du einfach nein. Treffen wir uns doch wieder im Café an der Oper, Freitag, 15 Uhr,
Nadia»
 
Es war wieder Donnerstag, nicht viel Zeit, zu überlegen. Nur eine Nacht, um es zu überschlafen. Wollte sie Nadias abgelegte Kleider? Nein. Sie wollte Nadias Beruf, Nadias Auto, Nadias Geld. Nadias Leben.
Den Nachmittag verbrachte sie mit Gedankenspielereien. Am Anfang standen ein Waldspaziergang, ein dicker Knüppel oder Stein, eine eilig ausgehobene Grube im Unterholz und dann ein Unfall mit dem Porsche. Danach könnte sie Nadias Mann erzählen, sie habe eine totale Amnesie erlitten, und kurz darauf die Scheidung einreichen. Damit wären zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, sie müsste sich nicht mit einem Mann auseinander setzen, der keine Kinder wollte, und sie wäre ein Fahrzeug los, das ihr suspekt war. Seit Jahren hatte sie nicht mehr hinter dem Steuer eines Wagens gesessen. Da musste man nicht gleich mit einem Porsche anfangen.
Freitags kam sie etwas zu spät, weil Heller sie im Treppenhaus abfing. Er stellte sich ihr auf dem Absatz zwischen erstem und zweitem Stock in den Weg und erkundigte sich mit anzüglichem Grinsen, ob ihr nach den beiden Milchbubis nicht mal der Sinn nach einem richtigen Kerl stünde. Ständig erging er sich in der Vermutung, Johannes Herzog sei ihr Liebhaber. Heller hatte schon häufig von seinem Fenster aus beobachtet, wie sie sonntags in den BMW stieg.
Sie wollte an ihm vorbei. Er packte ihren Arm, hielt sie fest und brachte sein Gesicht nahe an ihres heran. Wie üblich stank er nach Schweiß und Bier, zischte die gewohnten Obszönitäten und versprühte dabei Speicheltröpfchen auf ihre Wange, die ihr einen Würgreiz verursachten.
Sie bat energisch, er möge sie loslassen, sie sei verabredet und in Eile. Er wurde wütend und bezeichnete sie als eines der Weiber, die den Kopf zu hoch trügen und völlig übersähen, dass sie auf dem Scheißhaus dieselbe Sorte Dreck hinterließen wie andere Leute. «Aber dich kriege ich noch», sagte er.
Nach dieser Drohung gab er ihren Arm frei, zeigte mit dem Daumen Richtung Haustür und forderte sie auf, sich zu beeilen, der Knabe warte bereits seit einer Weile. «Ich bin nur rausgekommen, um zu gratulieren. Im Gegensatz zu dem Kleinen in dem zerbeulten BMW macht der da draußen wirklich was her. Aber zu große Hoffnungen machst du dir besser nicht. Der Knabe weiß längst, dass du zwei Eisen im Feuer hast.»
Sie wusste überhaupt nicht, welchen Knaben er meinte, und sagte ihm das auch. Heller grub in seinem Gedächtnis und besann sich auf den Freitag, an dem er den jungen Mann vor ihrer Wohnungstür gesehen hatte. Sie begriff, dass er den Meinungsforscher für ihren Liebhaber hielt. Als sie ihn über seinen Irrtum aufklärte, tippte er sich an die Stirn.
«Mich kannst du nicht verarschen. Meinungsforscher! Bei mir hat er nicht geforscht. Er war nur bei dir, und das ja wohl nicht nur einmal. Sonntags hab ich ihn auch gesehen. Da warst du gerade weg mit dem anderen im BMW, hab ich ihm auch gesagt. Und seitdem kurvt der MG ständig in der Gegend rum.»
Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, wurde im dritten Stock eine Tür geöffnet. Jasmin Toppler kam die Treppe hinunter. Heller trat einen Schritt zur Seite, um Jasmin vorbeizulassen. Sie nutzte die Gelegenheit und folgte ihrer Nachbarin nach unten.
Hellers Behauptungen hatten sie ein wenig verunsichert. So beiläufig wie möglich fragte sie, wie ein MG aussähe und ob Jasmin ebenfalls Besuch von einem Meinungsforscher erhalten habe. An dem Freitag Ende Juli war Jasmin nicht daheim gewesen, das wusste sie. Aber wenn es sich um eine wichtige Umfrage handelte, war der junge Mann vermutlich sonntags noch einmal gekommen, um berufstätige Hausbewohner anzutreffen.
Jasmin erklärte, sonntags sei sie grundsätzlich unterwegs und Meinungsforscher kämen nicht am Wochenende. Sie erreichten die Haustür. Jasmin blieb stehen. «Wenn Sie sich Sorgen machen deswegen, fragen Sie doch mal im Haus rum.»
Sorgen machte sie sich nicht. Und es wäre zu lächerlich gewesen, mit Hellers Behauptung an fremde Türen zu klopfen. Es hätte den Eindruck erweckt, sie leide unter Verfolgungswahn. Dabei wusste sie beim besten Willen nicht, von wem sie sich verfolgt fühlen sollte, höchstens von Heller. Jasmin stimmte ihr lachend zu, meinte, bei Heller helfe nur eins, rasch das Knie hoch, und ging zu ihrem Motorrad.
Sie blieb noch einen Moment bei der Haustür stehen und schaute aufmerksam an den zu beiden Straßenseiten geparkten Fahrzeugen entlang. Es waren ziemlich viele, die meisten älter. Und was genau sie sich unter einem MG vorstellen sollte, hätte sie nicht sagen können. Diese Frage hatte Jasmin nicht beantwortet. Aber in keinem Auto war jemand zu sehen, es setzte sich auch keines in Bewegung, als sie losging.
 
Sie beeilte sich, zum Café an der Oper zu gelangen. Nadia wartete schon, erst seit zehn Minuten, wie eine einzige Zigarettenkippe im Aschenbecher bewies. Diesmal trug Nadia ein dunkelgraues Ensemble, das den Anschein erweckte, als käme sie aus einer Konferenz in der über einen Etat zumindest in Höhe des Verteidigungshaushalts verhandelt worden war. Ihre Dokumentenmappe hielt sie auf dem Schoß, ebenso die Handtasche.
Kaum dass Susanne den Tisch erreichte, stand Nadia auf. «Macht es dir etwas aus, wenn wir sofort zum Auto gehen? Viel Zeit habe ich ohnehin nicht. Und ich habe den Laptop im Kofferraum gelassen. Es ist ein Klacks, die Haube aufzubrechen, die Daten kann dir kein Mensch ersetzen.»
Sie schüttelte den Kopf und folgte Nadia. Der Porsche stand in einem nahe gelegenen Parkhaus. Auf dem Beifahrersitz lag ein Koffer. Nadia öffnete ihn und zeigte, was sie nicht mehr brauchte. Das hellgraue Nadelstreifenkostüm war nicht dabei. Aber es waren gute Sachen, teure Sachen in sehr gutem Zustand. Röcke, Hosen, Blusen, zwei Blazer. Alles in Grau- oder Blautönen, nur eine Bluse in Weiß. Mit Nadias Geld hätte sie sich ganz anders angezogen. Andererseits war es genau das, was eine erfolgreiche Geschäftsfrau trug. In der Bank hatte sie auch nicht in bunten Röcken gearbeitet. Die Anprobe im Parkhaus ersparte sie sich, schlüpfte nur rasch in die beiden Paar Schuhe, die Nadia vom Wagenboden nahm. Sie passten wie eigens für ihre Füße angefertigt. «Danke», sagte sie, «ich nehme die Sachen gern.»
«Nach gern siehst du nicht aus», stellte Nadia fest, lehnte sich gegen den Wagen und betrachtete sie nachdenklich. «Aber das verstehe ich. Ich habe mich gefragt, wie mir in deiner Lage zumute wäre. Es hat nicht viel gefehlt, dann wäre ich in deiner Lage gewesen. Beinahe hätte ich auch einen Tritt bekommen, nachdem Michael Karriere gemacht hatte.»
Michael also. Susanne warf einen Blick auf das Armaturenbrett. Das Foto des blonden Mannes klebte an der gleichen Stelle.
Nadia kramte ihr Zigarettenetui aus der Handtasche. Nachdem sie sich eine Zigarette angezündet hatte, sprach sie weiter, zögernd, als wisse sie nicht, ob Susanne nun doch etwas aus ihrem Leben erfahren wollte. Sie hätten weit mehr gemeinsam als nur Gesicht und Figur, behauptete Nadia. «Was du erzählt hast, hätte auch mein Lebenslauf sein können.»
Nadia hatte ebenfalls Bankkauffrau gelernt und war bis vor zwei Jahren bei einer Privatbank in Düsseldorf beschäftigt gewesen. Eine pflegebedürftige Schwiegermutter hatte sie nicht gehabt, nur einen Mann ohne eigenes Einkommen in den ersten Jahren ihrer Ehe.
«Als wir heirateten, studierte Michael noch», erzählte sie. «Als er endlich fertig war, fand er nicht auf Anhieb den richtigen Job. Als er ihn fand, verdiente ich immer noch dreimal so viel wie er. Bis …»
«Die Bank überfallen wurde», vollendete Susanne, als Nadia plötzlich abbrach.
Nadia lächelte schmerzlich. «So dramatisch war es nicht. Ich dachte nur, ich sei lange genug in der Tretmühle gewesen. Mit Michael ging es steil die Karriereleiter hinauf. Ich wollte mir mehr Zeit für mich selbst nehmen und für ihn. Und mit mehr Zeit kam ich schnell dahinter, dass er mit einer Labormaus schlief.»
Einen flüchtigen Moment lang erwog Susanne, Nadias beruflichen Weg weiter zu verfolgen. Sie musste inzwischen wieder irgendwo beschäftigt sein, das bewiesen die Dokumentenmappe und die Worte über einen Laptop mit unersetzlichen Daten im Kofferraum. Doch was Nadia über ihren Mann gesagt hatte, machte sie betroffen. Sie hätte bei dem netten Urlaubsgesicht nie mit einem Treubruch gerechnet. «Aber er wollte sie nicht heiraten und ein Kind mit ihr?», fragte sie mit erzwungener Heiterkeit.
Nadia lachte kurz und überhaupt nicht fröhlich. «Ich weiß nicht. Wenn er das wollte, habe ich ihm das ausreden können. Seitdem tun wir so, als ob er nur mich liebt und ich zu beschäftigt wäre, um mich abends zu langweilen.»
«Du meinst, er betrügt dich immer noch?»
Nadia lachte erneut, diesmal spöttisch. «Was denn? Plötzlich doch interessiert?» Sie schürzte die Lippen. «Aber das Thema lohnt nicht. Ich habe es mir abgewöhnt, mich darüber aufzuregen. Er ist nicht der einzige attraktive Mann.»
«Du betrügst ihn ebenfalls?»
Nadia zuckte nur viel sagend mit den Achseln. «Du, ich habe heute wirklich nicht viel Zeit. Wir reden ein andermal, ja? Kommst du allein zurecht mit dem Koffer?»
Sie nickte, in Gedanken noch beim gegenseitigen Ehebruch und der Frage, warum Nadia sich nicht von ihrem untreuen Mann trennte, wenn sie einen Ersatz für ihn gefunden hatte. Nadia verstaute die Kleidungsstücke wieder im Koffer, brachte auch die beiden Paar Schuhe darin unter und stellte ihn ihr vor die Füße. Sie bedankte sich noch einmal.
«Nicht der Rede wert», sagte Nadia. «Jetzt brauchst du nur noch eine schicke Frisur. Wie gefällt dir meine?»
«Gut.»
«Fein», sagte Nadia, warf einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr. «Du, ich muss los. Tschüs dann.»
Sekunden später war der Porsche verschwunden.
Für den Sonntag stand wieder ein Besuch im Seniorenwohnheim auf dem Programm. Noch während sie den Koffer durch die Stadt trug, überlegte Susanne, was sie anziehen könnte. Dann kam die Anprobe – und das Herzstocken, als sie in einer Blazertasche das dünne Papier zwischen den Fingern fühlte. Ein Zweihunderteuroschein. Mit einer Büroklammer war ein Zettel befestigt, darauf stand die handschriftliche Notiz: «Für den Friseur.» Und sie hatte gedacht, es sei nur ein leichtfertig gemachter Vorschlag gewesen.
Sie hätte am nächsten Vormittag bestimmt noch einen Friseur gefunden, der auch Laufkundschaft bediente. Aber wozu mehr Geld ausgeben als unbedingt nötig? Sie kaufte im Supermarkt eine scharfe Schere und eine braune Haartönung. Dann schnitt sie vor dem Spiegel in ihrem winzigen Bad zuerst das Gröbste weg und schaffte mit tief gebeugtem Kopf eine einigermaßen gerade Kante im Nacken. Anschließend trug sie die Tönung auf.
Sonntags um zwei stand sie mit leicht fransigen, aber dunkelbraunen Haaren am Straßenrand, wartete gespannt auf Johannes Herzog, seinen erstaunten Blick und eine Bemerkung wie: «Schick sehen Sie aus.» Sie sah sehr schick aus in der weißen Bluse und einem engen, dunkelblauen Rock. An den Füßen ein Paar Pumps mit halbhohem Absatz, über dem linken Arm locker den Blazer, dessen Tascheninhalt sie so unvermittelt beschämt hatte.
Um halb drei stand sie immer noch am Straßenrand. Über ihr hing Heller im Fenster, erging sich in Vermutungen, warum der Milchbubi sie versetzte, und erbot sich mit obszönen Vorschlägen, ihr die Wartezeit, notfalls den ganzen Nachmittag, in einer Weise zu vertreiben, bei der ihr Hören und Sehen verginge. Sie ignorierte ihn und fragte sich halb ärgerlich, halb besorgt, wo Johannes bleiben mochte, ob ihm etwas zugestoßen sei. Bei seiner Raserei war das nicht auszuschließen.
Nach weiteren zehn Minuten wurden ihr Hellers Beleidigungen zu viel. Auf den Besuch bei ihrer Mutter wollte sie nicht verzichten. Und mit Nadias Geld gab es Möglichkeiten. Sie ging zum Bahnhof, nahm die S-Bahn und für das letzte Stück den Bus. Von der Bushaltestelle waren es nur noch siebenhundert Meter bis zum Seniorenwohnheim.
Agnes Runge freute sich, meinte aber, sie wäre besser nicht gekommen, weil im Heim eine Grippe umginge. Die Hälfte der Senioren war krank, einige lagen sogar im Krankenhaus. Johannes Herzogs Großmutter hatte ihrem Enkel aus dem Grund abgesagt. Natürlich war Johannes nicht auf den Gedanken gekommen, kurz bei Susanne vorbeizuschauen und Bescheid zu sagen. Aber das konnte man von einem jungen Mann wohl nicht erwarten. Und da sie stets behauptete, sie hätte kein Telefon, um ihren Feierabend und die Wochenenden ungestört genießen zu können, hatte auch ihre Mutter sie nicht informieren können. Agnes Runge war leicht zu belügen, wollte glauben, dass es ihr gut ging.
Auf dem Rückweg zur Bushaltestelle geriet Susanne in einen heftigen Regenschauer und wurde durchnässt bis auf die Haut. Montags fühlte sie sich schlapp und verbrachte den Tag überwiegend im Bett in der Hoffnung, damit allem Übel vorzubeugen. Dienstags hustete sie trotzdem. Es klang noch nicht Besorgnis erregend, verursachte nur Kopfschmerzen, wie jede körperliche Anstrengung es seit dem Schädelbruch tat.
Mittwochs hustete sie stärker, holte sich einen Bronchialtee aus der Drogerie, trank zwei Tassen und ging mit einem Schweißausbruch wieder ins Bett. Donnerstags stand sie gar nicht auf. Die karge Ernährung der letzten Monate forderte ihren Tribut. Mal schwitzte sie, dass ihr das Laken am Körper klebte, mal verkrampften sich sämtliche Muskeln unter Kälteschauern. Jeder Atemzug fiel schwer und hatte einen Hustenanfall zur Folge, bei dem ihr Kopf zu platzen drohte. Abends fiel ihr ein, dass sie ihren Briefkasten nicht kontrolliert hatte. Doch es war zu mühsam, sich die Treppen hinunterzuschleppen.
Kurz nach zwei in der Nacht schreckte sie aus einem Albtraum hoch, in dem ihre Mutter, gestützt von Johannes Herzog, am offenen Grab stand und sich die Sprüche auf den wenigen Trauergebinden vorlesen ließ. Als der Sarg hinuntergelassen wurde, fragte ihre Mutter weinend: «Warum hat sie denn nie was gesagt?» Es dauerte eine Weile, ehe sie begriff, dass sie nicht im Sarg, sondern in ihrem Bett lag.
Sie hatte hohes Fieber, kam mit Mühe auf die Beine, taumelte ins Bad, tränkte zwei Handtücher in kaltem Wasser und wickelte sie sich um die Waden. Ein drittes nasses Tuch legte sie sich über den Kopf. Und weil der Steinboden so schön kühl war, zog sie es vor, den Rest der Nacht zwischen Duschkabine und Toilette zu verbringen. Am frühen Morgen zwang sie sich in die Küche, brühte noch einen Tee auf, trank ihn in kleinen Schlucken und hustete sich dabei fast die Lungen aus dem Leib.
Es war noch still im Haus, erst kurz nach fünf. Heller schlief vermutlich seinen gestrigen Rausch aus. Jedenfalls bestand um diese Tageszeit kaum die Gefahr, dass er ihren Weg kreuzte und ihren elenden Zustand ausnutzte für was auch immer. Im Grunde hätte ihr der Briefkasten egal sein können. Aber etwas wie eine Ahnung trieb sie nach unten. Und tatsächlich lag eines der vertrauten Kuverts im Kasten.
Der gestochen scharfe Druck verschwamm ihr vor den Augen, als sie die Couch erreichte und den Briefbogen auseinander faltete. «Liebe Susanne», schrieb Nadia, drückte ihre Hoffnung aus, dass sie mit dem Geld aus der Blazertasche keine Experimente gemacht habe, erinnerte an den ersten Brief und den Wunsch, etwas für sie zu tun. Danach kam ein Satz, der sie elektrisierte. «Vielleicht habe ich einen Job für dich. Es ist zwar nur eine Vertretung, aber wir sollten darüber reden.» Als Treffpunkt schlug Nadia das Parkhaus vor, in dem sie ihr den Koffer überreicht hatte. Darunter standen Ort und Zeit. Freitag, siebzehn Uhr.
 
Es war Freitag. Aber es war verrückt, auch nur daran zu denken, sich auf den Weg in die Innenstadt machen zu wollen. Auf der Treppe war sie über die eigenen Füße gestolpert, hatte den Sturz gerade noch an der Wand abfangen können. Als sie von der Couch in die Küche wollte, um sich noch einen Bronchialtee aufzubrühen, gerieten Fußboden und Wände in Bewegung, sodass sie sich gezwungenermaßen zurücksinken ließ.
Erst weit nach Mittag kam sie wieder schwankend in die Höhe und prallte so heftig gegen den niedrigen Tisch, dass er verrutschte. Eines der Tischbeine knickte zur Seite. Etwas fiel zu Boden, ein dünnes, längliches Ding mit einem dicken Ende. Mit dem vom Fieber getrübten Blick hielt sie es für eine Schraube. Sie hatte den Tisch nach dem Kauf selbst zusammengebaut und kein geeignetes Werkzeug gehabt, sich mit einem Messer vom Essbesteck behelfen müssen. Der Tisch war immer ein bisschen wacklig gewesen. Sie kümmerte sich nicht darum und schleppte sich unter die Dusche.
Das kühle Wasser wusch die Farbe aus den Haaren, machte jedoch den Kopf klar genug, um an ein Taxi zu denken. Bis zur Telefonzelle könne sie es schaffen, meinte sie. Es gab eine in der Nähe, nur fünfzig Meter die Kettlerstraße entlang und einmal um die Ecke. Kurz nach vier stand sie auf wackligen Beinen vor dem Kleiderschrank, wählte eine von Nadias Hosen, eine von Nadias Blusen, das zweite Paar Schuhe und den zweiten Blazer.
Auf der Treppe kam der nächste Hustenanfall. Sie war nahe daran umzukehren. Doch sie kämpfte sich eisern weiter nach unten und erreichte die Straße. Die Luft war feucht und machte das Atmen etwas leichter. Sie schaffte es tatsächlich bis zur Telefonzelle. Dort musste sie allerdings feststellen, dass sie sich völlig umsonst gequält hatte. Der Hörer war abgerissen, lag mit lose hängendem Kabel auf den schwarzen Metallklemmen, welche die Telefonbücher hielten. Sie lehnte sich gegen die Wand der Zelle und rutschte langsam daran herunter.
Es mochte etwas mehr als eine halbe Stunde vergangen sein, als auf der Straße ein dunkelblauer Mercedes vorbeifuhr – wie zuvor zahlreiche andere Wagen. Im Gegensatz zu den anderen hielt der Mercedes jedoch nach etlichen Metern, als sei dem Fahrer gerade erst bewusst geworden, dass eine Frau am Boden der Telefonzelle hockte. Der Mercedes setzte zurück, hielt an, der Fahrer stieg aus, kam mit raschen Schritten auf die Zelle zu, riss die Tür auf und beugte sich besorgt über sie. «Ist Ihnen nicht gut?»
Er mochte Ende vierzig, Anfang fünfzig sein, war mittelgroß und stark übergewichtig, bekleidet war er mit einem teuren Anzug, dazu trug er einen protzigen Siegelring an der linken Hand. Wie ein Verbrecher sah der Mann nicht aus. Er streckte ihr die rechte Hand entgegen, um ihr vom Boden aufzuhelfen. Rechts trug er keinen Ring.
«Ich wollte mir ein Taxi rufen», murmelte sie und zeigte auf den abgerissenen Hörer. «Aber es geht nicht.» Danach musste sie wieder husten.
«Eine böse Erkältung haben Sie sich geholt», stellte der Mann fest. «Damit sollten Sie einen Arzt aufsuchen.»
«Da wollte ich ja hin», röchelte sie und ließ sich vom Boden hochziehen. Der Mann legte ihr stützend eine Hand unter den Arm.
«Ich kann Sie hinfahren», bot er an, während er ihr hinaus ins Freie half. Unentschlossen betrachtete sie den Mercedes. Es war eines der Modelle, die sich Normalsterbliche nicht leisten können. Der Mann lächelte verstehend und zückte ein Handy. «Ich kann Ihnen auch ein Taxi rufen.»
«Danke», flüsterte sie. «Nicht nötig. Ich fahre mit Ihnen.»
Sie ließ sich auf den Beifahrersitz helfen. Er setzte sich hinter das Steuer und lächelte ihr aufmunternd zu. Kurz vor fünf erreichten sie das Zentrum. Sie stieg aus, bedankte sich und wandte sich der Fußgängerzone zu. Ein paar Minuten Zeit waren ja noch. Ihr war übel. In den letzten beiden Tagen hatte sie außer Bronchialtee nichts zu sich genommen. An einer Imbissbude kaufte sie sich eine Kirschwaffel und schlang sie hastig hinunter. Danach fühlte sie sich etwas besser. Nur hielt es nicht lange vor.
Irgendwann fand sie sich auf einem Betonklotz in einer Gruft wieder, wusste nicht, wie sie dahin gekommen war, und glaubte im ersten Moment, sie säße in der Fabrikruine. Sie brauchte etliche Minuten, um zu erkennen, dass sie nur im Parkhaus saß. Die Luft war erfüllt von Abgasen. Der Husten wurde schlimmer. Hinter dem Betonklotz befand sich ein Pfeiler, sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen und dämmerte weg.
Stunden später rüttelte sie jemand an der Schulter, eine Hand schlug ihr mehrfach leicht ins Gesicht. Wie durch Watte gedämpft drang eine Stimme in ihr Bewusstsein. «Susanne, um Himmels willen, wach auf!» Im diffusen Dämmerlicht schwamm Nadias besorgte Miene vor ihren Augen und verschwand auch nicht, nachdem sie heftig geblinzelt hatte.
Nadia sprach unwillig auf sie ein. «Hast du den Verstand verloren? Du siehst aus wie der Tod, in dem Zustand gehörst du ins Bett. Was machst du denn hier?»
Statt einer Antwort hustete sie und spuckte die Kirschwaffel auf den Betonboden. Nadia redete weiter wie ein Wasserfall, erzählte etwas von einem quer gelegten Lkw, der zwei Fahrspuren blockiert und es unmöglich gemacht hatte, ihre Verabredung einzuhalten, und etwas von einem Bekannten, der Susanne Bescheid sagen sollte. Damit musste der Mann im Mercedes gemeint sein, aber der hatte nicht gesagt, er käme in Nadias Auftrag.
Endlich kam Nadia auch auf die Idee, ihr vom Betonklotz auf die Beine zu helfen. Zwei Minuten später saßen sie im Porsche. Nadia erhob weitere Vorwürfe, wie verantwortungslos sie mit der eigenen Gesundheit umginge. Susanne schilderte zwischen mehreren Hustenanfällen, wieso sie nicht zum Arzt gehen konnte. Daraufhin erteilte Nadia hektisch ein paar Instruktionen und schloss: «Ich bin privat versichert. Das ist kein Problem.»
In der Stadt nach einem Arzt mit Bereitschaftsdienst zu suchen, hielt Nadia allerdings für zu riskant. «Der überweist dich ins nächste Krankenhaus.» Was sie brauchten, war einer der guten alten Landärzte, der genügend Vertrauen ins eigene Können besaß und aus Erfahrung wusste, dass bestimmte Patienten sich grundsätzlich gegen eine Krankenhauseinweisung sträubten. So einen kannte Nadia, war zuletzt vor gut einem Jahr bei ihm gewesen. «Möglich, dass er ein bisschen beleidigt reagiert, weil ich so lange nicht da war. Aber das soll uns nicht stören. Da können wir schon einmal testen.»
Susanne schenkte diesem Satz keine Beachtung, war vollauf damit beschäftigt, den Husten, die Schwindelanfälle und den gegen Nadias Fahrstil rebellierenden Magen unter Kontrolle zu halten. Johannes Herzog hätte seine helle Freude gehabt an dieser Fahrt. Nach etlichen Kilometern Autobahn ging es noch ein Stück über eine schmale, kurvenreiche Landstraße, auf der Nadia die letzten Zweifel beseitigte, mit ihren Fahrkünsten eventuell hinter Johannes zurückzustehen. Immer noch mit achtzig brauste sie in eine kleine Ortschaft, hielt am Straßenrand einige Meter hinter einem größeren, frei stehenden Einfamilienhaus. Ein Schild neben der Haustür wies die Arztpraxis aus. Dr. med. Peter Reusch.
Nadia nahm eine Puderdose und einen im Griff versenkbaren Pinsel aus der Handtasche und tupfte etwas Farbe in Susannes Gesicht. Anschließend kam ein Parfümfläschchen zum Einsatz. Dann streifte Nadia die beiden Ringe von ihrem Finger, schob sie an Susannes Hand und ihre Handtasche unter Susannes Arm, zupfte noch mit flinken Fingern Susannes Haare zu etwas, das man mit gutem Willen als Frisur bezeichnen konnte, und fragte: «Schaffst du es allein? Wenn ich mitgehe, funktioniert es nicht.»
Es war unwirklich. In Nadias Kleidern, Nadias Ringe am Finger, unter dem Arm die Tasche mit allem, was Nadias Identität bewies. Noch ein wenig Lippenstift, Lidschatten und Wimperntusche, die Haare von einem Meister gestutzt und frisch gefärbt, mit Nadias Ohrsteckern geschmückt – und die Illusion wäre perfekt gewesen. Aber die zerrupfte Mähne störte nicht, ein paar Fransen verdeckten die unversehrten, schmucklosen Ohren.
Und auf Nadias Passfoto waren die Haare auch nicht gar so braun. Trotz des Fiebers, das den Kopf mit flüssiger Glut füllte, besaß sie noch so viel Verstand, den Inhalt der Brieftasche zu kontrollieren. Für Nadia im Porsche verdeckt durch ein paar mannshohe Büsche beim Hauseingang, betrachtete sie Personalausweis, Reisepass, Führerschein, Visiten- und Kreditkarten. Einem Packen Fotos, hauptsächlich Polaroidaufnahmen, schenkte sie keine Beachtung.
Sie tat es ohne Hintergedanken, nur um allen Eventualitäten vorzubeugen, war überzeugt, dass Zweifel an ihrer Identität aufkämen und mit Ausweis oder Führerschein ausgeräumt werden mussten. Eine Frau, die in ihrer Tasche nach Ausweispapieren suchen musste, machte sich unglaubwürdig. Außerdem sollte jeder Mensch sein Geburtsdatum und seine Anschrift kennen. Privat versicherte Patienten wurden garantiert gefragt, an welche Adresse die Rechnung geschickt werden sollte. Leicht schockiert stellte sie fest, dass Nadia drei Jahre älter war als sie. Momentan sah es eher umgekehrt aus.
Nachdem sie Nadias Brieftasche samt Inhalt zurückgesteckt hatte, drückte sie auf den Klingelknopf. Eine Frau mittleren Alters öffnete und verwandelte sich auf der Stelle in blanke Sorge. «Frau Trenkler, um Gottes willen.» Dann rief sie nach hinten: «Peter, komm schnell.»
Peter kam. Beleidigt schien er nicht, eher erfreut, so unerwartet eine schon verloren geglaubte Patientin vor sich zu sehen. Frau Reusch führte sie in einen Untersuchungsraum, während er sich die Hände wusch und sich mit geübten Griffen daranmachte, die Diagnose zu stellen. Das Fieber lag bei vierzig Komma zwei, was ihn zu besorgtem Kopfschütteln und verständnislosen Schnalzlauten veranlasste. Er zog eine Injektion auf, suchte eine Weile nach einer geeigneten Vene, klopfte danach ihren Rücken ab, horchte, ließ sie husten und sofort wieder damit aufhören – um Gottes willen! Seine Frau suchte währenddessen die Patientenunterlagen heraus.
In ihrem Hirn schrillte ohne Unterbrechung eine Alarmglocke. Der Mann ist Arzt, er wird den Schwindel merken, sobald er näher hinschaut. Doch das Risiko, als Schwindlerin erkannt zu werden, war bei einem Arzt, der Nadia Trenkler seit einem Jahr nicht mehr gesehen hatte, sehr gering. Und viel reden musste sie nicht.
Doktor med. Peter Reusch kam von selbst auf den Gedanken, dass sie keine Zeit gehabt hatte, ihn früher aufzusuchen, und jetzt keine hätte, sich in ein Krankenhaus zu legen. Außerdem fand er, ihre Qualmerei habe den Bronchien gewiss nicht gut getan. «Wie viele sind es denn mittlerweile pro Tag, dreißig, vierzig?»
Ihre Antwort wartete er nicht ab. Da war ein sanft mahnender Unterton in seiner Stimme, als er befahl: «Für die nächsten Tage lassen wir die Finger von den Sargnägeln. Wir sind sehr nahe an einer Lungenentzündung.»
Sie schwor mit krächzender Stimme, in den nächsten Tagen und Wochen keine Zigarette anzurühren. Unbesehen glaubte er ihr nicht, vertraute jedoch, wie er betonte, für die nächsten Tage auf ihre Vernunft. Dann fragte er nach dem Befinden ihres Mannes, schrieb ein Rezept aus; Antibiotika, etwas zum Fiebersenken und etwas, um den Kreislauf zu stabilisieren. Abschließend ermahnte er sie, das Wochenende auf jeden Fall im Bett zu verbringen und sich von ihrem Mann nach allen Regeln der Kunst verwöhnen zu lassen, wobei er scherzhaft mit einem Finger drohte: «Aber das gilt nur für Essen und Trinken, dass wir uns da richtig verstehen.»
Er verabschiedete sie mit dem Hinweis, sie solle in einer Woche zur Nachuntersuchung erscheinen, begleitete sie persönlich zur Tür und spähte an ihr vorbei in Richtung Straße. Viel konnte er wegen der Büsche beim Hauseingang nicht sehen, den Porsche auf keinen Fall. Erst jetzt schien er sich zu fragen, wie sie zu ihm gekommen war. Ihr fiel nichts Besseres ein, als zu murmeln: «Michael wartet.»
«Warum ist er denn nicht mit reingekommen?», fragte Peter Reusch. Sie zuckte mit den Achseln, und er trug ihr einen lieben Gruß an ihren Mann auf.
Die Haustür schloss sich hinter ihm, sie ging langsam zur Straße. Mit wackligen Knien erreichte sie das Auto. Nadia beugte sich über den Sitz, stieß die Tür auf, pure, zittrige Erwartung. «Na?» Sie sank in den Beifahrersitz und zeigte das Rezept. «Gut», sagte Nadia, nahm ihre Ringe und die Tasche zurück und drängte auf einen umfassenden Bericht.
 
Sie fuhren zurück – in etwa dem gleichen Tempo. Nadia hielt unterwegs bei einer Apotheke mit Nachtdienst, löste das Rezept ein, wollte wissen: «Warum bist du nicht krankenversichert?», und reagierte ungehalten, als sie den Grund erfuhr. «Warum hast du mir das verschwiegen? Meinst du, ich hätte kein Verständnis? Was ist denn dabei, wenn du dir ein bisschen Geld von deiner Mutter nimmst? Das erbst du doch irgendwann sowieso.»
Kurz nach neun bog der weiße Porsche in die Kettlerstraße. Trotz ihres Unwillens über Susannes Lüge war Nadia bis dahin ruhig, energisch und stolz auf das Gelingen des Täuschungsmanövers gewesen. Nun wurde sie nervös. «Schaffst du es allein die Treppen hinauf?»
«Natürlich.» Sie fühlte sich besser, was vermutlich der Spritze zu verdanken war. Schon während der Fahrt war ihr Kopf zunehmend klarer geworden. Daran hatten Nadias Vorwürfe nichts geändert, vielleicht hatten sie es sogar gefördert. Auf jeden Fall hatten diese Vorwürfe die Furcht entfacht, dass Nadia ihr schriftliches Angebot mündlich nicht wiederholen würde.
«Gut», sagte Nadia und brachte den Porsche mitten auf der Straße zum Stehen, beide Seiten waren wie üblich zugeparkt. «Dann steig aus. Sorg dafür, dass die Haustür nicht zuschlägt, und lass deine Wohnungstür offen. Dann kannst du dich gleich ins Bett legen und musst nicht mehr aufstehen.»
Sie stieg aus, und kaum hatte sie die Wagentür zugedrückt, brauste der Porsche davon. Die Haustür offen zu halten, war nicht nötig, sie schloss ohnehin seit langem nicht mehr richtig. Im Haus war es relativ still. Sie kam unbehelligt in den dritten Stock, lehnte ihre Wohnungstür nur an, ging in die Küche und schluckte die erste Portion Antibiotika. Erst danach fiel ihr ein, dass sie Nadia nicht gesagt hatte, in welchem Stockwerk ihre Wohnung lag.
Es gab insgesamt fünf Etagen im Haus, das Erdgeschoss eingeschlossen. Einen Aufzug gab es nicht. Sie wollte trotzdem wieder nach unten, damit Nadia nicht lange suchen musste. Doch nun, wo der Blick schärfer war, stach ihr die Unordnung ins Auge. Sie räumte rasch auf, damit Nadia nicht den Eindruck bekam, sie habe ihre Sachen an eine Schlampe verschenkt.
Zuletzt schob sie den verrutschten Tisch wieder an seinen Platz, rückte das abgeknickte Tischbein zurecht und hob die vermeintliche Schraube vom Boden auf. Befestigen wollte sie die später. Bei näherem Hinsehen stellte sie jedoch fest, dass es gar keine Schraube war. Das Gewinde fehlte, und das Ding war viereckig, am länglich dünnen Teil ebenso wie am dickeren Ende, welches sie im Fieber für den Schraubenkopf gehalten hatte. Aber es musste zum Tisch gehören, eine andere Erklärung fand sie nicht. Sie kippte den Tisch auf die Seite, kniete sich hin und untersuchte die Stelle, an der das lockere Tischbein befestigt war.
Damit war sie noch beschäftigt, als Nadia die Wohnung betrat, die Tür hinter sich schloss und gleich losschimpfte. «Bist du noch bei Trost? Warum liegst du nicht im Bett? Was treibst du denn da auf dem Boden?»
Nadia war mit zwei Schritten neben ihr, kniete ebenfalls nieder, ließ sich das Problem erklären und nahm ihr den undefinierbaren Gegenstand aus der Hand. Sie inspizierte ebenfalls alle vier Tischbeine und meinte: «Was immer es ist, es ist abgebrochen. Du kannst es nicht mehr gebrauchen. Ich werfe es weg, okay?»
Bei den letzten Worten steckte Nadia das Ding ein und half ihr hoch. Draußen rauschte ein Intercity vorbei, dicht gefolgt von einem Nahverkehrszug auf dem Nachbargleis. Die Fensterscheiben erzitterten. Nadia zuckte zusammen und riet: «Jetzt leg dich hin. Ich muss noch einmal weg. Es dauert nicht lange, danach habe ich Zeit. Ich bringe etwas zu essen mit.»
Um sicherzustellen, dass sie sich tatsächlich ins Bett legte, führte Nadia sie ins Schlafzimmer, half ihr beim Ausziehen, deckte sie zu und nahm das abgegriffene Kunstledermäppchen mit Haus- und Wohnungsschlüssel an sich. «Du hast doch nichts dagegen? Dann musst du nicht aufstehen, wenn ich zurückkomme.»
So viel Fürsorge hatte Susanne zuletzt genossen, als sie nach irgendeiner Schutzimpfung Fieber und Ausschlag bekam. Da war sie zwölf gewesen, und ihre Mutter hatte sie gehätschelt und gepflegt mit allem, was ihr gut und richtig erschien. Schokolade und Kakao, Salzstangen und Apfelsaft, Kekse mit Cremefüllung und Coca-Cola. Fünfmal hatte Agnes Runge das Bett frisch beziehen müssen, weil sich ihre Krankenkost nicht mit dem Zustand der Tochter vertrug.
Nadia war klüger. Sie kam nach anderthalb Stunden zurück und brachte drei Alu-Schalen mit, aus denen es köstlich duftete. Huhn mit Wiesenchampignons, gebratene Nudeln mit Schweinefleisch und Krabben, in der dritten Schale war Reis. Außerdem hatte Nadia einige Flaschen Mineralwasser besorgt. «Ich hoffe, du magst chinesisch.»
«Ich mag es bestimmt, ich habe nur keinen Appetit.»
«Hier wird gegessen», bestimmte Nadia und fand, sie solle die Mahlzeit im Bett genießen. Ohne zu fragen, schleppte sie die beiden Küchenstühle an, nahm ein sauberes Laken aus dem Schrank, breitete es über einen Stuhl, stellte die Schalen darauf und half ihr, sich aufzurichten. «Nimm dir, was du magst. Ich hole Teller und Besteck.»
Das Geschirr war im Küchenschrank. Sie hörte Nadia erst im Wohnzimmer rumoren, dann in der Küche. Ob es ihr recht war, dass Nadia sich so selbstverständlich in ihrer Armseligkeit umtat, wusste sie nicht. Im Grunde war sie nur unendlich dankbar; für Nadias Hartnäckigkeit, das Geld in der Blazertasche, das Verständnis für den Griff nach Mutters Alterssicherung und die Bereitwilligkeit, ihr die Identität zur Verfügung zu stellen, ihr damit zu einem Arztbesuch und den notwendigen Medikamenten zu verhelfen.
Nadia nahm von den Nudeln, saß auf dem zweiten Stuhl bei der Tür, hielt ihren Teller auf dem Schoß und ließ es sich schmecken. Susanne würgte an einem Fleischstückchen und einem halben Champignon und wartete wie beim ersten Treffen auf Nadias Angebot. Doch vorerst sagte Nadia nur: «Wenn dir das Huhn nicht schmeckt, probier die Nudeln.»
Um Gottes willen keine Nudeln, wenn sie etwas anderes haben konnte. «Es schmeckt sehr gut», sagte sie. «Ich habe nur wirklich keinen Appetit. Durst habe ich.»
Nadia holte zwei Gläser aus der Küche, füllte sie mit Mineralwasser und reichte ihr eins: «Trink und dann iss. Du musst etwas essen, Susanne. Du bist sehr dünn geworden. Ich meine, so mager wärst du vorher nicht gewesen.»
Nadia hatte sie sehr aufmerksam betrachtet, als sie ihr beim Ausziehen und ins Bett half. Das war ihr aufgefallen und ein wenig peinlich gewesen, weil Nadia darauf bestand, dass sie auch den Büstenhalter ablegte und das Höschen auszog. Sie war noch nie so intensiv von einer Frau gemustert worden.
Zwei Sekunden lang schwieg Nadia, dann erklärte sie: «Ich werde zusehen, dass ich es morgen schaffe, mich loszueisen. Dann bringe ich dir Suppe mit. Das dürfte augenblicklich am besten sein. Und Hühnersuppe habe ich garantiert auf Vorrat.»
Nadia lächelte. Es war ein sonderbares Lächeln, sollte wohl den humorvollen Verschwörerton unterstreichen. «Mal sehen, wie viele Dosen ich unbemerkt aus dem Haus schmuggeln kann.»
Doch der Humor wirkte wie eine dünne Decke, unter der sich etwas verdammt Ernstes verbarg. Etwas, das Nadia in großen, roten Buchstaben auf die Stirn schrieb, es könnte äußerst unangenehm werden, wenn sie beim Hühnersuppenschmuggel erwischt wurde. Dabei war es wohl nur ein Scherz. Sie konnte die Suppe doch kaufen, samstags waren viele Läden bis sechzehn Uhr geöffnet.
«Du hast schon genug getan», sagte Susanne. «Ich will nicht, dass du meinetwegen Unannehmlichkeiten bekommst.»
Nadia lachte leise. «Bekommen muss ich die nicht mehr. Michael hat mir keine Sekunde lang geglaubt, dass ich seit fünf Stunden im Stau stehe.»
Sie verstand nicht, warum Nadia ihren Mann belogen hatte. «Warum hast du ihm nicht gesagt, wo du bist?»
Nadia lächelte spöttisch. «Das hätte er mir auch unbesehen geglaubt. Da hätte ich schon sagen müssen, komm her und überzeuge dich, dass ich bei einer kranken Freundin bin.»
Sie fand es angenehm, als Freundin bezeichnet zu werden. Es gab Nadias Hilfsbereitschaft und Großzügigkeit einen Rahmen, in dem sie nicht gar so ärmlich erschien. «Zum Beispiel», meinte sie. «Das hättest du sagen können.»
Nadia lächelte nicht mehr, sie lachte. «Ich werde mich hüten! Ich werde mir doch nicht die beste Chance auf ein schönes Wochenende verderben, die ich je hatte.»
 
Susanne hatte keine Ahnung, wie diese Bemerkung gemeint war. Im ersten Moment hatte sie wirklich keine Ahnung und schaute Nadia verständnislos an, bis die verlegen den Kopf senkte und meinte: «Nun ist es raus. Schade, ich hätte mich gerne noch ein paar Tage als uneigennütziger Mensch gefühlt. Ich hatte es zwar in meinem letzten Brief schon angedeutet, aber als ich dich dann sah, dachte ich, du solltest dich zuerst erholen, ehe ich dich um einen Gefallen bitte.»
Sie wusste absolut sicher, dass in Nadias drittem Brief von einem Job als Vertretung die Rede war, nicht von einem Gefallen. Aber nach allem, was Nadia für sie getan hatte, wollte sie sich gerne revanchieren. «Ich liege nicht im Sterben», sagte sie. «Also, raus mit der Sprache.»
Nadia betrachtete sie nachdenklich und meinte zögernd: «Nein, wirklich. Das hat Zeit. Ich will deinen Zustand nicht ausnutzen. Da käme ich mir schäbig vor.»
So schlecht ging es ihr wirklich nicht mehr. Was immer Dr. med. Peter Reusch ihr in die Adern gejagt hatte, es hatte ihr in den anderthalb Stunden Ruhe den Kopf völlig geklärt. Und Nadias Ausweichen machte sie misstrauisch. Um einen kleinen Gefallen konnte es sich kaum handeln, sonst hätte Nadia nicht so ein Theater darum gemacht. Unvermittelt kam ihr einer von Dieter Laskos klugen Sprüchen in den Sinn: «Entwicklungshilfe ist keine Barmherzigkeit. Die stecken ihr Geld nur in arme Länder, damit die eigene Industrie es dort wieder absahnen kann.»
Sie gab nichts mehr auf ihren Exmann und seine Ansichten. Trotzdem verursachte der Gedanke einen bitteren Geschmack im Mund. Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt, und die Formulierung fiel ein wenig unglücklich aus. «Wir können sofort reden. Was soll ich tun für einen Koffer voll abgelegter Kleidung, für zweihundert Euro in einer Jackentasche und einen kostenlosen Arztbesuch?»
«Vergiss die Medikamente nicht», erinnerte Nadia, offenbar verärgert über so viel Undankbarkeit. Sie erhob sich, stellte ihren Teller auf den Stuhl, machte einen Schritt zur Seite und hatte damit schon die Tür erreicht, die das Schlafzimmer vom Rest der schäbigen Behausung trennte. Bei der Tür drehte sie sich wieder um, atmete mehrfach vernehmlich ein und aus, ehe sie sagte: «Tut mir Leid, Susanne. Ich kann mir denken, dass du in deiner Situation keinen Wert auf Spielchen legst. Aber …»
«Aber was?», fragte sie, als Nadia plötzlich abbrach. «Jetzt sag schon. Was willst du von mir?»
Nadia zuckte mit den Achseln und lächelte harmlos. «Nichts Weltbewegendes. Ich habe dir doch erzählt, dass ich … Also, ich habe vor kurzem einen Mann kennen gelernt. Wir waren ein paar Mal für eine Stunde zusammen. Und ich dachte, ich könnte mir ein- oder zweimal im Monat ein Wochenende mit ihm leisten. Wenn du so lange die schmollende Ehefrau für mich spielst.»
«Du bist verrückt.» Mehr fiel ihr dazu nicht ein.
Nadia lachte wieder. «Natürlich, verrückt genug, zu glauben, dass es funktioniert. Reusch hat nicht bemerkt, wen er vor sich hatte. Mit der entsprechenden Vorbereitung sehe ich bei Michael auch kein Risiko. Zeit hast du, und wenn du einverstanden bist …»
Sie war nicht einverstanden. Es war absurd, nicht praktizierbar. Wie immer Nadia sich das vorstellte, eine Fremde als Vertretung an die Seite des Ehemanns zu schicken, es musste an tausend Kleinigkeiten scheitern. Angefangen beim Klang der Stimmen, der in ihren Ohren nicht identisch war, da mochte sie sich noch so viel Mühe geben, Nadias Tonfall nachzuahmen. Ein Mensch bestand doch nicht nur aus Figur und Gesicht. Auch wenn Dr. med. Peter Reusch nicht stutzig geworden war – der hatte sie doch nur kurz angeschaut, ihr ein Fieberthermometer an die Stirn gedrückt, ihren Blutdruck gemessen und ihre Lungen abgehorcht. Nadias Mann dagegen …
«Du musst es natürlich nicht umsonst tun», unterbrach Nadia die sich überschlagenden Gedanken. «Ich bin bereit, mich den Spaß etwas kosten zu lassen.» Mit abschätzendem Blick betrachtete Nadia die ausgetretenen Holzdielen zu ihren Füßen und sagte unvermittelt: «Fünfhundert?!»
Susanne schluckte trocken. Antworten konnte sie nicht. Fünfhundert! Und Nadia hatte von ein- oder zweimal im Monat gesprochen. Bei zweimal wären es tausend! Wenn es tatsächlich funktionieren sollte, müsste sie nicht mehr zur Bank, um ihre Mutter zu bestehlen. Doch die eigene Skepsis, die vielleicht nichts anderes war als Feigheit, Furcht vor etwas, was keinen Namen hatte – vielleicht vor einem starken Willen, der irgendwann zu einem dicken Knüppel greifen wollte, machte sie ganz konfus.
«Für dich ist kein Risiko dabei», behauptete Nadia.
Sie sah auch kein Risiko für sich. Wenn der Schwindel aufflog, wäre das allein Nadias Problem. Ihr konnte nicht mehr passieren, als dass Nadias Mann sie rauswarf. Und dazu konnte es nach Nadias Ansicht nicht kommen, wenn sie sich Mühe gab, natürlich erst, wenn ein paar Äußerlichkeiten verändert waren. Noch war ihr Gesicht zu blass und abgezehrt, ihrer Figur fehlte etwas Speck auf den Rippen. Und ihrer Haut hatten die Stunden auf dem Küchenbalkon und die langen Spaziergänge ein Streifenmuster verpasst. Es ging, wie Nadia betonte, nur um den äußeren Rahmen. Und den ein wenig aufzupolieren käme doch auch ihrer persönlichen Situation zugute.
Nadia blieb bis halb zwölf. Und wie wichtig ihr die Sache war, bewiesen die Zigaretten. Nur vier Stück rauchte sie, und die am offenen Fenster stehend. Asche und Kippen warf sie hinaus auf die Gleise. Mehr als zehnmal klappte sie routinemäßig ihr Etui auf, warf einen entsagungsvollen Blick hinein und klappte es wieder zu, um Susannes Bronchien zu schonen und ihre rasche Genesung nicht zu gefährden.
Schon bei der zweiten Zigarette wurde klar, dass Nadia sich nicht erst seit gestern mit dieser Möglichkeit beschäftigte. Sie hatte alles schon tausendmal durchdacht. Was sie brauchten, waren für das Äußere: ein guter Friseur, der Susannes Mähne auf geschäftsmäßig-salopp trimmte und ihr die nötige, haltbare Farbe verlieh; eine erstklassige Kosmetikerin, die ihr die Tricks beibrachte, die Nadia im Halbschlaf beherrschte; Nadias Parfüm, das dazugehörige Deo und die entsprechende Körperlotion, einen Juwelier, der ihre Ohrläppchen durchstach. Dann müsste sie nur noch ein paar Mal ins Solarium, um eine nahtlose Bräune zu bekommen. Selbstverständlich wollte Nadia für sämtliche Kosten aufkommen.
Dann brauchten sie natürlich auch noch etliche gemeinsame Stunden, die Susanne in die Lage versetzen sollten, Nadias Gestik und Wortwahl zu kopieren, im ehelichen Gespräch Michaels Bemerkungen mit ein paar Standardsätzen zu parieren und diverse Verhaltensmuster zu verinnerlichen. In zwei oder drei intensiven Trainingswochen müsste sie so weit sein, auch einen Mann hinters Licht zu führen, der Nadia seit zehn Jahren kannte und seit sieben mit ihr verheiratet war. Vorausgesetzt, sie ließ ihn nicht zu nahe an sich heran.
«Aber darum kümmere ich mich», versprach Nadia. «Ich sorge dafür, dass dicke Luft herrscht, bevor du in Erscheinung treten musst. Dann geht Michael dir freiwillig aus dem Weg. Es kann überhaupt nichts passieren. Nun sag schon ja.»
Etwas in ihr hatte längst abgeschaltet. Nadias Erklärungen rieselten nur noch auf sie ein wie ein lang ersehnter Dauerregen auf eine Wüste. Mindestens fünfhundert Euro im Monat! Es war nicht die Erfüllung eines Traumes und gewiss nicht das, was sie eigentlich brauchte. Aber sie müsste sich nicht mehr am Geld ihrer Mutter vergreifen, solange Nadias Affäre dauerte. Bei tausend könnte sie sogar schon zurückzahlen, wenn sie sich weiterhin auf das Nötigste beschränkte. Und vielleicht konnte Nadia ihr auch bei der Jobsuche behilflich sein. Wenn dann der äußere Rahmen stimmte – sie nickte zögernd.
Nadia nahm ihre Zustimmung mit einem erleichterten Atemzug zur Kenntnis und erklärte weiter. Es sollte ungefähr so ablaufen, dass sie sich an einem Freitagnachmittag in der Stadt trafen, dass sie in Nadias Auto stieg … Susanne bekam einen weiteren Hustenanfall und röchelte anschließend: «Ich brauche wahrscheinlich auch ein paar Fahrstunden, ehe ich mit einem Porsche …»
Nadia unterbrach sie mit einem amüsierten Lachen. Der Porsche gehörte ihr nicht, sie nutzte ihn nur geschäftlich. Deshalb hatte sie noch einmal wegfahren, ihn zurückbringen und ins eigene Auto umsteigen müssen. Das stand jetzt zwei Straßen weiter und hatte ein paar PS weniger unter der Haube, es war nur ein Alfa Spider. Das klang, als müsse man sich dafür schämen. «Aber du kannst selbstverständlich ein paar Fahrstunden nehmen», erklärte Nadia. «Das ist überhaupt kein Problem.»
In der letzten halben Stunde zeigte Nadia die Fotos, die Susanne vor der Haustür des Arztes schon gesehen, jedoch nicht beachtet hatte. Die Polaroidaufnahmen waren vermutlich nur gemacht worden, um sie in dieser Situation vorzeigen zu können. Auf der Rückseite waren sie zur besseren Orientierung beschriftet. Auch die anderen Aufnahmen hatte Nadia jeweils mit einem Vermerk versehen.
Die Einblicke in Nadias Umgebung erinnerten Susanne an einen Schulausflug. Ein Schloss hatten sie besichtigt, waren auf Filzlatschen über Parkettböden gehuscht und hatten Teppiche bestaunt, deren Namen niemand aussprechen konnte. Nadia erklärte zahlreiche Details und bedauerte: «Ich würde dir das Haus gerne persönlich zeigen. Aber das können wir nicht riskieren – wegen der Nachbarn.»
Sie zeigte auch Fotos von den Nachbarn, aufgenommen bei einem geselligen Beisammensein. Joachim, kurz Jo genannt, und Lilo Kogler, beide in den Fünfzigern, nett und umgänglich, leider mit einem grausamen Hang zu überraschend angesetzten Partys.
«So etwas fällt Lilo meist am Morgen ein», sagte Nadia. «Dann ordert sie ein Büfett und telefoniert ein paar Leute zusammen. Meistens kann man sich nicht drücken. Jo ist übrigens ein Genie, es gibt nichts, wovon er keine Ahnung hätte. Er hat zwei oder drei Patente laufen, Technik und Elektronik. Was er aus meinem Haus gemacht hat, Wahnsinn, sage ich dir, es ist absolut sicher. Du wirst es ja sehen. Lilo arbeitet in einer Galerie, das hat auch Vorzüge. Sie hat mir schon einige Stücke zu Sonderpreisen vermittelt, sogar einen Beckmann.»
«Ah ja», sagte Susanne, hatte keine Ahnung, was ein Beckmann war, und betrachtete das zweite Paar aus Nadias Nachbarschaft. Wolfgang und Ilona Blasting, beide Ende dreißig und nicht ganz so nett. Er war bei der Polizei, sie als Abgeordnete der Grünen in Berlin tätig.
«Sie ist unerträglich mit ihren Vorträgen», sagte Nadia. «Aber sie ist meist in Berlin. Er hat leider zu viel Zeit, sich um die Nachbarschaft zu kümmern. Wenn du verstehst, was ich meine.»
Das verstand sie auf Anhieb, musste nur an Heller denken. Nadia kam auf ihren Mann zu sprechen. Nach den ausführlichen Erklärungen zur unmittelbaren Nachbarschaft rechnete Susanne auch mit umfassenden Informationen über Michael Trenkler. Doch was ihn betraf, blieb Nadia vage, erzählte nur, Michael arbeite in einem Labor und käme zu unregelmäßigen Zeiten heim, oft sehr spät. Ob er tatsächlich so lange zu tun hatte oder sich mit einer Labormaus amüsierte, blieb dahingestellt. Nadia interessierte sich nicht mehr für seine außerhäuslichen Vergnügen.
Dann verabschiedete Nadia sich endlich. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Draußen brauste ein später ICE vorbei. Es war stickig im Zimmer. Susanne war müde, aber schlafen konnte sie nicht. Ihr Hirn summte nicht mehr vor Fieber. Jetzt war es Nadias Stimme, die darin rauschte wie ein Wind, den man hören und spüren, aber nicht fassen konnte. Und die bunten Bildchen einer Luxuswelt gaukelten vor ihrem inneren Auge.
 
Nadia kam samstags um die Mittagszeit zurück. Sie trug ein Tuch um den Kopf und eine Sonnenbrille, die ihr halbes Gesicht verbarg. Bepackt war sie mit zwei großen Tüten. Aus einer ragten zwei Flaschen Orangensaft.
«Die kannst du gleich wieder mitnehmen», sagte Susanne. «Ich reagiere allergisch auf Zitrusfrüchte, Erdbeeren, gekochte Möhren, auf rohe Möhren seltsamerweise nicht, aber auf Linsen, Sellerie, Äpfel …»
«Nur Nahrungsmittel?», unterbrach Nadia die Aufzählung.
«Nein, Deodorant vertrage ich auch nicht, davon kriege ich Ausschlag.»
«Bekomme ich», verbesserte Nadia und erkundigte sich nach weiteren Abweichungen, die sie bisher nicht berücksichtigt hatte. Sie stellten fest, dass ihre Blutgruppen nicht identisch waren. Darin sah Nadia kein Problem. Außerdem hatte Susanne ein leicht erhabenes Muttermal unterhalb des Nabels. Es war Nadia bereits am Vorabend aufgefallen, und ihre Haut wies keine derartigen Unregelmäßigkeiten auf. Doch ein Problem sah sie auch darin nicht. So nahe, dass er ihren Nabel inspizieren könnte, sollte Susanne Michael ja nicht an sich heranlassen. Für einen flüchtigen Blick reichte es, das Muttermal mit Schminke abzudecken. Andere, derzeit noch verräterische Pigmentierungen wären nach mehreren Besuchen im Solarium kaum noch auffällig, meinte Nadia.
Susannes Schädelbruch könnte man nur auf einer Röntgenaufnahme sehen, die Narbe in der Kopfhaut wurde von Haaren völlig verdeckt. Weitere Narben gab es nicht. Die Zähne waren bei beiden ebenmäßig, noch vollzählig vorhanden und ohne Füllungen, die sich beim Lachen verräterisch auswirken könnten. Nadia kontrollierte alles äußerst gründlich. Finger- und Zehennägel unterschieden sich nur durch ihre Länge. Nadia hielt ihre Nägel etwas kürzer. Mit einer Feile war da leicht Abhilfe zu schaffen.
Dann packte Nadia die prall gefüllten Tüten aus. Außer dem Orangensaft hatte sie Mineralwasser mitgebracht, dazu Feinkostsalate, Toast, Schinken, Eier und Käse, Trauben und Bananen, diverse Kekssorten und andere Süßigkeiten, die eine Gewichtszunahme förderten. Um die Ernährung der nächsten Tage brauchte Susanne sich keine Gedanken zu machen. Und das war noch nicht alles.
Dreimal lief Nadia hin und her zwischen Auto und Wohnung. Zuletzt brachte sie einen Karton voller Kleidung, nicht nur abgelegte Sachen diesmal. Obenauf lag eine Tüte mit der Aufschrift einer Nobelboutique. Dort hatte Nadia sich ihr Alibi für die Stunden mit ihrer Vertretung besorgt, außerdem hatte sie in doppelter Ausführung eingekauft. Zwei sandfarbene Kostüme mit farblich dazu passenden Blusen, zwei Paar identische Pumps und vier Garnituren Unterwäsche. Susanne fasste es nicht. Nadia war bereits mitten in den Vorbereitungen und wie ein Kind, für das ein lange gehegter Wunsch in Erfüllung ging, von einer überdrehten Fröhlichkeit. «Hast du gefrühstückt?»
Hatte sie nicht. Nadia kümmerte sich sofort darum, brühte Kaffee auf, röstete Toastscheiben, kochte Eier und erkundigte sich dabei nach dem Mann, der ihr im Treppenhaus begegnet war und sie angeglotzt hatte, als käme sie vom Mars. Der Beschreibung nach konnte es sich nur um Heller handeln. Natürlich hatte er Nadia angepöbelt. Aus der Wahl seiner Worte zog sie nun die Vermutung, dass Susanne ein Verhältnis mit ihm hätte.
«Sehe ich aus, als hätte ich es so nötig?», protestierte sie.
Nadia lächelte flüchtig. «Du bist seit drei Jahren geschieden. Und frisch geduscht ist er wahrscheinlich nicht so übel.»
«Mir reicht Richard Gere völlig», sagte sie und bedankte sich noch einmal für alles.
Nadia wehrte ab. «Lass nur, du kannst dir nicht vorstellen, was es für mich bedeutet.»
Das konnte sie tatsächlich nicht. Ihr war während ihrer Ehe mit Dieter immer klar gewesen, dass er im Ausland nicht lebte wie ein Mönch. Bewusst darüber nachgedacht hatte sie nicht. Und auf den Gedanken, sich ebenfalls jemanden für einsame Stunden zu suchen, war sie nie gekommen. Keine Zeit, keine Gelegenheit, kein Verlangen. Eine pflegebedürftige Schwiegermutter schraubte die Libido auf null herunter. Schwamm drüber. Es war vorbei und sie daran gewöhnt, ohne Mann auszukommen.
Nadia verstaute die neue Garderobe im Kleiderschrank. Dann besprachen sie, wer was regelte, wenn Susanne sich erholt hatte. Nadia fehlte die Zeit, sich um alles zu kümmern. Um Fahrschule und Kosmetikerin sollte Susanne sich selbst bemühen. Nur den Friseur wollte Nadia übernehmen. Sie vermutete, Susannes neuer Haarschnitt sei das Werk eines Vorstadtstümpers, und derartige Sparmaßnahmen gefährdeten alles. Nadia wollte für die nächste Woche einen Termin bei ihrem Friseur vereinbaren. Es sollte die Generalprobe werden.
Um vier setzte Nadia die Sonnenbrille wieder auf, wickelte das Tuch um den Kopf, nahm den Alibibeutel aus der Boutique, den Orangensaft und auch den Koffer wieder mit, in dem sie ihre getragene Kleidung mitgebracht hatte. Sie versprach, am Montagnachmittag zurückzukommen, und verabschiedete sich mit der Ermahnung, bis dahin tüchtig zu essen, viel zu schlafen und die Medikamente zu nehmen.
Susanne verbrachte den Nachmittag damit, Obst zu essen, bis sie das Gefühl hatte, bei der nächsten Traube zu platzen. Sonntags rächte sich die ungewohnte Schlemmerei mit Durchfall und Übelkeit nach der zweiten Portion Geflügelsalat. Trockener Toast am Sonntagabend kurierte den überforderten Magen wieder. Montags ging es ihr gut. Sie hustete kaum noch, und wenn, hörte es sich zwar gewaltig an, aber es war eine Erleichterung.
Draußen war angenehmes Wetter. Nicht zu heiß, nicht zu kühl, nicht zu feucht, nicht zu trocken, eigentlich ideal, um bei einem ausgedehnten Spaziergang in der milden Sonne neue Kräfte zu sammeln. Aber sie nahm mit dem Küchenbalkon vorlieb. Stundenlang schwelgte sie mit den Fotos in luxuriösen Zukunftsperspektiven, wobei es keine Rolle spielte, dass sich diese Zukunft auf ein oder zwei Wochenenden monatlich beschränken sollte.
Das konfuse Für und Wider in ihrem Innern hatte sich inzwischen einigermaßen eingependelt. Sie bemühte sich, es rein von der Vernunft her zu betrachten. Das Geld hatte sie bitter nötig. Ihre Arbeitssuche wollte sie darüber jedoch nicht vernachlässigen und sich bei nächster Gelegenheit erkundigen, ob Nadia auch in dieser Richtung etwas tun konnte. Doch vorerst bot sich dazu keine Gelegenheit.
Nadia war vollauf beschäftigt mit den Vorbereitungen für den ersten Vertretungseinsatz und legte ein Tempo vor, in dem alles andere unterging. An dem Montag erschien sie kurz nach fünf, wieder mit Tuch und Sonnenbrille, mit weiteren Lebens- und etlichen Korrekturmitteln für die kleinen Abweichungen. Eine Nagelfeile, die diese Bezeichnung auch verdiente, ein Abdeckstift für das Muttermal, ein Epiliergerät für die Beine, ein Damenrasierer für die Achseln, eine Pinzette für die Augenbrauen und eine Enthaarungscreme, deren Hautverträglichkeit auch eine Anwendung im Intimbereich erlaubte.
Ehe Susanne noch wusste, was geschah, hatte Nadia ohne Scheu sämtliche Kleidungsstücke abgelegt und demonstrierte, worauf es ankam. «Ich hoffe», sagte sie dabei, «du hast keine Hemmungen, dich vor einem Fremden auszuziehen. Wenn es dir peinlich ist, denk einfach, Michael sieht nicht dich, er sieht mich. Wir schlafen in einem Zimmer – nackt. Wenn du Unterwäsche trägst, wird er denken, ich verstecke etwas.»
Nadia lächelte entschuldigend und bezeichnete Michael als typischen Vertreter seiner Gattung. Dass er betrog, war völlig in Ordnung, aber seine Frau durfte natürlich nicht. «So eine kleine Affäre ist eine feine Sache», sagte Nadia. «Es mal für ein ganzes Wochenende zu genießen, ohne sich fragen zu müssen, was erzähle ich meinem Mann, wird bestimmt nett. Aber dafür meine Ehe zu riskieren, so viel ist es mir nicht wert. Und wir beide, das ist eine phantastische Möglichkeit. Mit so etwas rechnet einfach kein Mensch.»
Dass Michael stutzig werden könnte, wollte Nadia nicht völlig ausschließen. Aber was wollte er machen? Bei einer derart verblüffenden äußeren Ähnlichkeit käme er kaum auf den Gedanken, zu fragen, wer Susanne sei. Er würde davon ausgehen, Nadia habe irgendeine Laune. Und Susanne konnte verhindern, dass er stutzig wurde. Sie musste sich nur so benehmen, wie Nadia es tat, dazu gehörte eben, nackt ins Bett zu gehen.
Obwohl sie noch keinen Ton gesagt, gewiss keine Befürchtungen oder Bedenken hatte laut werden lassen, versicherte Nadia noch einmal: «Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Normalerweise macht er einen weiten Bogen um mich, wenn wir Streit haben. Im Notfall nimmst du demonstrativ die Tampons aus dem Schrank.»
Dann zog Nadia sich wieder an und blätterte etliche Geldscheine auf den Tisch. «Das müsste reichen. Es hängt davon ab, wie viele Fahrstunden du brauchst. Kannst du dich morgen darum kümmern und auch einen Kosmetiktermin vereinbaren?»
Susanne nickte, konnte den Blick nicht von den Scheinen lösen. Es war fast, als hätte Nadia einen Vertrag hingelegt, den sie unterzeichnete, wenn sie die Hand nach dem Geld ausstreckte.
«Gut», sagte Nadia. «Dann sieh zu, dass du sofort fahren kannst. Du willst ja nur deine Praxis auffrischen und brauchst keinen theoretischen Unterricht. Zur Kosmetik gehst du am Mittwoch. Das Make-up kaufst du dort, auch das Parfüm und eine Körpercreme, die duftet intensiver als eine Lotion. Wenn du kein Deo benutzen kannst, ist das notwendig. Danach kannst du auch gleich auf die Sonnenbank und zum Juwelier. Das muss bis Donnerstag erledigt sein. Am Donnerstag gehst du zum Friseur, sechzehn Uhr. Wir treffen uns am Freitag um siebzehn Uhr im Parkhaus.»
«Warum?», fragte sie, nur um überhaupt etwas zu sagen. «Du kannst doch herkommen.»
«Lieber nicht», sagte Nadia. «Wenn du selbst wieder aus der Wohnung gehst, könnte auffallen, dass es dich zweimal gibt.»
Diese Vorsicht fand sie übertrieben, aber sie schwieg. Es war Nadias Spiel. Dass sie sich nicht an sämtliche vorgeschriebenen Regeln hielt, war nur Sparsamkeit. Eine Frau, die seit Monaten hauptsächlich von Nudeln lebte und der nächsten Heizkostenabrechnung entgegenzitterte, verschleuderte nicht so einfach etliche hundert Euro. Nur einmal angenommen, Michael Trenkler erkannte binnen einer Viertelstunde, dass er an der Nase herumgeführt wurde. Dann gäbe es keinen zweiten Einsatz und auch kein Geld mehr. Wenn sie die zur Verfügung gestellte Summe und die fünfhundert für den ersten Versuch geschickt einteilte, konnte sie zweimal den Weg zur Bank einsparen.
Am nächsten Vormittag ging sie zwar wie befohlen zu einer Fahrschule und erkundigte sich nach dem Preis für eine Stunde. Aber er war ihr entschieden zu hoch. Und da sie den Porsche nicht fahren sollte, meinte sie, sie käme schon zurecht. Bei der Kosmetikerin erstand sie nur das verlangte Parfüm und die Körpercreme, beides zusammen kostete über hundert Euro, obwohl sie die kleinste Flasche nahm. Alles andere besorgte sie preisgünstig im Supermarkt.
Dann probierte sie zwei Stunden vor dem Spiegel. Sie war ein wenig aus der Übung. Beim ersten Versuch geriet ihr das Rouge zu dunkel, beim zweiten stach sie sich mit der Wimperntusche ins Auge. Beim dritten war das Gesamtergebnis schon einigermaßen akzeptabel. Allmählich begann es Spaß zu machen, versetzte sie zurück in die Zeit vor Dieter und die ersten Monate nach der Scheidung. Da wäre es undenkbar für sie gewesen, mit einem nackten Gesicht in die Bank zu fahren. Nachdem sie zum zwanzigsten Mal alles wieder abgewaschen und neu aufgetragen hatte, war es beinahe perfekt.
Den Abend verbrachte sie mit der Enthaarung. Achseln und Schambereich warfen keine Probleme auf. Bei den Augenbrauen flossen ein paar Tränen, und das Epiliergerät erwies sich als wahres Folterinstrument. Eine Stunde später sahen ihre Beine aus, als hätte sie die Masern bekommen. Am Mittwochmorgen waren die Schwellungen und Rötungen jedoch wieder verschwunden.
Sie ging zum Juwelier, staunte, wie rasch und schmerzlos sich Löcher in einen Körper schießen ließen, und bewunderte die medizinischen Ohrstecker, die im Preis inbegriffen waren und einige Zeit getragen werden sollten. Anschließend legte sie sich auf eine Sonnenbank, litt ein wenig unter einem klaustrophobischen Anfall, aber kaum unter der Auswirkung der Strahlung.
Und donnerstags glänzte sie bei Nadias Friseur mit der humorvollen Geschichte über einen alten Mann, der das Finanzamt um einen Großteil seiner Steuerschuld prellte und die Ersparnisse fürs Alter per Boten ins Ausland schaffen ließ. Nadia hatte geraten, von Herrn Schrag und Röhrler zu erzählen, um nicht mit falschen Antworten Argwohn zu erregen.
Um den in ihren Ohren unterschiedlichen Klang ihrer Stimmen schien Nadia sich keine Sorgen zu machen. Noch ließ sich das mit einer gerade überstandenen schweren Bronchitis erklären. Damit erklärte sich auch, dass sie den bereitgestellten Aschenbecher nicht nutzte. Es kamen nicht die geringsten Zweifel an ihrer Identität auf. Dabei hatte sie fürs Make-up nur zehn Minuten gebraucht. Sie wurde zuvorkommend bedient, mit Kaffee und Gebäck verwöhnt und bei jedem dritten Satz mit Frau Trenkler angesprochen.
Der Meister zeigte sich nur ein wenig irritiert vom erbärmlichen Zustand ihrer Haare. Sie sagte auf, was Nadia ihr eingehämmert hatte. Der Urlaub! Sich leichtsinnigerweise ungeschützt in der prallen Sonne aufgehalten und dann den Fehler begangen, sich einem fremden Friseur anzuvertrauen. Dem Meister schmeichelte es, und es erklärte auch gleich ihr Werk mit der Schere.
Bei der Maniküre, die Nadia ebenfalls für unerlässlich gehalten hatte – zumindest einmal für den Anfang –, erfuhr sie, wann Nadia zuletzt im Salon gewesen war. Im Juli, nur einen Tag vor ihrem Zusammentreffen beim Aufzug im Gerler-Bürohaus. Den nächsten Termin eine Woche später hatte Nadia mit Hinweis auf den nun erwähnten Urlaub abgesagt.
Sie sah die Zeile im ersten Brief vor sich: «Vielleicht kann ich etwas tun, das zu ändern.» Und im Spiegel sah sie die Frau, die ihr aus dem Aufzug entgegengetreten war. Ein leicht gebräuntes Gesicht, der Hauch von Make-up hatte unter den Händen des Meisters nicht gelitten. Die medizinischen Ohrstecker schimmerten silbrig, die Frisur saß perfekt und hatte den richtigen Farbton. Urplötzlich machte sich ihr Herz unangenehm bemerkbar. Es tat einen Schlag, als fiele es in ein Loch. Und mit diesem hohlen Schlag wurde ihr klar, dass es funktionieren konnte. Die äußere Verwandlung jedenfalls war abgeschlossen.
 
Nadia wartete in einem weinroten Cabrio, ihrem eigenen Wagen, als ihr Double freitags kurz nach siebzehn Uhr das Parkhaus erreichte. Susanne stieg ein und bemerkte das Urlaubsfoto des blonden Mannes am Armaturenbrett. Und plötzlich verursachte ihr das Foto ein diffuses Unbehagen. Nadia musste ihren Mann sehr lieben, sonst hätte sie kaum sein Bildchen von einem Auto ins andere geklebt. Aber einen Mann sehr zu lieben ließ sich ihrer Meinung nach nicht mit dieser Art von Betrug vereinbaren. Auch nicht, wenn man selbst betrogen wurde.
Nadia ließ den Blick anerkennend über Frisur und Gesicht schweifen, prüfte die Form der Augenbrauen und der Fingernägel, ging so weit, Susannes Schienbeine zu inspizieren und sich zu vergewissern, dass dort wirklich nichts mehr wuchs. Dann nahm sie das Tuch und die große Sonnenbrille aus einem Ablagefach und verlangte: «Zieh das an.» Anschließend steuerte sie den Alfa Spider hinaus auf die Straße und wollte wissen: «Bist du inzwischen gefahren?»
«Einmal», log Susanne. «Es ging ganz gut. Ich war selbst überrascht. Aber der Fahrlehrer sagte, es ist wie Schwimmen oder Radfahren. Man verlernt es nie.»
«Fein», sagte Nadia. «Dann gibt es damit ja keine Probleme. Es wird auch sonst keine geben. Du siehst perfekt aus. Wie war es beim Friseur?» Sie ließ sich alle Einzelheiten berichten, steuerte auf die Autobahn und forderte: «Präg dir die Strecke ein.»
Viel einzuprägen gab es da nicht. Es ging an drei Ausfahrten vorbei – und das ziemlich schnell, obwohl relativ dichter Verkehr herrschte. Wenn der Alfa Spider tatsächlich weniger PS unter der Haube hatte als der Porsche, machte sich das kaum bemerkbar. Auch in puncto Wendigkeit war er dem weißen Flitzer nicht spürbar unterlegen. Als sie in die vierte Ausfahrt bogen, drosselte Nadia endlich das Tempo. Es ging noch ein Stück über eine von jungen Bäumen gesäumte Landstraße. Nadia steuerte auf den Grünstreifen zwischen zwei dünnen Stämmchen und wies schräg nach vorne. Zu sehen war so gut wie nichts. Unzählige üppige Baumwipfel vermittelten lediglich die Ahnung von Hausdächern unter grünen Schatten.
«Es ist von hier aus leicht zu finden», sagte Nadia. «Du bleibst auf dieser Straße, hinter dem Ortseingang musst du zweimal links abbiegen, dann noch einmal rechts. Du kannst es nicht verfehlen. Es gibt nur fünf Häuser am Marienweg, zwei auf einer, drei auf der anderen Seite. Mein Haus ist das mittlere von den dreien.»
Darauf folgte eine längere Erklärung zur Alarmanlage ihres Hauses. Es klang höchst kompliziert, als benötige man eine Gebrauchsanweisung allein zum Öffnen der Tür. Dann wendete Nadia den Alfa Spider auf dieser schmalen Landstraße, was Susanne für unmöglich gehalten hatte, fuhr zurück, erklärte weiter, dass sie in der kommenden Woche leider keine Zeit für weitere Treffen habe, und nannte den ersten Termin. Nächsten Sonntag!
Von intensiven Trainingswochen war nicht mehr die Rede. Es sei eine günstige Gelegenheit, behauptete Nadia, kein komplettes Wochenende und nicht das Risiko einer überraschend angesetzten Party bei Jo und Lilo Kogler mit Wolfgang und Ilona Blasting. Nur ein paar Stunden. Am späten Nachmittag müsse Michael ins Labor.
«Da läuft eine neue Testreihe», ereiferte sich Nadia. «Das ist immer ein guter Vorwand, Labormäuse zu treffen.»
Aber unter diesen Voraussetzungen, meinte Nadia, sei es wirklich ein Kinderspiel, Michael stünde kaum der Sinn danach, sich näher mit ihr zu beschäftigen, bevor er das Haus verließ. Beim Mittagessen wollte Nadia ihren Unmut über den einsamen Abend äußern und behaupten, sie habe auch etwas zu erledigen. Susanne hätte dann nichts weiter zu tun, als die kalte Schulter vorzustrecken, jedes eventuell versöhnende oder entschuldigende Wort von Michael mit einem höhnischen Auflachen zu beantworten und jeweils den Raum zu verlassen, in dem er sich aufhielt oder in den er ihr folgte.
«Lange wird er dir nicht auf die Nerven gehen», sagte Nadia. «Um fünf muss er weg. Wir treffen uns um drei im Parkhaus, dann hast du genug Zeit für die Fahrt.»
Sie nickte verkrampft. Dass es so schnell ginge, hatte sie nicht erwartet. Bis in die Fingerspitzen fühlte sie ihr Herz pochen und war gleichzeitig ein wenig erleichtert, dass Nadia nicht auf den Gedanken kam, sie fahren zu lassen. Unter Garantie hätte sie die Lüge mit der Fahrstunde durchschaut und begriffen, dass ihr Geld nicht dem Bestimmungszweck zugeführt worden war.
Nächsten Sonntag! Jetzt war höchste Eile geboten. Samstags konnte sie nichts mehr unternehmen. Sonntags stand sie um zwei mit neuer Frisur und perfektem Make-up am Straßenrand vor dem Haus. Sie trug die Sachen, die Nadia in der Boutique gekauft hatte. Johannes Herzog verschluckte sich fast, als sie zu ihm in den BMW stieg. «Toll sehen Sie aus», meinte er.
Solch ein Kompliment in ihrem Alter von einem Mann Mitte zwanzig hatte gewiss seinen Wert. Nur war ihr nicht halb so elegant in ihrer Haut, wie es nach außen strahlte. Nach vier oder fünf Monaten – so genau wusste sie es nicht – war sie um sechs in der Früh auf feucht rotem Laken erwacht. Und mit der Blutung kamen dieses diffuse Unwohlsein und massive Selbstzweifel. Sie konnte am nächsten Sonntag unmöglich den Alfa Spider über die Autobahn in dieses grüne Viertel steuern.
Johannes raste in gewohnter Manier durch die Kurven, warf ihr verstohlene Seitenblicke zu und erkundigte sich schließlich: «Ist Ihnen nicht gut?»
Nein! Ihr war alles andere als gut. Sie fürchtete, am nächsten Sonntag schon an der Hinfahrt kläglich zu scheitern. Johannes ging mit Schwung in die nächste Kurve. «Mir ist übel von deiner Raserei», beantwortete sie seine Frage.
Es war das erste Mal, dass sie seinen Fahrstil kritisierte. Er war ehrlich verblüfft. «Fahr ich zu schnell?»
«Auf so einer Straße fahre ich nie schneller als siebzig», sagte sie. Das war als vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit auf den Schildern am Straßenrand vermerkt, an denen sie seit einigen Minuten vorbeirasten.
«Ich wusste gar nicht, dass Sie fahren können», sagte er.
«Ich habe nicht oft Gelegenheit», erklärte sie. «Zurzeit habe ich ja kein eigenes Auto. Aber jetzt hat man mir einen Firmenwagen angeboten; ich soll die Kurierfahrten übernehmen. Ich würde das gerne tun. Ich fürchte nur, es wird an meiner mangelnden Fahrpraxis scheitern.»
Johannes verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, setzte brav den Blinker und steuerte an den Straßenrand. Nächste Woche um diese Zeit, dachte sie, während er ausstieg. Im Geist sah sie das kleine Foto des blonden Mannes. Michael Trenkler, wer sonst? Wenn es nur für ein paar Minuten wäre, wenn er gar nicht die Zeit hätte, sich großartig mit ihr zu beschäftigen, war wirklich kein Risiko dabei – vorausgesetzt, sie kam an.
Sie rutschte auf den Fahrersitz. Der Motor lief noch, den Gang hatte Johannes rausgenommen und die Handbremse angezogen. Linker Fuß auf die Kupplung, rechter Fuß aufs Gas, ersten Gang einlegen, Handbremse lösen. Und langsam – schoss der BMW in die Straßenmitte.
«Sachte», mahnte Johannes, lehnte sich im Sitz zurück und schlug lässig das linke Bein über das rechte. «Sie hätten nur mal was sagen müssen, da hätte ich Sie schon früher fahren lassen. Ich bin da nicht eigen. Was sind das denn für Kurierfahrten? Ich dachte, Sie arbeiten im Büro.»
«Ja. Aber man kann sich auf diese Kurierdienste nicht hundertprozentig verlassen», erklärte sie. «Wenn eine Sache eilig ist, muss man sie selbst erledigen.»
Es klang noch etwas verkrampft, aber inzwischen fuhr sie mit knapp dreißig Stundenkilometern korrekt auf der rechten Straßenseite. Der Motor heulte entsetzlich. Sie schaltete in den zweiten Gang, riskierte fünfzig im dritten und schaffte es bis siebzig, ohne das Gefühl zu haben, eine unkontrollierbare Rakete zu lenken. Johannes saß nur da, ließ sie schalten und steuern, wie sie es für richtig hielt, und hörte sich an, wie sehr sie sich auf diese Kurierfahrten freue, weil die natürlich extra bezahlt wurden.
Mit etwas Verspätung erreichten sie den Parkplatz beim Seniorenwohnheim. Johannes spähte nach einer Lücke, wies mit dem Finger nach vorne. «Da», sagte er und zeigte auf einen freien Platz. Den einzigen. Ihr war er entschieden zu schmal.
«Einparken machst du lieber selbst», sagte sie.
«Nein. Fahren kann jeder Trottel. Man muss so eine Kiste auch abstellen können. Als Kurier müssen Sie in viel kleinere Lücken. Versuchen Sie es rückwärts, ist einfacher.»
Etwa zehn Minuten später stand der BMW zwischen zwei anderen Fahrzeugen und sie mit wackligen Knien daneben.
«Na bitte», sagte Johannes, als sie zum Gebäude gingen, «lief doch hervorragend. Bis um sieben. Oder sagen wir halb acht, dann ist der Platz hier ziemlich frei. Dann können Sie noch ein bisschen üben und auch zurückfahren.»
Nächste Woche um diese Zeit, dachte sie und bedankte sich schon einmal im Voraus für sein freundliches Angebot.
 
Es wurde eine fürchterliche Woche. Angefangen mit den bohrenden Fragen ihrer Mutter nach ihrer Einsilbigkeit. «Susanne, du hast doch was. Willst du es mir nicht sagen?»
«Nur meine Tage bekommen.»
Damit gab Agnes Runge sich zufrieden, erzählte munter und arglos von den nichtigen Ereignissen in ihrem Leben. Anschließend erkundigte sie sich nach Susannes Arbeit im Büro, ihrer Freundin Jasmin Toppler und dem netten Herrn Heller.
Plötzlich hätte sie weinen mögen, all die Lügen und die inzwischen auf dem Konto ihrer Mutter fehlenden zweitausend Euro. Es wäre so einfach gewesen, im Januar zu sagen: «Mutti, ich hab meine Arbeit verloren.» Ihre Mutter hätte sie garantiert bereitwillig unterstützt. Und sie hätte jetzt sagen können: «Mir ist etwas Komisches passiert, Mutti. Ich habe eine Frau kennen gelernt, die genauso aussieht wie ich. Vielmehr sehe ich jetzt genauso aus wie sie. Den Spaß hat sie sich einiges kosten lassen. Und sie will mir fünfhundert zahlen, wenn ich …»
Nächste Woche um diese Zeit! Und das Bedürfnis, mit einem Menschen über Nadia Trenkler zu sprechen, saß ihr wie ein Kloß in der Kehle. Herauslassen konnte sie ihn nicht. Wie ihre Mutter über Treue dachte, hatte sie noch im Ohr. Ihr Vater hatte zu seinen Lebzeiten häufig geraten: «Geh doch mal tanzen, Susanne. Du wirst sehen, dass es noch mehr Männer gibt als deinen rasenden Reporter. Von dem hast du ja nichts. Und du glaubst hoffentlich nicht, dass er es immer so genau nimmt.»
Jedes Mal war ihre Mutter ihm über den Mund gefahren. «Wie kannst du so was sagen? Was Dieter tut, steht auf einem anderen Blatt. Ich finde es auch nicht richtig, dass er sie immer allein lässt. Aber sie hat vor dem Altar geschworen …»
Ihrer Mutter zu erklären, dass sie sich dafür hergab, eine Frau zu vertreten, die ihren Mann betrügen wollte, dass sie sich dafür sogar bezahlen ließ, war völlig ausgeschlossen.
Um halb acht stieg sie zum zweiten Mal auf den Fahrersitz des BMW. Johannes war ein Schatz an guten Tipps. Länger als eine Stunde übte sie unter seiner geduldigen Anleitung auf dem fast leeren Parkplatz rückwärts, vorwärts und seitwärts einparken, wenden in drei Zügen, rückwärts um die Ecke fahren und was es sonst noch an Beschäftigungen für Fahrschüler gab. Dann fuhr sie auf die Landstraße und schließlich sogar vom Ende der Beschleunigungsspur im ersten Gang auf die Autobahn.
Johannes unterhielt sie mit theoretischem Unterricht, erklärte, wie man ein ausbrechendes Fahrzeug wieder unter Kontrolle brachte und dabei gleichzeitig auf der Stelle wendete, wie man mal ein Stück weit auf nur zwei Rädern fuhr, wie hoch man beschleunigen musste, um ein Auto wie ein Pferd über Gräben oder sonst etwas springen zu lassen, und andere Tricks, die er in seinem Nebenjob als Stuntman beherrschen musste. Dann bot er sogar an, in der Woche abends vorbeizukommen, damit sie auf einem Gelände üben könne, auf dem er kürzlich gearbeitet hatte.
Es wäre vermutlich klüger gewesen, doch noch ein paar reguläre Fahrstunden zu nehmen, sich mit dem Stadtverkehr vertraut zu machen und eine Autobahnauffahrt zumindest im dritten Gang ansteuern zu lernen. Aber der Schleuderkurs bei Johannes kostete nichts. Also stimmte sie zu.
Montags beschäftigte sie sich den halben Tag mit den Fotos. Nadias Haus von innen und außen, Partys in der Nachbarschaft. Nadia mit Joachim Kogler, Nadia mit Lilo Kogler, Nadia mit Wolfgang Blasting, Nadia mit Ilona Blasting, Nadia mit einem Dutzend fremder Gesichter. Zum ersten Mal registrierte sie bewusst, dass der Blonde auf diesen Fotos nicht auftauchte. Vielleicht hatte er jeweils auf den Auslöser gedrückt. Merkwürdig war es trotzdem.
Obwohl Dieter und sie genau genommen nur ein Jahr wie ein Ehepaar gelebt hatten, gab es aus dieser Zeit etliche Dutzend Schnappschüsse und die wunderhübschen Aufnahmen, die am Tage ihrer Hochzeit vor der Kirche und im Atelier eines Kleinstadtkünstlers entstanden waren. Wo sie geblieben waren, wusste sie nicht. Sie hatte sie beim Auszug nicht mitnehmen mögen. Ihre Nachfolgerin Ramie hatte sie in der Zwischenzeit vermutlich weggeworfen. Aber sie hatte sie noch deutlich vor dem geistigen Auge. Den hoffnungsvollen jungen Reporter im schwarzen Anzug mit silberner Krawatte zum weißen Hemd und sie, wie sich das gehörte, ganz in Weiß mit dem üppigen Brautstrauß im Arm.
Es gab unter Nadias Fotos eines, das auf der Rückseite mit «Trauung» beschriftet war. Nur hätte sie das ohne den Hinweis nicht als Hochzeitsfoto erkannt. Es war weder in einem Atelier noch vor einer Kirche entstanden. Ob das Gebäude, dessen Stufen Nadia hinuntereilte, ein Standesamt war, ließ sich auch nicht feststellen. Keine Blumen, kein weißes Kleid, von Kranz und Schleier ganz zu schweigen. Im eleganten Kostüm, die Handtasche unter den linken Arm geklemmt, sah es aus, als käme Nadia aus einer geschäftlichen Besprechung. Etliche Stufen hinter ihr und ziemlich unscharf war eine weitere Gestalt, dem Anschein nach in Jeans und Lederjacke. Vielleicht der Bräutigam, vielleicht aber auch nur irgendein Passant.
Abends fuhr sie zwei Stunden lang über einen holprigen, aber völlig leeren Platz, auf dem nicht die Gefahr bestand, Bäume oder andere Verkehrsteilnehmer zu rammen. Fahren im Sinne der Straßenverkehrsordnung brachte Johannes ihr nicht dabei. Stattdessen unterwies er sie in diversen Tricks, die im normalen Verkehr so nützlich waren wie ein Eisschrank in Grönland.
Zu Beginn zeigte sie sich für seinen Geschmack noch viel zu ängstlich. Nachdem er ihr wiederholt versichert hatte, sein BMW sei ganz anderes gewohnt, wurde sie wagemutiger. Und er lobte sie für ihre rasche Auffassungsgabe und ihr Reaktionsvermögen.
Dienstags machte sie einen langen Spaziergang, um die Nervosität zu bekämpfen. Beim Heimkommen lauerte Heller ihr im Treppenhaus auf wie ein böses Omen. Beide Hände in den Hosentaschen, grinste er breit und erklärte: «Der Typ war neulich bei mir, dein Meinungsforscher.»
«Freut mich», sagte sie und wollte an ihm vorbei.
Er trat einen Schritt vor und verstellte ihr den Weg nach oben. Sein Grinsen wurde anzüglich. «Er wollte mir weismachen, dass er nur Studentinnen nagelt. Er wäre auch Student, sagte er, verdient sich mit seiner Fragerei das nächste Semester.»
«Das interessiert mich nicht», erklärte sie.
Heller grinste weiter. «Sollte es aber. Das war ein Schnüffler, kannst du mir unbesehen glauben. Guck mal, was ich gefunden habe, als er wieder weg war.» Er zog eine Hand aus der Hosentasche und hielt sie ihr hin, auf dem Handteller lag etwas wie eine kleine Batterie, diese winzigen runden, die man in Armbanduhren einlegte. Und Heller behauptete: «Das ist ’ne Wanze.»
«Sie sollten sich ab und zu mal einen Tierfilm oder eine Show ansehen statt immer nur Horrorvideos», riet sie, quetschte sich an ihm vorbei und hastete hinauf in ihre Wohnung.
Mittwochs drangsalierte sie Johannes Herzogs BMW noch einmal auf dem holprigen Gelände. Donnerstags ließ er sie im dichten Stadtverkehr üben. Am Freitagabend veranlasste er sie, auf der Autobahn Lkw-Fahrer durch gewagte Überholmanöver zu erschrecken. Samstags übte sie Nadias Gang, Nadias Lächeln, Nadias Ausdrucksweise, das spöttische Schürzen der Lippen, die sparsamen und trotzdem flinken Handbewegungen und das trotzige Zurückwerfen des Kopfes, bis ihr davon schwindlig wurde. Sie fand, sie beherrschte das recht gut. Nur den in ihren Ohren etwas dunkleren Klang der Stimme traf sie einfach nicht.
In der Nacht zum Sonntag träumte sie von Michael Trenkler. Es war zu Anfang ein romantischer Traum von einem Ausflug in die Eifel. Aber ihre Spazierfahrt endete in der einsamen Fabrikruine, wo er mit einem Pistolengriff auf sie eindrosch und drohte: «Wenn du dich rührst, knall ich dich ab.» Das Schlimmste war noch, dass Heller sie fand, sich als Retter aufspielte und eine entsprechende Belohnung einforderte.
Am Sonntagmorgen stellte sie fest, dass die Blutung aufgehört hatte. Es wurde auch höchste Zeit. Nach dem Mittagessen duschte sie ausgiebig, legte Make-up auf, richtete die Frisur und zog die Sachen an, die Nadia für diesen Zweck in der Boutique gekauft und mit denen sie eine Woche zuvor Johannes Herzog imponiert hatte.
Für den Weg zum Parkhaus ließ sie sich Zeit. Das Wetter war angenehm. Noch vor drei war sie am Ziel. Nadia hatte das zweite Parkdeck als Treffpunkt vorgeschlagen. Zur Sicherheit kontrollierte sie auch das dritte und das erste Parkdeck, den roten Alfa Spider entdeckte sie nicht. Sie ging wieder ins Freie und schlenderte in der Nähe der Zufahrt auf und ab.
Kurz nach vier begann sie zu zweifeln, dass Nadia noch käme. Es mochte in der Woche alles Mögliche geschehen sein. Vielleicht hatte Nadia sich mit ihrem Mann ausgesprochen, oder er musste heute doch nicht ins Labor. Sie überlegte, ob sie anrufen sollte, Nadias Telefonnummer hatte sich ihr von den Visitenkarten eingeprägt. Zahlen hatte sie sich schon immer gut merken können. Sie beschloss, bis halb fünf zu warten. Ein paar Minuten ehe die Frist verstrichen war, tauchte der Alfa auf.
Sie rannte zurück und erreichte etwas außer Atem das zweite Parkdeck. Nadia war ausgestiegen, schaute sich nervös um und atmete erleichtert auf, als sie näher kam. «Tut mir Leid», begann sie hektisch. «Ich dachte schon, ich könnte nicht kommen.»
«Bis fünf schaffe ich das aber nicht mehr», meinte Susanne.
«Sollst du auch nicht», sagte Nadia. «Es hat eine Höllenszene gegeben. Eine Fortsetzung möchte ich dir nicht zumuten.»
Nadia griff ins Auto und nahm die Fernbedienung fürs Garagentor heraus. Es war kompliziert und völlig neu, eine Erfindung von Joachim Kogler, der Prototyp; ob sich das auf dem Markt durchsetzte, durfte bezweifelt werden. Nadia war begeistert von der technischen Spielerei, erklärte etwa fünf Minuten lang, wie es funktionierte, und betonte, dass sie immer in die Garage fuhr, weil sie häufig wichtige Unterlagen und stets den Laptop im Auto ließ. Darauf folgte ein weiterer Vortrag über die Alarmanlage des Hauses, die etwas Eile erforderte und anscheinend ständig in Betrieb war, um alles zu überwachen.
Der Alarm wurde ausgelöst, wenn die Anlage nicht binnen zwanzig Sekunden nach Betreten des Hauses bedient wurde. Da Susanne durch die Garage hereinkäme, durfte sie keine Zeit verlieren. Die Schaltung befand sich im Garderobenraum. Es war ein schwarzes Kästchen und wurde von einer Lederjacke verdeckt. Susanne sollte die Jacke nur zur Seite schieben, auf keinen Fall den Bügel vom Haken nehmen, um die notwendige Zahlenkombination einzutippen.
Dann zog Nadia die beiden Ringe von ihrem Finger. Susanne streifte sie über. Nadia löste ihre Ohrstecker, Susanne schob sie durch die frischen Löcher. Nadia nahm ihre Armbanduhr ab und legte sich Susannes Uhr um. Nadia öffnete ihre Handtasche, nahm das Handy, ein Päckchen Zigaretten sowie ein Einwegfeuerzeug heraus und griff nach Susannes Tasche. Das Etui und das goldene Feuerzeug blieben in Nadias Tasche.
«Du musst heute nicht rauchen», sagte Nadia. «Auch später nicht, wenn du nicht willst. Es reicht, wenn du sie anzündest und im Aschenbecher ablegst. Das mache ich auch oft.»
«Wann soll ich wieder hier sein?», fragte Susanne.
«Hier gar nicht», sagte Nadia. «Ich rufe mir jetzt ein Taxi und fahre zu deiner Wohnung. Du hast doch nichts dagegen?»
Sie schüttelte den Kopf. Nadia nahm eine Computertasche und die Dokumentenmappe von der Rückbank des Alfa. «Ich habe mir etwas gegen Langeweile mitgebracht. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Es spielt keine Rolle, wann ich wieder zu Hause bin. Michael wird vermutlich die Nacht im Labor verbringen. Wie oft bist du noch gefahren?»
«Fast jeden Tag», sagte sie wahrheitsgemäß.
Nadia nickte. «Fein.»
Dank Johannes Herzogs gründlicher Einweisung war sie schneller am Ziel als erwartet. Nur wenige Minuten nach fünf erreichte sie die schmale Landstraße mit den jungen Bäumen. Weit vor ihr tauchte im Sommerdunst das üppige Grün auf und wurde rasch größer. Den Marienweg fand sie auf Anhieb, fuhr langsam vorbei an Koglers Anwesen, ein offenes, gepflegtes Grundstück. Joachim Kogler hantierte mit einer Kabelrolle im Vorgarten. Sie erkannte ihn nach den Fotos, ebenso seine Frau. Lilo stand bei der Haustür und hob grüßend eine Hand.
Sie ignorierte es, konzentrierte sich auf das mittlere Haus. Es war nicht gar so pompös, wie die Fotos es glauben machten. Aber es war tatsächlich eine schneeweiße Villa. Neben der breiten Auffahrt zu einer Doppelgarage lag eine schmalere, die zu Wolfgang Blastings Besitz gehören musste. Ein niedriger Zaun trennte die beiden Grundstücke.
Mitten vor dem Garagentor brachte sie den Alfa zum Stehen. Den Versuch, das Tor mit der komplizierten Fernbedienung zu öffnen, unternahm sie erst gar nicht. Für einen kurzen Aufenthalt lohnte es nicht, sich abzuhetzen, um die Alarmanlage in der Diele rechtzeitig zu erreichen. Und es waren jetzt weder wichtige Papiere noch der Laptop im Auto. Sie stieg aus und verschloss den Wagen per Druck auf den Zündschlüssel. Den Autoschlüssel steckte sie in die Handtasche, nahm den Schlüsselbund heraus und ging zur Vorderfront.
Lilo Kogler schaute aus etwa zwanzig Meter Entfernung argwöhnisch zu ihr herüber. Anscheinend war sie beleidigt, weil ihr freundlicher Gruß nicht erwidert worden war. Joachim Kogler hatte sich aufgerichtet und schaute ebenfalls. Sie hob lässig den Arm, winkte kurz, lächelte beiden mit einem saloppen Nicken zu und ging zügig weiter zur Haustür. Ihr Herz holperte in der Furcht, sie könne angesprochen werden, antworten müssen und sich mit dem helleren Klang ihrer Stimme als billige Imitation verraten.
Seltsam, dass Nadia sich darüber keine Gedanken machte. Ihr musste der unterschiedliche Klang doch ebenfalls aufgefallen sein. Andererseits, da sie ja später auf alles, was Michael Trenkler sagte, nur mit Schweigen oder einem höhnischen Lachen reagieren sollte, war das Risiko gering.
Am Bund waren insgesamt sechs Schlüssel, jeder hatte eine andersfarbige Markierung. Da Nadia sie auf die Garage eingeschworen hatte, hatte sie versäumt, ihr zu erklären, welcher Schlüssel zur Haustür gehörte. Sie probierte den roten. Er ließ sich nicht einstecken. Und Lilo Kogler stand jetzt neben ihrem Mann auf dem Rasen. Sie tuschelten miteinander und blickten dabei konzentriert in ihre Richtung. Wahrscheinlich war ihnen aufgefallen, dass etwas nicht stimmte.
Sie schob den Schlüssel mit der grünen Markierung ein. Ins Schloss passte er. Ob er sich auch drehen ließ, konnte sie nicht mehr feststellen. Die Tür wurde von innen geöffnet. Eine Hand griff nach ihrem Arm und zog sie mit einem Ruck in die Diele.
 
Im ersten Schreck schloss sie die Augen. Als nichts weiter geschah und sie die Augen wieder öffnete, schaute sie in das Gesicht des blonden Mannes. Michael Trenkler, wer sonst? Er trug Jeans und ein lässig weites Polohemd und wirkte darin so normal, dass sein Anblick den Glanz der noblen Behausung dämpfte. Das Einzige, was an ihm gewaltig störte, war die Tatsache, dass er längst auf dem Weg ins Labor sein sollte.
Er schloss die Haustür und zeigte übertrieben einladend in die Diele. «Nur hereinspaziert.» Sie rührte sich nicht vom Fleck, spürte den Herzschlag in der Kehle, den Fingerspitzen und den Zehen. Mit einer raschen Bewegung warf sie den Kopf zurück und klemmte mit einer Hand das Haar hinter dem linken Ohr fest. Bei Nadia hatte sie diese Geste häufig gesehen. Es brachte die Ohrstecker vorteilhaft zur Geltung. Aber ihr bekamen sie nicht gut. In den noch zu frischen Löchern machte sich bereits jetzt ein unangenehmes Brennen bemerkbar.
Der Blonde lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und fixierte sie mit einem undefinierbaren Blick, der ebenso spöttisch sein konnte wie abgrundtief böse. «Das ging ja fix. Hat dein Dukatenesel dich versetzt?»
Ganz offensichtlich hielt er sie für Nadia. Sie deutete ein Nicken an und schaute sich um. Die Wände waren weiß, der Fußboden war weiß, sämtliche Türen waren weiß, und die Sprossenfenster neben der Haustür hatten weiße Rahmen. Es war so hell, dass es in den Augen brannte.
«Fein», sagte er. «Und warum bist du nicht reingefahren? Musst du noch was erledigen?»
Sie schüttelte den Kopf und massierte ihr schmerzendes Handgelenk. Er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. «Sorry, so fest wollte ich nicht zupacken. Aber ich wollte auch nicht riskieren, dass du dich auf einen längeren Dialog mit der Nachbarschaft einlässt. So viel Zeit habe ich nämlich nicht mehr. Ich hoffe, du verstehst das.»
Seine Stimme troff vor Sarkasmus. Sie drehte sich um und ihm damit den Rücken zu und rief sich den Grundriss vom Erdgeschoss ins Gedächtnis. Diele, WC, Garderobenraum, Wohnzimmer, Esszimmer, Kaminzimmer, Küche. Die Aufzählung hatte nach viel und groß geklungen, so war es auch.
Rechter Hand ging es in die Küche. Linker Hand führte eine sanft geschwungene Treppe nach oben und unten. Davor lag ein freier Raum, in dem eine mannshohe Palme die Garderobe säumte. An der Garderobe hing die erwähnte Lederjacke auf einem Bügel. Nadias Stimme zuckte ihr durchs Hirn mit dem Hinweis, die Alarmanlage sei immer in Betrieb. Kein Wort darüber, wie die Technik sich verhielt, wenn die Haustür von innen geöffnet wurde. Inzwischen mussten mindestens achtzehn Sekunden vergangen sein. Obwohl sie sich damit in unmittelbare Nähe des Blonden begeben musste, setzte sie sich in Bewegung und saugte den Blick an den grünen Palmwedeln fest.
Er machte keine Anstalten, nach ihr zu greifen oder etwas Schlimmeres zu tun, runzelte nur verwundert die Stirn, als sie die Lederjacke behutsam zur Seite schob. Darunter befand sich das von Nadia beschriebene Kästchen auf der Wand. Nur kam sie nicht dazu, es sich genauer anzuschauen oder gar sicherheitshalber eine Zahlenkombination einzutippen, weil er sich von der Haustür abstieß und mit wenigen Schritten neben ihr war. «Hast du während der Fahrt ein Schweigegelübde abgelegt?», erkundigte er sich.
Rasch legte sie Handtasche und Schlüsselbund auf der Truhe unter der Garderobe ab und huschte an ihm vorbei zurück in die Diele. Sollte er sich doch um das Kästchen kümmern, wenn das notwendig war. Mit einem weiteren Schritt war er erneut neben ihr. «Du musst nicht antworten, es reicht, wenn du nickst oder den Kopf schüttelst.»
Mit schief gelegtem Kopf schaute er ihr ins Gesicht. Ignoriere ihn einfach, dachte sie und ging rasch auf den Wohnraum zu.
«Mach nicht so ein Theater», verlangte er. «Ich brauche keinen Goldregen und dachte, wir hätten das Thema abgeschlossen.»
Die Einrichtung des Zimmers, in das ihre Wohnung viermal hineingepasst hätte, war ihr bruchstückhaft von den Fotografien vertraut. Elegant-moderne Sitzgruppe mit niedrigem Tisch auf einem großen Teppich bei den offenen Terrassentüren. Hinter den Türen standen einige Sessel mit dicken Polsterauflagen im Schein der Nachmittagssonne.
«Herrgott, Nadia», sagte er. «Nimm doch Vernunft an. Es geht uns gut, und ich will nur verhindern, dass sich daran etwas ändert.»
Ihr Herzschlag fand allmählich zum gewohnten Rhythmus zurück. Was er von sich gab, schien nichts weiter zu sein als eheliche Konversation nach einem Streit. Mit dem Nadia aus seinem Mund flutete Erleichterung durch ihr Hirn und schärfte den Blick für Einzelheiten. An der Wand über der Sitzgruppe hing etwas, das vielleicht der Beckmann war. Es sah aus wie schwarz lackiertes Packpapier, in das ein Kind Löcher gerissen hatte. Die Löcher waren mit Goldfarbe ausgesprüht. Ein dünner Metallrahmen, der wohl ein Vermögen gekostet hatte, fasste das Kunstwerk ein.
Hinter sich hörte sie die zögernden Schritte Michael Trenklers und seine gedehnte Stimme, die um eine Entschuldigung rang, von der er offenbar nicht einsah, dass er sie Nadia schuldete. «Tut mir Leid, dass ich so heftig geworden bin. Wir reden in Ruhe, wenn ich mehr Zeit habe. Ich muss jetzt los. Du weißt, was von der neuen Reihe abhängt. Wenn ich Kemmerling alleine mit Olaf hantieren lasse, haben wir morgen alles Mögliche, aber keine brauchbaren Daten.»
Ignoriere ihn einfach, dachte sie. Geh von einem Raum in den anderen. Leichter gedacht als getan. Er stand jetzt in der Dielentür. Links von ihm stand – ebenfalls auf einem Teppich – ein Flügel. Auf dem Notenständer lehnten einige Blätter. Weit rechts von ihm stand ein geschmackvoll restaurierter alter Bauernschrank. Hinter den Glasscheiben des Aufsatzes erkannte sie Gläser – und Flaschen! Ein winziges Schlückchen Doppelkorn zur Beruhigung! Ihr Vater hatte darauf geschworen. Vor der zweiten Bewerbung bei der Bank hatte es geholfen. Und nervöser als jetzt war sie damals bestimmt nicht gewesen.
Sie ging zum Bauernschrank, öffnete eine Tür, nahm ein Glas heraus und betrachtete die Flaschen. Es handelte sich um diverse Nobelmarken an alkoholischen Getränken. Die einfache Flasche Doppelkorn, die ihr Vater für medizinische Schlückchen empfohlen hatte, suchte sie vergebens im Sortiment. Aber zur Not tat es auch ein Wodka. Als sie die Wodkaflasche nahm, hörte sie Michael Trenkler fragen: «Was soll das?»
Es klang scharf, und sie bezog es auf ihr Schweigen, bis sie den erneuten Griff um ihr Handgelenk spürte. Sie konnte ihn nicht länger ignorieren. Sein Griff war äußerst schmerzhaft und der scharfe Ton unüberhörbar drohend. «Wenn das dein Ernst ist, packe ich am besten gleich meine Koffer.»
Er nahm ihr die Flasche aus der Hand und quetschte ihr dabei das Gelenk, als wolle er es brechen. Die Flasche stellte er zurück, schloss den Schrank und zerrte sie hinter sich her in die Diele.
«Du tust mir weh!» Ihr Handgelenk fühlte sich an wie in einen Schraubstock gespannt. Die Worte rutschten heraus, ehe sie es verhindern konnte. Sie war nur dankbar, dass ihr die vertraute Anrede so flüssig über die Lippen kam.
Er zerrte sie weiter in die Küche, schob sie vor den Kühlschrank, riss ihn auf und wies auf eine Batterie von Saft-, Mineralwasser-, Limonaden- und Ketchupflaschen. «Wenn du etwas trinken willst, bitte, bedien dich!»
Endlich ließ er sie los. Sie nahm die Flasche Cola light aus dem Kühlschrank. Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihr mit unbewegter Miene beim Eingießen zu. Als sie den ersten Schluck trank, fragte er: «Muss ich die Flaschen mitnehmen, oder bist du vernünftig?»
Allmählich dämmerte es ihr. Nadia schien ein kleines Problem mit Spirituosen zu haben. Und ihrem Mann gefiel das nicht. Ihr hätte es auch nicht gefallen. Sie musste nur an Heller denken, um zu wissen, dass sie Betrunkene verabscheute.
«Ich hatte nicht vor, mich zu betrinken», sagte sie leise, weil sie davon ausging, dass eine gedämpfte Stimme nicht so verräterisch war wie eine, die in normaler Lautstärke sprach. «Ich wollte nur einen kleinen Schluck, weil …»
Etwa zwanzig Sekunden rasselte sie etwas über den von ihm erwähnten Dukatenesel herunter, der sie versetzt und damit maßlos verärgert habe. So viel wollte sie auf keinen Fall sagen. Aber anscheinend war es genau das, was Michael Trenkler erwartete. Stutzig wurde er nicht. Als sie endlich wieder schwieg, stieß er nur verächtlich die Luft aus. Dann ließ er sie mit der Cola light vor dem offenen Kühlschrank stehen und ging zurück in die Diele.
Sie hörte seine Schritte auf der Treppe und schaute sich um. Luxus, wohin das Auge fiel. Fernsehen sogar in der Küche. Über dem Kühlschrank war ein kleines Gerät an der Wand befestigt. Unpraktisch, fand sie, man müsste auf einen Stuhl steigen, um es einzuschalten. Aber vermutlich gab es eine Fernbedienung dazu.
Nach ein paar Sekunden hörte sie wieder Schritte auf der Treppe. Michael Trenkler erschien in der Tür, eine leichte Jacke über dem Arm, betrachtete er sie mit einem feindseligen Blick. «Wenn du meinst, du musst saufen, tu dir keinen Zwang an. Ich sag dir nur eins: Nochmal mache ich das nicht mit.»
«Keine Sorge», murmelte sie, atmete tief durch und schwenkte das Glas mit der Cola light. «Ich halte mich daran fest.»
Er runzelte wieder irritiert die Stirn. Sekundenlang befürchtete sie, nun habe er sie als die Falsche erkannt. Dann begriff sie, dass sie nur zum zweiten Mal nach der falschen Flasche gegriffen hatte. Und das hätte nicht geschehen müssen! Literweise hatte Nadia Mineralwasser in ihre Wohnung geschleppt und einmal den Orangensaft. Sie hätte ihre Hand ins Feuer gelegt, dass Nadia niemals Cola trank.
Michael Trenkler antwortete nicht mehr, drehte sich um und ging. Im ersten Moment war sie erleichtert. Im zweiten fragte sie sich, ob es richtig war, ihn so einfach gehen zu lassen. Am Ende hatte sie mit der Wodkaflasche heraufbeschworen, was Nadia unter allen Umständen vermeiden wollte. Koffer packen! Das klang nach Trennung. Die Haustür wurde geöffnet.
Sie stellte das Glas ab und machte einen raschen Schritt auf die Diele zu. «Michael!», rief sie. «Es tut mir Leid.»
Die Tür fiel zurück ins Schloss, er lehnte sich wieder mit dem Rücken dagegen, hielt einen Autoschlüssel in der Hand und schaute sie misstrauisch an. Sie sah neben dem Misstrauen auch Furcht in seinen Augen, konnte aber nicht einordnen, was sie sah. Er hat schöne Augen, dachte sie, fühlte sich hilflos und wusste nicht, was sie noch sagen könnte. Sie hätte sich ohrfeigen mögen, dass sie überhaupt zu sprechen begonnen hatte. Jeder weitere Satz vergrößerte das Risiko der Enttarnung. Leise und unsicher wiederholte sie: «Es tut mir wirklich Leid.»
An seinem sonderbaren Blick und seiner angespannten Haltung änderte sich nichts. Sie überlegte krampfhaft, womit sie ihn am ehesten bewegen konnte, das Haus völlig beruhigt zu verlassen. «Ich wollte dir keine Szene machen», begann sie. «Ich wollte auch nicht trinken. Ich dachte nur …»
Sie bot ihm das lässige Achselzucken und das spöttische Lächeln mit leicht geschürzten Lippen. «Ich dachte, du bleibst hier, wenn ich so tue, als ob. Aber fahr nur, ich weiß ja, wie wichtig die neue Reihe ist und dass du Kemmerling nicht mit Olaf alleine lassen kannst. Ich werde die Flaschen nicht anrühren.» Um die letzte Behauptung zu unterstützen, hob sie die rechte Hand und fügte hinzu: «Großes Ehrenwort!» Es klang nach einem Indianerschwur und wäre Nadia vermutlich nie über die Lippen gekommen.
Michael Trenkler gab einen Laut von sich, nur ein rasches Ausatmen, aber es klang sehr ungläubig, sehr abfällig und sehr verletzt. Er nickte mechanisch, stieß sich von der Tür ab und öffnete sie erneut. Im Hinausgehen sagte er: «Das ist ja eine ganz neue Platte. Wir reden morgen, okay?»
«Okay», sagte sie und massierte ihr schmerzendes Handgelenk, sein Griff hatte rote Spuren hinterlassen. Als die Haustür endlich hinter ihm zufiel, blies sie erleichtert die Backen auf und ließ die Luft langsam entweichen. Draußen heulte ein Automotor auf. Dass nirgendwo auf der Straße ein Auto gestanden hatte, als sie ankam, war ihr in der Aufregung entfallen.
 
Sie ging zurück in die Küche, kippte die Cola in den Ausguss und unternahm die erste Expedition durch Nadias Leben. Im Wohnraum klimperte sie kurz auf dem Flügel, schaute sich die Noten auf dem Ständer an. «Chopin – Nocturne in G Minor». Es klang sehr kompliziert, so sah es auch aus. Darunter befanden sich noch Blätter von Wilhelm Friedemann Bach, Tschaikowsky, Rubinstein, Saint-Saëns und Telemann. Die letzten beiden Namen sagten ihr gar nichts. Sie schlenderte zur Sitzgruppe, fragte das schwarz-goldene Packpapier, ob es der Beckmann sei, und bekam keine Antwort.
In den Küchenschränken herrschte peinliche Ordnung. Eine Fernbedienung für den kleinen Fernseher über dem Kühlschrank fand sie nicht. Sie suchte auch nicht gründlich danach. Im Kaminzimmer stieß sie auf weitere gerahmte Kunstwerke und einen zweiten Fernseher. Er war zwischen den Natursteinen über dem Kaminsims in die Wand eingelassen und kaum größer als ihre Handfläche. Sein Miniaturformat brachte sie zu der Erkenntnis, dass es sich um ein Teil der Alarmanlage handeln musste. Nadia hatte so viel erklärt von Bewegungsmeldern, Wärmesensoren und Überwachungseinheiten, dass sie sich etwas Futuristisches darunter vorgestellt hatte.
Sie ging zurück in den Wohnraum und entdeckte dort einen ähnlichen Winzling, den sie beim ersten Rundgang übersehen hatte. Nachdem sie wusste, wonach sie suchen musste, erspähte sie die Überwachungseinheit im Esszimmer auf Anhieb. Irgendwie fand sie es lächerlich und maßlos übertrieben. Gleichzeitig war es unangenehm, vermittelte ihr das Gefühl, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden, obwohl sämtliche Monitore dunkel waren. Nur in der Toilette und in der Diele schien es keine Spione zu geben.
Sie betrachtete noch einmal das Kästchen unter der Lederjacke im Garderobenraum. Nadias Handtasche lag noch auf der Truhe. Der Bund mit den markierten Schlüsseln lag daneben, den Autoschlüssel wähnte sie in der Tasche. Anschließend wandte sie sich der geschwungenen Treppe zu, stieg zuerst hinunter und inspizierte das Kellergeschoss. Es gab einen Hauswirtschaftsraum, ihn Waschküche zu nennen wäre eine Beleidigung gewesen. Einen Vorratsraum mit Getränkekästen und überwiegend leeren Regalen, nur ein paar Dosen Hühnersuppe und Ravioli standen darin. Da hatte sie mehr erwartet. Aber die beiden Tiefkühlschränke waren gut gefüllt, hauptsächlich mit Fertiggerichten.
Dann stand sie unvermittelt in lindgrünen Lichtreflexen. Der Swimmingpool! Etwa so groß wie das Wohnzimmer und vermutlich tief genug, um zu ertrinken, wenn man nicht schwimmen konnte. Die halbe Außenwand bestand aus Glastüren, die sich zur Seite schieben ließen. Hinter den Türen hob sich sanft eine Rasenfläche bis zum Niveau des Gartens. Seitlich führte eine Tür in ein winziges Verlies. Darin waren Maschinen untergebracht, die wohl zum Pool gehörten. Genauer schaute sie nicht hin, es war zu eng und zu dunkel. Und Nadia hatte sie nicht beauftragt, sich über Umwälzpumpe, Wasserfilter oder dergleichen zu informieren. Nebenan entdeckte sie noch einige Gerätschaften zur Körperertüchtigung, eine Sonnenbank und die Sauna.
So ließ es sich leben! Es war eine fremde und doch traumhaft vertraute Welt. Sie hatte tausendmal davon gelesen, mit Dienstmädchen oder bettelarmen Grafentöchtern gelitten, auf Erlösung gehofft und nicht geglaubt, dass es so etwas tatsächlich gab – jedenfalls nicht für eine ganz gewöhnliche Bankkauffrau. Ein paar Minuten später stieg sie wieder hinauf bis in den ersten Stock. Sechs geschlossene Türen vermittelten den Eindruck von unerlaubtem Eindringen. Doch schon hinter der ersten lag ein Zimmer, in dem sie sich auf Anhieb wohl fühlte. Alles, was sie im Wohnraum vermisst hatte, war hier zu finden. Eine urig bequeme Couch mit drei Dutzend wahllos verteilten Kissen. Sie sah entschieden benutzter und keinesfalls so steril aus wie die Sitzmöbel unten. Neben der Couch stand ein Schrank mit zwei Schubfächern und zwei Türen, hinter denen sich ein Stapel Gästehandtücher und zwei Flaschen verbargen. Massageöl las sie und dachte an einen verspannten Nacken. Für einen anderen Gedanken war sie schon zu lange allein. An der Wand gegenüber der Couch standen ein richtiger Fernseher, ein Videorecorder, ein Satellitenempfänger und eine Stereoanlage.
Hinter der zweiten Tür lag ein Bad. Auf dem Wannenrand stand ein Flakon mit rosafarbenen Kugeln, die sie eine Sekunde lang für Bonbons hielt – wirklich nur eine Sekunde lang. Dann roch sie, dass es sich um einen Badezusatz handelte. Sie benutzte die Toilette und suchte eine Weile nach der Spülung, ehe sie die Platte auf der Wand hinter dem Klo entdeckte, die sich kaum von den sie umgebenden Fliesen unterschied. Für einen Moment musste sie grinsen.
Hinter der dritten Tür befand sich das Schlafzimmer. Jedenfalls dachte sie, es sei das Schlafzimmer. Dass es sich um ein Gästezimmer handeln musste, erkannte sie erst, als sie nebenan dieselbe Einrichtung entdeckte. Das Schlafzimmer lag hinter der fünften Tür. Edel, teuer, geschmackvoll, reinweiß mit ein bisschen Glas und Messing aufgelockert. Die Fürstensuite, anders konnte man es nicht bezeichnen. Einen Kleiderschrank gab es nicht, stattdessen ein Ankleidezimmer mit großen Spiegeln, Fächern voller Wäsche und Kleidung, nicht nur geschäftsmäßige, es hingen auch etliche Abendroben auf den Bügeln.
Eine weitere Tür führte vom Schlafzimmer aus in ein riesiges Bad. Genau genommen waren es zwei Bäder. Die Duschkabine war ein abgeschlossener Raum für sich und entschieden größer als die Ecke, die in ihrem Mietvertrag als Duschbad bezeichnet wurde. Zur kreisrunden Wanne führten einige Stufen hinauf. Es roch nach Nadias Parfüm und edlen Badezusätzen. Mit trockener Kehle bewunderte sie die beiden von Spiegelschränken gesäumten Waschtische und eine Ansammlung von Herrenpflegemitteln auf einem offenen Bodenregal aus weißem Korbgeflecht. Die unvermeidliche Überwachungseinheit war neben der Tür angebracht und von der Wanne aus gut zu sehen. Den winzigen Monitor entdecken und beschließen, sie habe sich hinlänglich vertraut mit allem gemacht, war eins. Sie wollte nur noch einen Blick hinter die letzte Tür werfen und dann verschwinden. Doch es kam anders.
Hinter der sechsten Tür lag Michael Trenklers Arbeitszimmer, dachte sie jedenfalls. Einen Spion gab es hier nicht. Auf dem Schreibtisch tummelten sich Monitor, Tastatur, Maus, Telefon, Anrufbeantworter, ein kleiner Kopierer und ein Flachbettscanner. Schriftstücke lagen keine herum, dafür wäre auch kein Platz gewesen. Neben dem Schreibtisch stand ein Rollcontainer, darauf ein hypermoderner Laserdrucker. Unter dem Tisch stand der Computer. Ein grünes Lämpchen glühte. Michael hatte wohl noch gearbeitet und vergessen, seinen Rechner auszuschalten.
Die Wände ringsum waren mit offenen Regalen gesäumt, die von Büchern überquollen. In der Hauptsache handelte es sich um Fachliteratur; Biologie, Chemie, Biochemie, Pharmazie und Medizin, einige in Deutsch, die meisten in Englisch. Dazwischen entdeckte sie auch mehrere Handbücher für diverse Computerprogramme. Und eines davon gehörte zu der Textverarbeitung, an der sie im Versicherungsbüro gescheitert war. Sie blätterte darin, bis irgendwo etwas klapperte.
Hastig stellte sie das Buch zurück und horchte angestrengt. Es war ein leises, metallisches Geräusch gewesen, dem ein ebenfalls leiser, doch gut zu verstehender Fluch folgte. Eine Männerstimme. Michael musste zurückgekommen sein, vielleicht war ihm eingefallen, dass sein Computer noch in Betrieb war. Auf Zehenspitzen näherte sie sich der Tür und lauschte hinaus auf den Flur. Erst als sie hinter sich eine Frauenstimme nach Terry rufen und zusätzlich eine Art Winseln hörte, drehte sie sich um und bemerkte die Veränderung auf dem großen Monitor.
Er zeigte in der rechten oberen Ecke einen kleinen Bildausschnitt. Sie erkannte den Vorgarten und ein Stück Straße, sogar einen Teil der gegenüberliegenden Grundstücke. Das aus ihrem Blickwinkel rechte Anwesen war mit einer hohen Mauer zur Straße abgegrenzt, ein schmiedeeisernes Tor stand offen. Vom linken Grundstück war nur etwas Rasen zu sehen. Am Straßenrand lag ein Herrenfahrrad, eine dieser Rennmaschinen, mit denen in der Stadt junge Leute die Fußgängerzonen unsicher machten. Neben dem Rad stand ein sehr großer, zotteliger Hund und beschnüffelte einen am Boden liegenden Mann in bunten Shorts, von dem sie nur den Rücken sah. Eine aufgeregt wirkende Frau, die ihr irgendwie bekannt vorkam, die sie jedoch nicht einordnen konnte, kam eilig über die Straße, rief erneut: «Terry!», und näherte sich dem gestürzten Mann. «Hast du dich verletzt?»
Fasziniert schaute sie zu, wie der Mann aufstand, sein linkes Knie betastete, sich nach dem Rad bückte und erneut zu fluchen begann. «Verdammt, Elenor, kannst du das Vieh nicht anbinden?»
Es war alles leise, aber gut zu verstehen. Sie hatte die Überwachungseinheit im Arbeitszimmer entdeckt, doch hier störte es sie seltsamerweise nicht. Erneut griff sie nach dem Handbuch und blätterte beruhigt noch ein paar Seiten um. Anschließend widmete sie sich den Aktenordnern im Rollcontainer. Es waren einige schmale und drei dicke, von denen zwei beschriftet waren mit «Haus» und «Versicherungen».
Der dritte trug nur ein M als Hinweis auf die Art der Unterlagen und reizte ihre Neugier am meisten. Zuletzt abgeheftet worden war ein Arbeitsvertrag zwischen Michael Trenkler und einem Pharmakonzern. Das angeführte Jahreseinkommen war Schwindel erregend hoch und hielt sie davon ab, die restlichen Schriftstücke zu prüfen. Lediglich Michaels Alter registrierte sie noch. Er war schon fünfunddreißig. Sie hatte ihn für jünger gehalten.
Im Ordner «Haus» ließ sich die Entwicklung vom Kauf der Immobilie bis zum letzten Bewegungsmelder verfolgen. Alles gehörte ausschließlich Nadia, und es schien nicht, dass noch eine Rechnung offen stand oder eine Hypothek abzutragen war. Unter «Versicherungen» war alles abgeheftet, was das Herz eines Vertreters abzuschließen begehrte, unter anderem eine Police auf Nadias Leben.
Und obwohl sie nur drei Wochen in der Branche tätig gewesen war, erkannte sie auf Anhieb, dass es sich um eine Risikoversicherung handelte, es wurde kein Kapital angespart. Fällig nur im Todesfall! An Nadias Grab wäre Michael Trenkler um eine Million Euro reicher.


2. Teil

Susanne Lasko las die Summe in Worten und in Zahlen, und in beiden Fällen wirkte sie gleichermaßen beunruhigend. Die Police war vor sieben Jahren abgeschlossen und nach der Währungsumstellung angepasst worden. Vielleicht hatte Nadia nur ihren Mann absichern wollen, weil Michael in der ersten Zeit ihrer Ehe noch nichts verdient hatte.
Inzwischen war es sieben vorbei, und sie fand, sie hätte sich hinlänglich mit allem vertraut gemacht. Sie ging hinunter in die Küche, trank noch einen Schluck Mineralwasser, um den angesichts der Zahlen staubtrockenen Mund zu spülen. Dann schloss sie die Terrassentüren im Wohnraum, verließ das Haus, verschloss auch die Haustür, der Schlüssel mit der blauen Markierung war der richtige. Sie ging zur Einfahrt, spähte in alle Richtungen, dass nicht gerade wieder der zottelige Hund auftauchte, tastete dabei in der Handtasche nach dem Autoschlüssel. Und noch bevor sie feststellen konnte, dass er nicht da war, sah sie den leeren Platz vor der Garage.
Neben dem niedrigen Zaun hockte auf dem Nachbargrundstück der kurz zuvor gestürzte Mann vor dem Herrenrad und polierte mit einem Lappen den dünnen Rahmen auf Hochglanz. Wolfgang Blasting, der Polizist, der zu viel Zeit hatte, sich um die Nachbarschaft zu kümmern! Er richtete sich auf und erkundigte sich: «Ist Doc noch Mäuse melken?» Dabei grinste er breit und irgendwie proletarisch. Es erinnerte sie an Heller und passte nicht in diese Gegend. Das taten auch seine folgenden Worte nicht. «Hat er mir den Schalter mitgebracht?»
Sie zuckte nur mit den Achseln.
«Wollte er aber tun», sagte Wolfgang Blasting. «Sieh mal nach.» Es klang nach einem Kommando und machte sie wütend – auf ihn und auf Nadia, die jetzt problemlos nach einem Schalter hätte schauen können und nicht grübeln müsste, wie sie von hier wegkommen sollte. Andererseits erlaubte ihr Wolfgang Blastings Verlangen, ins Haus zurückzukehren, ohne Argwohn zu erregen.
Sie schloss die Haustür hinter sich und lehnte sich für einen Moment mit dem Rücken dagegen, wie Michael Trenkler es getan hatte. Dass er gefragt hatte, warum sie nicht reingefahren war, erklärte die Situation vorerst noch auf natürliche Weise. Sie hatte den Alfa mitten vor dem Tor der Doppelgarage abgestellt und die Ausfahrt blockiert. Und da er dringend wegmusste, hatte er eben Nadias Auto genommen – ohne großartig zu fragen.
Nach dieser Erkenntnis fiel ihr die Alarmanlage ein. Sie ging zur Garderobe, schob die Lederjacke zur Seite und tippte die Kombination ins Kästchen. Durch das gesamte Haus ging ein metallisches Klicken, das sie durchaus registrierte, aber nicht für gefährlich hielt, weil sonst nichts geschah.
Rasch näherte sie sich der Tür, die von der Diele in die Garage führte. Sie war abgeschlossen. Der Schlüssel mit der schwarzen Markierung öffnete sie. Augenblicklich flammten mehrere Neonröhren auf und tauchten den großen Raum in grelles Licht. Ihr Blick fiel auf einen cremefarbenen Jaguar – unverschlossen, wie ein Griff an die Fahrertür zeigte. Der Zündschlüssel steckte, auf dem Beifahrersitz lag die Fernbedienung fürs Garagentor.
Nadia hatte sicher nichts dagegen, wenn sie in diesem Wagen zurückkam. Sie warf die Handtasche auf den Sitz, nahm die Fernbedienung und richtete sie auf das geschlossene Tor. Einen Griff, eine Klinke oder sonst etwas Vertrautes schien es nicht zu geben. Jedenfalls bemerkte sie nichts dergleichen, sah nur den unscheinbaren schwarzen Kasten an der Wand neben dem Tor und das Kabel, das zu einem Motor an der oberen Torkante führte.
Rasch gab sie die hier notwendige Kombination ein. Und obwohl sie sicher war, Nadias Anweisungen exakt befolgt zu haben, rührte sich das Doppeltor um keinen Zentimeter. Aus einem Grund, den wohl nur Joachim Kogler nachvollziehen konnte, verweigerte die Technik ihren Dienst. Damit schien auch geklärt, warum Michael Trenkler sich noch daheim aufgehalten hatte. Er hatte offenbar darauf gewartet, dass Nadia zurückkam, weil er mit seinem Wagen nicht raus auf die Straße konnte. So stellte sich erst gar nicht die Frage, ob sie den genialen Erfinder von nebenan um Hilfe bitten sollte. Auf die Idee war Michael garantiert auch gekommen. Vielleicht hatten Joachim und Lilo Kogler deshalb so aufmerksam zu ihr hingeschaut – um festzustellen, ob es von außen funktionierte, oder etwas zu erklären, falls es das nicht tat.
Es gab nur eine Lösung. Ein Taxi. Geld genug steckte in Nadias Portemonnaie. Sie ging hinauf ins Arbeitszimmer, suchte nach einem Telefonbuch, fand jedoch keins und nahm den Telefonhörer ab, um die Auskunft anzurufen. Doch aus dem Hörer drang nicht der geringste Laut. Wieder und wieder drückte sie auf die Gabel, ohne Erfolg.
Ein erster Anflug von Panik versetzte sie für etliche Sekunden zurück in die Fabrikruine. Aber jetzt waren die Umstände doch entschieden günstiger. Sie war weder schwer verletzt noch orientierungslos. Nebenan hockte ein Polizist in seiner Einfahrt und wartete auf einen Schalter. Auch wenn Wolfgang Blasting ihr mit seinem proletenhaften Grinsen und dem Kommando nicht sympathisch gewesen war, einen besseren Garanten für Sicherheit konnte es kaum geben. Das Risiko, ihn anzusprechen und als falsch erkannt zu werden, schien mit einem Mal verschwindend gering. Ein Vorwand, an sein Telefon zu kommen, war auch gegeben. «Ich kann den Schalter nicht finden und muss Michael anrufen. Aber mit meinem Apparat stimmt etwas nicht. Darf ich kurz dein Telefon benutzen?»
Und für den Fall, dass er sie zum Telefon begleitete – auf dem Weg zur Haustür wusste sie noch nicht, mit welcher Lüge sie Wolfgang Blasting veranlassen könnte, sie für einen Moment alleine zu lassen. Doch darüber musste sie auch nicht lange nachdenken. Die Haustür ließ sich nicht mehr öffnen.
Die zweite Panikattacke war entschieden heftiger. Sie war hundertprozentig sicher, die Tür nicht abgeschlossen zu haben, als sie zurück ins Haus flüchtete, deshalb kam sie nicht auf den Gedanken, es mit dem Schlüssel zu probieren. Sie rannte in den Wohnraum, riss konfus und ohne Erfolg an den Terrassentüren. Die Außentüren beim Swimmingpool ließen sich ebenso wenig öffnen wie irgendein Fenster.
Vor ihren Augen flimmerte die Versicherungspolice. In ihrem Hinterkopf wisperte Michael Trenkler etwas von einem Dukatenesel und einem Goldregen, den er nicht brauchte. Sie hatte genug Kriminalfilme gesehen, um sich zu fragen, was Nadia tatsächlich brauchte, eine Vertretung als schmollende Ehefrau oder eine passende Leiche? War es deshalb völlig bedeutungslos, wie ihre Stimme klang?
Es dauerte etliche Minuten, ehe ihr das metallische Klicken wieder einfiel. Sie glaubte zu wissen, welchen Fehler sie gemacht hatte. Die Alarmanlage konnte nicht in Betrieb gewesen sein. Sie musste sie ein- statt ausgeschaltet haben, versuchte ihr Glück an dem schwarzen Kästchen unter der Lederjacke. Aber Nadia hatte ihr nur eine Zahlenkombination genannt, und mit der rührte sich nichts.
Nun wollte die Panik endgültig die Regie übernehmen. Sie musste sich mit Gewalt zur Ordnung rufen. Es musste eine Möglichkeit geben, aus dieser Bude rauszukommen. Sie kehrte zurück in die Garage und untersuchte den Kasten auf der Wand neben dem Tor. Von außen bot er keine Angriffsfläche, nur einige versenkte Schrauben. Einen Werkraum, in dem die Suche nach einem Schraubendreher gelohnt hätte, hatte sie bei ihrem Rundgang nicht entdeckt. Doch zur Not tat es auch ein Küchenmesser.
Die Schrauben im Kästchen saßen ziemlich fest, gaben aber schließlich nach. Sie zog die Abdeckung herunter und sah sich einem Gewirr von Platinen und dünnen Kabeln gegenüber, die sämtlich in das dicke Kabel mündeten, das zum Motor führte. An einen Stromschlag dachte sie nicht, besorgte sich in der Küche noch ein Messer, diesmal eins mit dünner, spitzer Klinge, und machte sich daran, die winzigen Schrauben in den Kabelverbindungen zu lösen.
Zweimal rutschte sie ab und schnitt sich in die Finger. Blut verschmierte Kasten, Kabel und Messergriff. Nach zehn Minuten ließ sich der dicke Kabelstrang lösen. Sie trat zur Seite, fasste mit beiden Händen an die untere Torkante, verschmierte auch sie mit ihrem Blut – und sah das Schlüsselloch dicht über dem Boden, zu beiden Seiten daneben waren Griffmulden eingelassen.
Der Schlüssel mit der roten Markierung passte. Schwankend zwischen grenzenloser Erleichterung und entsetzlicher Scham drehte sie ihn um und hörte im Boden etwas klicken. Das Tor schwang von selbst ein Stück in die Höhe. Und so wäre höchstwahrscheinlich auch die Haustür aufgegangen. Durch den größer werdenden Spalt lugte sie zu Wolfgang Blastings Einfahrt hinüber. Das Herrenrad stand noch da, er war nicht zu sehen.
Sekunden später hatte sie das Garagentor vollends hochgeschoben, einen Blick auf die Automatikschaltung des Jaguars geworfen und sich eingeredet, damit käme sie zurecht. Das Gewirr von Schaltern auf einer Konsole zwischen den beiden Vordersitzen hätte einem ängstlichen Menschen den Mut nehmen können. Etwas, um den Fahrersitz auf ihre Größe zu verstellen, fand sie nicht. Die Pedale erreichte sie gerade mit den Zehenspitzen, die Spiegel auszurichten, vergaß sie in der Eile.
Der Jaguar schoss mit dem ersten Druck aufs Gas in einem mächtigen Satz nach vorne. Sie trat auf die Bremse und ließ ihn langsam ins Freie rollen. Vor der Garage hielt sie, stieg noch einmal aus, hievte das schwere Tor nach unten und verschloss es. Als sie erneut einsteigen wollte, trat Wolfgang Blasting aus seiner Haustür und erkundigte sich: «Was ist mit dem Schalter?»
«Keine Zeit», sagte sie knapp und stieg wieder ins Auto.
In der offenen Haustür erschien Ilona Blasting und unterstützte vehement die Forderung ihres Gatten. «Nun mach schon! Wenn du fünf Minuten vom ersten Akt verpasst, geht die Welt nicht unter. Ich habe keine Lust, den ganzen Abend im Dunkeln zu sitzen.»
Sie kombinierte, dass es sich um einen Lichtschalter handeln müsse, erinnerte sich an Nadias Informationen über die Parteizugehörigkeit von Frau Blasting und riet: «Mach doch eine Kerze an, das ist romantisch und schont die Umwelt.»
Die Verblüffung der Frau nutzend, löste sie die Handbremse, legte den Gurt um und gab Gas. Ihre Finger bluteten immer noch, die beiden Schnitte gingen tief ins Fleisch. Inzwischen hatte sie Spuren am Lenkrad, der Handbremse und dem Türgriff hinterlassen. Auch der sandfarbene Rock war verschmiert. Auf der mit jungen Bäumen bestandenen Landstraße hielt sie noch einmal an, suchte nach dem Erste-Hilfe-Kasten, fand ihn unter dem Fahrersitz und wickelte Mull um ihre Finger. Dann fuhr sie weiter, langsam und vorsichtig, sich der Tatsache bewusst, dass der Jaguar über ebenso viel Technik verfügte wie das verfluchte Haus.
Auf der Autobahn herrschte dichter Verkehr. Sie hielt sich scharf rechts und grübelte, wie sie Nadia ihr klägliches Scheitern schildern könne. Dass es vorbei war, noch ehe es richtig begonnen hatte, stand außer Frage. Da hätte sie gar keine Bedenken wegen der Versicherungspolice haben müssen. Nach solch einem Reinfall konnte Nadia es sich nicht leisten, sie für längere Zeit daheim einzuquartieren. Am Ende würde sie ihr das gesamte Haus demolieren. Es war eine Niederlage, ähnlich tragisch wie ihre Fehleinschätzung bezüglich der Pistole beim zweiten Banküberfall. Es war mehr als nur peinlich – bis der Motor plötzlich ausging.
Aus einem Reflex riss sie das Lenkrad nach rechts und schaffte es damit noch, komplett auf den Seitenstreifen zu gelangen. Danach reagierte der Jaguar nicht mehr, weder auf Lenkbewegungen noch auf einen Bremsdruck.
 
Während der Wagen auf der Standspur ausrollte, bekam sie einen Weinkrampf. Den ersten seit dem Tod ihres Vaters. Die Scham, die Anspannung, die verlorene Hoffnung auf fünfhundert oder gar tausend Euro pro Monat, das gesamte Elend löste sich in Tränen auf. Links rauschte der Verkehr vorbei, niemand kümmerte sich um sie. Länger als eine Viertelstunde saß sie da, einen Arm auf das Lenkrad gelegt, das Gesicht in der Armbeuge verborgen. Mit dem blutbefleckten Rock sah sie aus wie einem Horrorfilm entstiegen. Irgendwann klopfte jemand an die Scheibe der Beifahrertür. Sie hob den Kopf und sah ein bärtiges Männergesicht. «Brauchen Sie Hilfe?»
Sie nickte, wischte hektisch über Augen und Wangen und verschmierte die billige Wimperntusche. Der Bärtige ließ den Blick durchs Wageninnere schweifen und bemerkte die Blutspuren. «Sie sind verletzt», stellte er fest.
Sie winkte ab. «Ich habe mich nur in die Finger geschnitten. Es ist das Auto, es funktioniert nicht mehr.»
Der Mann lächelte besänftigend und gleichzeitig streng. «Das ist doch nicht so tragisch. Aber Sie hätten den Warnblinker einschalten müssen. Tun Sie das.»
Sie betrachtete das Schaltergewirr auf der Mittelkonsole. «Wo ist denn der Warnblinker?»
Der Bärtige stutzte. Rasch erklärte sie: «Das Auto gehört meinem Mann. Ich fahre es sonst nicht und kenne mich nicht aus mit dem ganzen Kram hier.»
«Aha», sagte der Bärtige – ein wenig gedehnt. «Dann zeigen Sie mir mal Ihre Papiere.»
Er öffnete die Beifahrertür, soweit die Leitplanke es ihm gestattete, griff in die Brusttasche seines Hemdes und streckte ihr einen Dienstausweis entgegen. Polizei! Das hatte ihr noch gefehlt. Sie drehte sich um, hinter dem Jaguar stand ein unauffälliger weißer Wagen. Nach Polizeifahrzeug sah es nicht aus.
«Die Papiere, bitte», verlangte er erneut.
Sie wollte ihm Nadias Brieftasche aushändigen. Er machte keine Anstalten, danach zu greifen. «Führerschein und Kfz-Schein genügen.»
«Ich habe nur den Führerschein», sagte sie. «Und meinen Personalausweis natürlich.» Sie zerrte beides aus der Hülle, zwei Kreditkarten und Nadias Reisepass fielen mit heraus. Darunter steckte der Kfz-Schein für den Alfa. Sie drückte ihn zusammen mit Führerschein und Nadias Ausweis in die fordernd ausgestreckte Männerhand und erklärte: «Das hier ist mein Auto. Mein Mann hat es einfach genommen und mich eingesperrt, weil ich meine Freundin besuchen wollte. Die kann er nicht leiden.»
Er reagierte nicht, studierte Führerschein und Kfz-Schein, ging nach vorne, schaute sich irgendetwas an, kam zurück, beugte sich wieder in den Wagen und verlangte: «Das Kennzeichen.»
Sie wusste beim besten Willen nicht, wie er das meinte.
«Das Kennzeichen dieses Wagens, Frau Trenkler», forderte er nachdrücklich. «Wenn es der Wagen Ihres Mannes ist, sollten Sie das kennen.»
Aus! Es war lächerlich, wo sie sich Zahlen so gut merken konnte. Aber sie hatte in der Garage keinen Blick darauf geworfen, sich auch in der Einfahrt nicht darum gekümmert, schüttelte den Kopf. «Tut mir Leid, ich bin …» Nicht Nadia Trenkler, wollte sie sagen und ihm alles erklären. Und dann konnte er gerne mit ihr in die Kettlerstraße fahren und sich mit eigenen Augen überzeugen, dass sie Nadia nur einen Gefallen hatte tun wollen. Doch sie kam nicht dazu, ein umfassendes Geständnis abzulegen.
«Steigen Sie aus», unterbrach er ihre Erklärung in demselben Kommandoton, in dem Wolfgang Blasting nach dem Schalter gefragt hatte. Sie wollte die Fahrertür öffnen. «Nein.» Er winkte sie zu sich heran. «Auf dieser Seite.»
Mit etlichen Flüchen im Kopf rutschte sie hinüber und folgte ihm zu seinem Wagen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, nahm er ein Handy aus einer Halterung, wählte und sagte: «Dettmer hier, macht ihr mal eine Halterabfrage für mich?» Dann gab er das Kennzeichen des Jaguars durch. Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, bekam er Auskunft und lächelte sie an. «Wenn Sie mir wenigstens das Geburtsdatum Ihres Mannes sagen, bin ich zufrieden.»
Damit gab es keine Probleme, das hatte sie im Arbeitsvertrag gesehen. Dettmer gab ihr die Papiere zurück und ging wieder zum Jaguar. «Kann schon mal passieren, dass das Gedächtnis streikt, wenn man viel Stress hat. Hat er irgendwas gemacht, bevor er den Geist aufgab?»
«Nein.»
Er wollte den Jaguar starten. Der Anlasser drehte, ein paar Leuchtsymbole glühten auf, mehr geschah nicht. Dettmer schaute sie strafend an. «Der muss leer sein bis auf den letzten Tropfen. Beim nächsten Mal schauen Sie besser vorher auf die Tankanzeige. Das kann teuer werden auf der Autobahn.»
Am liebsten wäre sie im Asphalt versunken. Der hilfsbereite Polizist in Zivil kontrollierte den Kofferraum des Jaguar, einen Reservekanister fand er nicht und telefonierte noch einmal, diesmal bat er um einen Abschleppdienst. Dann verabschiedete er sich mit dem Hinweis, sie solle zu ihrer Sicherheit über die Leitplanke steigen und dort warten.
Kurz darauf kam der Abschleppwagen. Der Jaguar wurde an einen Haken genommen und hinaufgezogen. Sie durfte vorne einsteigen. Bis zur nächsten Zapfsäule waren es fünfzehn Kilometer. Sie bezahlte mit Nadias Geld den Fahrer und die Tankfüllung, brachte notdürftig das zerlaufene Make-up in Ordnung und fuhr zu ihrer Wohnung.
Überraschenderweise fand sie einen Parkplatz direkt vor dem Haus. Er war nicht sonderlich groß, aber mit Johannes Herzogs Anweisungen im Hinterkopf brachte sie den Jaguar darauf unter, stieg aus und ging rasch auf das alte, hässliche Mietshaus zu. Heller hing ausnahmsweise nicht im Fenster. Die Haustür war wie üblich nur angelehnt. Sie beeilte sich, die drei Treppen hinaufzukommen.
Es war sonderbar, an der eigenen Wohnungstür klopfen zu müssen. Nadia öffnete auf der Stelle, spähte ins Treppenhaus, ob sonst jemand zu sehen war, und hatte Mühe, ihre Anspannung zu verbergen. Erst nach ein paar Sekunden glitt ihr Blick über Susannes Gesicht und die Kleidung und weiteten sich: «Wie siehst du denn aus, um Gottes willen? Hattest du einen Unfall?»
Sie schüttelte den Kopf und murmelte etwas von einem scharfen Küchenmesser. Nadia atmete erleichtert aus. «Gott sei Dank. Ich dachte schon, es wäre etwas passiert.»
Dann ging sie ins Wohnzimmer und zündete sich eine Zigarette an, die letzte aus ihrem Päckchen. Auf dem Tisch stand ein von Asche und Kippen überquellender Unterteller, daneben der Laptop mit hochgeklapptem Bildschirm, auf dem sich Unmengen von Zahlen und Buchstaben tummelten. Es sah verwirrend aus. Um Zeit zu gewinnen, heuchelte Susanne Interesse. «Kann man mit so einem kleinen Ding eigentlich richtig arbeiten?»
«Klein?» Nadia gab einen halbwegs amüsiert klingenden Laut von sich. «Das ist ein P vier mit drei Gigahertz.»
«Ach so», murmelte sie und schaute zu, wie Nadias Finger in Windeseile über die Tastatur huschten und das Gewimmel vom Bildschirm verschwinden ließen.
Nach dem zweiten Zug an der Zigarette deutete Nadia auf ihre notdürftig verbundene Hand. «Was hast du mit einem Küchenmesser gemacht?»
«Michael war noch da, als ich kam.»
Nadia stutzte und lachte unsicher. «Aber du hast ihn hoffentlich nicht massakriert.»
Sie schüttelte nur den Kopf. Nadia drängte: «Und, wie war es? Du siehst aus, als wärst du dem Teufel begegnet. Hat es Ärger gegeben? Hat er etwas gemerkt, oder hat er es geschluckt?»
Viel Zeit zum Schlucken hatte er nicht gehabt, fand sie. Sie nickte trotzdem.
«Was nun?», wollte Nadia wissen. «Ärger mit Michael?»
«Nein», sagte sie. «Mit ihm bin ich gut zurechtgekommen. Ich glaube nicht, dass er was gemerkt hat.»
Nadia atmete tief durch und stellte fest: «Es funktioniert also. Du wirst sehen, es funktioniert auch für mehrere Tage.»
«Das glaube ich nicht», sagte sie und begann mit ihrem Bericht. Als sie ihr Verlangen nach einem Schlückchen Wodka zur Beruhigung erwähnte, wurde Nadias Gesicht grau. Ihre Stimme klang wie über ein Reibeisen gezogen: «Du hast was?»
Sie beeilte sich, zu versichern, dass sie sich keinen Tropfen Alkohol genehmigt habe. Und ihrer Überzeugung nach hatte sie es auch geschafft, Michael zu besänftigen. Wortwörtlich wiederholte sie, was sie gesagt und er geantwortet hatte, und schloss mit: «Es tut mir Leid, aber ich wusste ja nicht …»
Unwillig winkte Nadia ab. «Schon gut. Mein Fehler. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du etwas trinken könntest, wenn du noch fahren musst. Sonst hätte ich dir das erklärt. Aber das biege ich schon wieder hin.» Völlig überzeugt von ihren Worten schien Nadia nicht. Mit heftigen Stößen machte sie der Zigarette auf dem Unterteller den Garaus und rang sich eine Erklärung ab. «Ich hatte eine furchtbare Zeit, als ich merkte, dass er mich betrog. Es hat eine Weile gedauert, bis ich das wieder im Griff hatte. Seitdem dreht er durch, wenn es auch nur so aussieht, als ob ich …» Nadia hob die Achseln und fügte hinzu: «Aber wenn du nichts angerührt hast, kann ich ihn bestimmt beschwichtigen.»
Sie schwor, keinen Schluck zu sich genommen zu haben. Nadia entspannte sich ein wenig. «Und sonst? War sonst noch was?»
Sie nickte, und dann ging es sehr flüssig, den Rest erzählte sie von hinten. Begonnen mit einem freundlichen Helfer auf der Autobahn, seinen Beruf verschwieg sie lieber, über den leeren Tank des Jaguars bis zum demolierten Kasten am Garagentor. Das nicht funktionierende Telefon flocht sie dazwischen ein.
Nadia zog mehrfach die Luft ein, als müsse sie ihre Wut kühlen, verkniff sich jedoch jede Bemerkung und rang sich am Ende ein «Nicht so tragisch» ab. «Das Tor kann Jo bestimmt richten.» Ihren Worten zufolge hatte sie die Sache vereinfachen wollen und die Alarmanlage umprogrammiert, um zu verhindern, dass sie selbst nicht mehr ins Haus konnte, falls Susanne einen Fehler gemacht hätte. Die tote Telefonleitung im Arbeitszimmer erklärte Nadia damit, dass es sich bei diesem Apparat um den Geschäftsanschluss handle, der übers Wochenende immer abgeschaltet sei. Der Privatanschluss befände sich im Schlafzimmer.
Da hatte Susanne kein Telefon gesehen. Es wäre aber eins da, neben dem Bett, behauptete Nadia. Sie hätte nur genau hinschauen müssen. Im Arbeitszimmer hätte sie eigentlich nichts zu suchen gehabt. Völlig verbergen konnte Nadia ihren Zorn nicht. Doch abgesehen von dieser Maßregelung richtete sich der Ausbruch hauptsächlich gegen Michael.
«Er fährt den Wagen, als brauchte der nur Luft. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft wir schon Streit deswegen hatten. Vor gut vier Wochen erst, ich hatte einen wichtigen Termin und wollte gerade aus dem Haus, da rief er an, war auf halber Strecke liegen geblieben und erwartete natürlich, dass ich ihn ins Labor fuhr.»
Nadia ereiferte und beruhigte sich wieder, nahm eine Teilschuld auf sich, weil sie vor vier Wochen zu Michael gesagt hatte, er solle gefälligst einen Blick auf die Tankanzeige werfen, ehe er das nächste Mal losführe. Und wenn er wieder einmal zu tanken vergessen habe, solle er sich etwas anderes einfallen lassen, als den Jaguar zu starten. Damit hatte Nadia allerdings ein Taxi gemeint und nicht ihren Alfa. Die Erklärungen gipfelten in der Feststellung: «Also, ich finde, es ist nicht schlecht gelaufen. Nicht wie geplant, aber was da schief gegangen ist, war nicht deine Schuld. Und beim nächsten Mal, das garantiere ich dir, wird Michael den Alfa nicht anrühren, und das Tor wird funktionieren.»
Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. Einen Tobsuchtsanfall und heftige Vorwürfe zu ihrer Dämlichkeit hätte sie verstanden. Aber dass jemand einen derartigen Schaden mit einem Achselzucken hinnahm – nur für ein sorgloses Wochenende mit einem Liebhaber? Das war unvorstellbar. Und die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass andere entschieden weniger Hemmungen hatten als sie. Eine Million im Todesfall.
«Nein», sagte sie. «Es wird kein nächstes Mal geben. Ich habe die Versicherungspolice gefunden. Und meine Stimme klingt ganz anders als deine. Aber Tote reden ja nicht mehr. Such dir für das Spiel eine andere.»
 
Nadia starrte sie verständnislos an. Nach ein paar Sekunden begann sie glucksend zu lachen. «Bildest du dir ein, ich wollte dich umbringen, nur um eine Million zu kassieren?» Das klang, als sei eine Million bloß ein besseres Trinkgeld.
Nadia schüttelte immer noch lachend den Kopf. «Ich brauche dich nur aus einem Grund, Susanne, den habe ich dir genannt. Unsere Stimmen sind ebenso identisch wie der Rest. Einen Unterschied gibt es nur in den eigenen Ohren, das ist bedingt durch den Körperschall.»
Beim letzten Wort zog Nadia ein kleines Diktiergerät aus der Computertasche, schaltete es ein und verlangte: «Sag etwas.»
«Was soll ich denn sagen?»
Nadia zuckte mit den Achseln und griff nach ihrer Handtasche. «Hast du dir dein Geld genommen?»
«Nein. Es waren ja nur ein paar Stunden.»
Nadia zählte fünfhundert ab und legte sie auf den Tisch. «Die zählen aber dreifach mit dem Ärger.»
Das Diktiergerät lief immer noch. Nadia schaltete es aus, spulte zurück und ließ sie hören, dass es tatsächlich keinen Unterschied gab. «Beruhigt dich das? Jetzt lass mich deine Finger sehen.»
Sie streckte zögernd ihre Hand aus. Nadia entfernte den provisorischen Verband, betrachtete die Schnittwunden, meinte, genäht werden müssten sie nicht, und fragte: «Hast du ein scharfes Messer? Das wird Narben geben.»
Ihre Antwort wartete Nadia nicht ab, ging in die Küche, holte ein kleines Messer aus dem Schubfach und kam damit zurück. Sie schaute noch einmal genau auf die Verletzungen, dann setzte sie das Messer an und zog es mit leisen Zischlauten zweimal rasch über ihre eigenen Finger.
Susanne wurde übel, als sie das Blut über Nadias Hand rinnen sah. Es tropfte auf den Fußboden und versickerte im alten Teppich. «Bist du wahnsinnig?», stammelte sie.
«Nur gründlich», sagte Nadia. Als sie weitersprach, tat sie das in einem eindringlichen Ton. «Wir sind so weit gekommen, Susanne, du wirst jetzt nicht kneifen. In vierzehn Tagen will ich ein Wochenende mit meinem Freund verbringen. Das ist schon abgemacht. Ich weiß, dass es nicht einfach ist. Die Alarmanlage ist vielleicht problematisch. Aber du sollst nicht mit der gut zurechtkommen, sondern mit Michael. Das hat funktioniert. Und beim nächsten Mal wird es auch sonst keine Schwierigkeiten geben, das schwöre ich dir. Ich werde die Codes entsprechend ändern.»
Sie konnte den Blick nicht von Nadias blutenden Fingern lösen. Und jeder Tropfen, der im Teppich versickerte, war ein weiterer Grund, den Kopf zu schütteln. Das Geld hätte sie wirklich gut gebrauchen können. Aber die Vorstellung, dass Nadia sich irgendwann verletzte und sie ein Messer nehmen müsste, um die Ähnlichkeit wiederherzustellen – mit nachdrücklichem Kopfschütteln zog sie die Ringe ab und die Ohrstecker aus den inzwischen penetrant brennenden Ohrläppchen. Sie legte die Schmuckstücke neben das Geld auf den Tisch und löste die Armbanduhr. «Nein», sagte sie noch einmal.
Nadia erkannte wohl, dass es ihr bitterernst war. Mit frustrierter Miene wickelte sie ein Taschentuch um ihre blutenden Finger, sammelte ihren Schmuck ein, steckte Laptop und Diktiergerät in die Computertasche, klemmte sich die Dokumentenmappe unter den Arm und ging zur Tür. Dort blieb sie noch einmal stehen.
«Ich zahle dir tausend für jedes Wochenende. Du musst dich nicht mehr am Geld deiner Mutter vergreifen, kannst sogar alles zurückzahlen, was du ihr gestohlen hast.»
Das war moralische Erpressung. Als sie nicht reagierte, verlangte Nadia: «Denk darüber nach, Susanne. Tausend pro Einsatz sind zweitausend im Monat. Wann hast du zuletzt so viel verdient? Wir sehen uns am Donnerstag. Du kommst wieder ins Parkhaus.» Nach diesem Befehl zog Nadia die Tür hinter sich zu.
Susanne betrachtete die Blutflecken im alten Teppich, sah sich im Geist durch die weiße Pracht schlendern, hörte aus der Küche das asthmatische Blubbern ihres Kühlschranks aus zweiter Hand, sah die abgewetzte Couch, die ganze Schäbigkeit und die Geldscheine auf dem Tisch. Tausend – nach so einer Pleite! Eine plötzlich erkrankte Mutter zu erfinden wäre entschieden preiswerter gewesen. Aber vielleicht lebte Nadias Mutter nicht mehr, oder Michael hatte ein gutes Verhältnis zur Schwiegermutter. Wie auch immer, die Sache musste Nadia verdammt wichtig sein.
In Gedanken versunken ging sie ins Schlafzimmer, zog die blutverschmierte Kleidung aus und etwas von ihren alten Sachen an. Dann schrubbte sie eine Weile an den teuren Stücken herum. Das Blut aus den Kleidern ließ sich auswaschen. Beim Teppich versuchte sie es erst gar nicht, in dem bunten Muster und dem Dreck vieler Jahre fiel es nicht weiter auf.
Etwa eine Viertelstunde später klopfte es an die Wohnungstür. Sie dachte, Nadia käme zurück, um noch einmal auf sie einzureden. Aber im Treppenhaus standen nur Jasmin Toppler und Heller. Jasmin in Lederkluft, mit dem Motorradhelm unter dem Arm direkt vor der Tür, Heller ein Stück tiefer auf dem Treppenabsatz. Er erklärte gerade: «… vor ’ner halben Stunde weg – in ’nem neuen Jaguar.»
Sie stand bereits in der Tür. Und Jasmin tippte sich an die Stirn. «Blödsinn.»
Heller traten die Augen aus den Höhlen. «Hab ich doch gesehen», begehrte er auf. «Sie hatte andere Klamotten an. Wieder so schweineteure Fummel. Ich möcht nicht wissen, was die neuerdings treibt. Ich meine, ich hätt sie auch schon in ’nem weißen Porsche gesehen. Ist ’ne Weile her. Den hatte sie nicht hier vor dem Haus abgestellt. Da war ich …»
Jasmin schnitt ihm das Wort ab: «Wieder mal voll bis zum Abwinken. Das brauchst du nicht extra zu betonen.» Dann wandte Jasmin sich ihr zu und erkundigte sich, ob sie einen Moment Zeit hätte. Sie bat ihre Nachbarin herein, um sich nicht mit Heller auseinander setzen zu müssen.
Er war betrunken, aber nicht betrunken genug, um sich überzeugen zu lassen, er sei einer Sinnestäuschung erlegen. Seine Wohnung lag zur Straße. Wenn er Nadia aus dem Haus hatte kommen und abfahren sehen, musste ihm sein Rest Verstand sagen, dass er es mit zwei Frauen zu tun hatte. So war es auch. Während sie die Wohnungstür hinter Jasmin schloss, hörte sie ihn murren: «Da muss man erst mal drauf kommen. Das sind zwei. Praktisch, kann man krumme Dinger drehen und hat immer ein Alibi.» Er kicherte und verzog sich brabbelnd ein Stockwerk tiefer.
Jasmin stand mitten im Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag noch das Geld neben dem blutverschmierten Messer und dem mit Zigarettenkippen gefüllten Unterteller. Jasmin betrachtete alles nachdenklich. Susanne ging rasch an ihr vorbei, nahm die Scheine und legte sie in den Schrank.
Während sie die Schranktür schloss, sagte Jasmin zögernd: «Ich fliege morgen für knapp vier Wochen in Urlaub.» Sie erzählte von einer Bekannten, die versprochen hatte, die Pflanzen zu gießen. Aber nun lag ihre Bekannte mit einem gebrochenen Bein im Krankenhaus. «Und da dachte ich, wenn ich Ihnen einen Wohnungsschlüssel gebe und Sie so nett wären, das zu übernehmen?»
Sie hatte nicht einmal richtig zugehört, fühlte sich immer noch wie betäubt von Nadias Honorarerhöhung und nickte nur. Jasmin lächelte dankbar, ging in ihre Wohnung, holte Verbandzeug und kümmerte sich um die Schnittwunden. Wieder verirrten sich ihre Augen zu dem Messer und dem Unterteller. Aber Fragen stellte sie nicht, und der Lederkluft nach zu urteilen, war sie während der letzten Stunden nicht daheim gewesen.
Als sie wieder allein war, brachte Susanne das Geschirr in die Küche, wusch das Messer ab, kippte die Zigarettenstummel und die Asche vom Unterteller in den Mülleimer. Erst danach sah sie winzige Papierschnipsel im Eimer liegen. Sie fischte alle heraus, pustete Zigarettenasche ab und trug ihren Fund ins Wohnzimmer.
Es gab keinen besonderen Grund, nicht einmal Neugier. Für großartige Gedanken war noch gar kein Platz. Zuerst war es nur eine Beschäftigung. Mit viel Geduld ließ sich das zerrissene Blatt zusammenfügen wie ein Puzzle. Im oberen Bereich befand sich ein imposanter Briefkopf: «Alfo Investment». Sie hatte das schon mal gelesen, wusste nur nicht, wo. Am unteren Rand des Blattes sah sie kleine Zahlen; Telefonnummer, Faxnummer, Bankverbindungen. Sie ließen sich wegen der Risse nicht mehr alle entziffern, prägten sich ihr jedoch ein. In der Mitte des Blattes standen noch mehr Zahlen, relativ groß mit der Hand geschrieben.
Es waren neun insgesamt, jede siebenstellig. Vor jeder Zahl ein Name. Die Zahlen waren der Höhe nach aufgelistet. Die kleinste stand ganz unten, eins Komma drei Millionen. Oben stand hinter dem Namen Zurkeulen fünf Millionen siebenhundertdreißigtausend. Telefonnummern waren das kaum, dafür waren sie zu rund. Und wenn es Euro waren, ergaben sie eine Summe von etwas mehr als zwanzig Millionen. Eine unvorstellbare Menge Geld. Eine Million im Todesfall, dachte sie noch einmal flüchtig. Danach wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte.
Eine Weile saß sie nur so da und betrachtete die Schnipsel. Die Schnittwunden pochten unangenehm. Wie ein Film, der vom Ende her abgespielt wurde, zog alles noch einmal an ihr vorbei. Bis zu Michael Trenkler. Er lehnte mit dem Rücken gegen die Haustür, schaute sie an mit diesem Ausdruck von Furcht und Misstrauen in den Augen. «Nochmal mache ich das nicht mit», sagte er und sprach ihr damit eigentlich aus der Seele. Andererseits, sie konnte es sich nicht so ohne weiteres leisten, zweitausend Euro pro Monat sausen zu lassen, nur weil sie irgendwelche – möglicherweise völlig absurde – Bedenken hatte. Und gegen die Bedenken ließ sich auch etwas tun.
Sie holte ihren Bewerbungsblock und begann: «Am 25.7. begegnete ich im Gerler-Bürohaus Nadia Trenkler.» Alles, was seitdem geschehen war, hielt sie fest, sogar Hellers verrückte Behauptung, der Meinungsforscher sei ein Schnüffler gewesen. Sie schloss mit den Abweichungen Blutgruppe, Muttermal und Schädelbruch, steckte die Seiten in einen großen Umschlag, schob die Schnipsel mit den Namen und Zahlen dazu.
Danach überlegte sie, wo sie den Umschlag deponieren könnte. Ihn ihrer Mutter zu geben mit der Bitte: «Wenn ich nicht mehr zu Besuch komme, lass dir das vorlesen und gib es der Polizei», schied aus. Agnes Runge hätte einen Herzinfarkt bekommen aus Sorge um die einzige Tochter. Einen Anwalt, bei dem sie diese «Lebensversicherung» hinterlegen könnte, kannte sie nicht. Ihr Scheidungsanwalt war ein spindeldürrer, eiliger Wicht gewesen, nur an seinem Honorar interessiert. Im Grunde gab es nur einen, der ihre Aufzeichnungen im Notfall entsprechend verwerten konnte – bei allem Groll, den sie gegen ihn hegte –, Dieter Lasko. Ihm den Umschlag zu schicken wäre jedoch ein Fehler gewesen. Er würde sich an die Stirn tippen und seiner Ramie erklären: «Jetzt liest Susanne zur Abwechslung wohl pfundweise Krimis.» Da musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Ihr fiel auch etwas ein.
 
Montags gab Jasmin Toppler ihr den Wohnungsschlüssel und stieg anschließend mit einem großen Koffer in ein Taxi. Nur fünf Minuten später schob sie ihren Umschlag unter Jasmins Bettwäsche. Sie hatte ihn zugeklebt und beschriftet mit Name und Anschrift ihres geschiedenen Mannes sowie dem Hinweis, ihn Dieter auszuhändigen, falls sie überraschend ihre Wohnung kündigen und vergessen sollte, den Umschlag zurückzufordern. Es mochte lächerlich klingen, und Jasmin mochte darüber denken wie Dieter. Aber es beruhigte.
Nachdem das erledigt war, wandte sie sich einem weiteren Aspekt zu. Für einen längeren Einsatz musste sie einfach besser vorbereitet sein. In den folgenden Tagen notierte sie alles, was ihr in den Sinn kam und wichtig erschien. Was musste sie unbedingt wissen, was sollte sie außerdem wissen, was könnte nicht schaden, wenn sie es wüsste?
Donnerstags traf sie Nadia wie verlangt im Parkhaus. Als sie sicherheitshalber ihre Aufzeichnungen erwähnte, hatte Nadia dafür nur ein amüsiertes Lächeln. Ihren Fragebogen dagegen fand Nadia umsichtig. Erleichtert stellte sie fest: «Du machst es also», und gestand, sie habe ihr nicht auch noch zumuten wollen, Unmengen von Daten und Ereignissen auswendig zu lernen. Da sie Michael nur die kalte Schulter zeigen sollte, sei es eigentlich überflüssig. Aber es könne natürlich nicht schaden, wenn sie auf Notsituationen vorbereitet wäre.
Sie fuhren im Porsche ins Grüne. Nadia erzählte einige Anekdoten, die gelegentlich in Unterhaltungen mit Jo und Lilo oder Wolfgang und Ilona zur Sprache kamen. Falls ein Thema angeschnitten würde, zu dem sie nichts beitragen könne, reiche es, abzuwinken und zu sagen: «Erinnere mich bloß nicht daran.»
Mit anderen Leuten, meinte Nadia, käme sie nicht in Berührung. Zu den Bewohnern der beiden gegenüberliegenden Häuser pflegte Nadia keinen intensiven Kontakt. Eins gehörte Niedenhoff, einem Pianisten, der erst zu Beginn des Jahres eingezogen und meist auf Tournee war. Im zweiten lebte eine Schauspielerin, die man auch kaum zu Gesicht bekam. Eine verschrobene Person, die mit affenartiger Liebe an ihrem Hund hing und ihrem Sohn nur halb so viel Zeit widmete, mit bürgerlichem Namen Elenor Ravatzky. Eine illustre Nachbarschaft, fand Susanne, jedenfalls auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein Pianist und eine Schauspielerin. Das erklärte ihren Eindruck, die aufgeregt wirkende Frau schon mal irgendwo gesehen zu haben.
Nadia erklärte ein wenig zur eigenen Person. Geboren und die ersten Jahre zur Schule gegangen war sie in Düsseldorf, wo sie auch später längere Zeit gelebt und gearbeitet hatte. Ihre Eltern waren vor Jahren nach Genf verzogen, dort stammte ihre Mutter her. Ihr Vater war beruflich sehr stark eingespannt, hatte nicht einmal Zeit für ein kurzes Telefongespräch. Ihre Mutter engagierte sich kulturell und kam ebenfalls nicht dazu, einmal von sich aus nach dem Befinden der Tochter zu fragen. Von dieser Seite seien keine Überraschungen zu befürchten.
Michaels Eltern lebten in München, kamen jedoch ursprünglich aus Köln. Michaels Bruder Paul hatte es vor zehn Jahren aus beruflichen Gründen nach Bayern verschlagen. Die Eltern hatten sich ihm angeschlossen. Paul war verheiratet mit Sophie. Beide hatten einen Sohn, den nun achtzehnjährigen Ralph. Auch damit hätte Susanne nie zu tun, es könnte höchstens geschehen, dass jemand anrief. Aber der Anrufbeantworter war immer eingeschaltet und nahm alle eingehenden Gespräche entgegen.
Zuletzt gesehen hatte Nadia Michaels Familie kurz nach ihrer Hochzeit. Bei der Trauung hatten sie auf Angehörige verzichtet. Michael zuliebe hatte sie dann eine nachträgliche Feier ausgerichtet, Hotelzimmer für die Verwandtschaft gemietet, weil sie zu der Zeit noch kein Haus mit Gästezimmern hatten. Das Ergebnis war eine Katastrophe gewesen. Ralph hatte nichts als Unfug veranstaltet und war von der Großmutter ständig in Schutz genommen worden. Daraufhin hatte sich Nadia entschlossen, die familiären Bande nicht über Gebühr zu strapazieren und von gegenseitigen Besuchen Abstand zu nehmen. Wie sie war inzwischen auch Michael der Ansicht, dass zu viel Familie sich nicht mit dem persönlichen Frieden vereinbaren ließ.
«Besucht er seine Eltern nie?», erkundigte sich Susanne ungläubig.
«Selten», sagte Nadia und hakte weitere Punkte ab. Der einmal erwähnte Segelurlaub war ganz nett gewesen. Wider Erwarten besaß Nadia keine eigene Yacht. Der von Michael erwähnte Kemmerling hatte ihnen sein Boot zur Verfügung gestellt. Besondere Ereignisse hatte es nicht gegeben. Viel Wasser, viel Langeweile, aber insgesamt erholsam.
Der Ring mit dem auffälligen blauen Stein war ein Geschenk von Michael zum fünften Hochzeitstag und durfte nie abgelegt werden. Dieser Ring war sozusagen das zweite Siegel unter dem Bund ihrer Ehe. Susanne schloss aus dieser Bemerkung, dass es vor zwei Jahren zur großen Krise in Nadias Ehe gekommen war. Darüber gab Nadia nur wenig preis, es klang verbittert.
«Als ich ihn kennen lernte, besaß er drei Paar Socken und teilte sich eine schimmelige Bude mit einem Physikstudenten. Er jobbte und hätte wahrscheinlich noch etliche Jahre gebraucht, um auch nur sein Diplom zu machen. Jetzt hat er zwei Doktortitel, und wie er lebt, hast du ja gesehen. Da steckt man es nicht so leicht weg, wenn er plötzlich meint, er könnte etwas versäumt haben.»
Nadia schaute mit starrem Blick den Waldweg entlang. Nach ein paar Sekunden entspannte sich ihre Miene wieder. Sie gab weitere Anekdoten zum Besten, die Michael manchmal mit dem üblichen «Weißt du noch?» zur Sprache brachte. Ansonsten wurde im Hause Trenkler offenbar nicht viel gesprochen, selten über Michaels Beruf, über Nadias Tätigkeit praktisch nie, weil Michael es nicht gerne sah, dass sie überhaupt arbeitete. Wie schon einmal gesagt, er war von der alten Sorte und der Meinung, wenn der Mann genug verdiene, könne die Frau daheim bleiben.
Obwohl sie auch mit Nadias beruflicher Seite nie zu tun bekäme, erklärte Nadia noch, dass nach Michaels Treubruch, ihrer Verzweiflung und einigen Alkoholexzessen zu ihrem Glück ein früherer Bekannter aufgetaucht sei, der sich gerade als Finanzmakler selbständig gemacht hatte. Versicherungen, Baufinanzierung, kurzfristige Kredite für kleine oder mittelständische Unternehmen und dergleichen, auch ein bisschen Anlageberatung. Er konnte sich noch keine fest Angestellten leisten. Aus Gefälligkeit und um sich von den privaten Problemen abzulenken, half Nadia ihm. Seitdem leistete sie sich drei- oder viermal in der Woche die Illusion, eine unabhängige Frau zu sein. Finanziell darauf angewiesen war sie bei Michaels Einkommen nicht.
Die Informationen ergaben insgesamt ein harmonisches Bild. Susannes Fragen waren zufrieden stellend beantwortet. Als sie wieder beim Auto ankamen, nahm Nadia ein Bündel Papier von der Rückbank. Sie hatte ebenfalls eine Liste gemacht. Jeder Sicherungshebel, jeder Bewegungsmelder, jeder Wärmesensor, jeder Monitor, jeder Schließmechanismus, jedes Wenn-Dann war aufgeführt. «Meinst du, du kommst damit zurecht?»
«Ich denke, schon», sagte sie und erklärte ihrerseits, dass sie ihre Mutter im Zweiwochenrhythmus besuchte und Nadia sich nach Möglichkeit mit ihren Ausflügen danach richten sollte.
«Kein Problem», sagte Nadia.
Kurz nach neun waren sie wieder in der Stadt. Zwei Straßen von Susannes Wohnung entfernt hielt Nadia an und gab ihr ein neues Handy samt Netzteil, damit sie im Notfall telefonisch erreichbar wäre. «Wenn alles bleibt wie besprochen, treffen wir uns nächsten Freitag um vier im Parkhaus. Wenn sich etwas ändert, sage ich dir Bescheid, damit du nicht unnötig warten musst.»
Kaum hatte sie ihre Wohnung betreten, klingelte das Handy zum ersten Mal. Nadia hatte vergessen, ihr den PIN-Code zu nennen, mit dem das Handy nach dem Ausschalten wieder in Betrieb genommen wurde. Sie nannte vier Zahlen und wünschte Susanne eine gute Nacht. Eine schlechte Nacht wurde es nicht. Mit Nadias Erläuterungen im Hinterkopf träumte sie sich in mehreren Etappen durch deren Leben.
Freitags legte sie sich noch einmal auf die Sonnenbank. Samstags regnete es. Sie kaufte keine Zeitung, studierte statt Stellenangeboten Nadias Aufzeichnungen und lernte alles auswendig. Bei zweitausend Euro im Monat war die Arbeitssuche nicht mehr so dringend. Völlig vernachlässigen wollte sie das natürlich nicht. Sobald sie etwas Routine bei ihren Vertretungseinsätzen gewonnen hatte, wollte sie sich wieder intensiv um eine Stelle bemühen. Den Gedanken, Nadia in dieser Hinsicht um Hilfe zu bitten, gab sie auf. Wenn Nadia nur aus Gefälligkeit für einen Bekannten tätig war, konnte sie kaum Jobs vermitteln.
Den Sonntagnachmittag verbrachte sie mit ihrer Mutter und fragte diese nach ihren alten Schulbüchern, wobei es ihr in erster Linie um die Notenhefte ging. Anders als erwartet hatte Agnes Runge die nicht aufgehoben. «Ich musste doch aussortieren, hier ist ja nicht viel Platz. Wozu brauchst du denn Notenhefte, Susanne?»
«Herr Heller will sein Klavier verkaufen», sagte sie. «Und ich dachte … Aber es ist nicht so wichtig. Es würde wohl ohnehin zu eng in meiner Wohnung, wenn ich ein Klavier aufstelle.»
«Meinst du denn, du kannst dir bald eine größere leisten?», fragte Agnes Runge und erkundigte sich misstrauisch, was es mit den Kurierfahrten auf sich habe. Johannes Herzog hatte seiner Großmutter davon erzählt und offenbar Zweifel an der Seriosität dieses Nebenverdienstes geäußert. Frau Herzog hatte es brühwarm an Agnes Runge weitergegeben. Nun war ihre Mutter ein wenig besorgt, ließ sich jedoch schnell beschwichtigen.
Am späten Montagnachmittag rief Nadia erneut auf dem Handy an, bestellte sie zwei Straßen weiter, überreichte ihr zwei Tüten mit neuer Kleidung für kühle Tage und eine Handtasche – dem Zwilling ihrer Tasche mit identischem Inhalt. Zeit für eine Spazierfahrt hatte Nadia nicht, berichtete nur, was beim letzten Treffen nicht gesagt worden war, aber unbedingt erzählt werden musste, damit sie auf dem neuesten Stand blieb.
Jo hatte den Mechanismus am Garagentor natürlich wieder instand gesetzt. Es war nicht leicht gewesen, ihn zu überzeugen, dass die Alarmanlage verrückt gespielt und die Verriegelung erst auf den Schlüssel angesprochen hatte, als sämtliche Kabel gelöst waren. Zweimal hatte der gute Jo seine Konstruktion inzwischen durchgecheckt und an seinen Fähigkeiten gezweifelt. Ilona war bis auf die Knochen beleidigt gewesen, hatte sich vorgestern noch hartnäckig geweigert, Auskunft zu geben, ob sie den Schalter noch brauchten. Schnippisch hatte Ilona erklärt, Wolfgang säße jetzt abends immer romantisch bei Kerzenschein und schone die Umwelt. Nadia amüsierte sich darüber und meinte, das sei die Lösung sämtlicher Probleme, die Wolfgang schaffen könne. Wenn Susanne seine Frau verärgere, dürfe er nicht mit der Nachbarin sprechen. Der stahlharte Krieger im Kampf um Recht und Ordnung stünde tüchtig unter dem Pantoffel.
Um Wolfgang Blasting machte Susanne sich keine Sorgen. Über Michael hätte sie entschieden mehr wissen müssen, fand sie. Doch Nadia erklärte abschließend nur, mit Michael habe es keine Probleme gegeben. Dann war Nadia wieder fort, und ihr fiel ein, dass sie schon zum zweiten Mal vergessen hatte, von Hellers Erkenntnis zu berichten. Aber das schien auch nicht so wichtig. Es war kaum anzunehmen, dass Heller einmal mit Michael Trenkler zusammentraf und ihm erzählen konnte, seine Frau gäbe es in doppelter Ausführung. Und was sollte ein vorbestrafter Alkoholiker sonst mit seinem Wissen anfangen?
 
Mittwochs klingelte das Handy zum dritten Mal. Nadia klang ein wenig aufgeregt. Es war leider etwas dazwischengekommen. Ihr Liebhaber konnte sich das Wochenende nicht freinehmen. Die Schwiegermutter hatte ihren Besuch angekündigt. «Er muss allerdings vorher noch auf Geschäftsreise», sagte Nadia. «Ich könnte ihn begleiten, wenn du es einrichten kannst.»
Natürlich konnte Susanne es einrichten. «Phantastisch», freute sich Nadia. «Wir fahren morgen und kommen am Freitag zurück. Du kannst schon am Freitag wieder nach Hause fahren, wenn dir das lieber ist. Ich rufe dich an, dann holst du mich ab. Ich sorge auch dafür, dass du zwei ruhige Tage bekommst.»
«Du brauchst keinen Streit anzufangen», sagte Susanne. «Ich nehme die Tampons aus dem Schrank. Es ist ja nur eine Nacht.»
«Wie du willst», meinte Nadia. «Wenn er etwas sagt oder tut, womit du nicht zurechtkommst, schaltest du auf stur oder erinnerst ihn daran, wer sein Studium bezahlt hat. Dann hält er den Mund.»
Das fand Susanne gemein, aber sprach das natürlich nicht aus. Nadia redete auch ohne Atempause weiter, nannte als Treffpunkt den großen Parkplatz am Flughafen und sagte noch: «Du musst die Augenbrauen nachzupfen. Den Rest auch. Ich verlasse mich darauf. Zieh das graue Kostüm an und sei pünktlich.»
«Ja», sagte sie nur. Die nächste Stunde verbrachte sie mit den Folterinstrumenten. Sie rupfte, zupfte, rasierte, schnitt und cremte, bis nichts mehr wuchs, was einem Vergleich nicht standhielt. Ihr Magen war wie zugeschnürt. Auf das Abendessen verzichtete sie. In der Nacht schlief sie nicht gut, war im Geist bereits eine Nacht weiter und wusste, dass sie neben Michael Trenkler kein Auge zubekäme aus Furcht, eine Bewegung, ein falscher Atemzug oder sonst etwas könne sie verraten.
Dieter hatte vor Jahren behauptet, sie rede im Schlaf. Angeblich war sie gut zu verstehen gewesen. Beim Frühstück hatte er ihre Verhandlungen mit einem Versicherungsvertreter wiedergegeben. Sie habe nach einer Lebensversicherung für einen Journalisten in Krisengebieten verlangt, hatte Dieter gesagt. Ob das stimmte, wusste sie nicht. Aber es lag eigentlich nahe, dass sie damals gedacht hatte, Dieter könne leicht mit dem Jeep auf eine Mine oder in einen Hinterhalt geraten. Und es war eine beunruhigende Vorstellung, in der kommenden Nacht vielleicht gut verständlich über Dinge zu sprechen, die sie beschäftigten:
«Führe mich in dein Leben ein, Nadia. Und wenn ich mich darin auskenne, wenn ich es im Schlaf beherrsche, darfst du dich verabschieden und deinen Liebhaber glücklich machen bis an das Ende seiner Tage. Wir können tauschen. Als Susanne Lasko bist du keinem Menschen Rechenschaft und Treue schuldig. Und ich bin ohnehin auf der Suche nach einer Dauerstellung.»
Am Morgen des zwölften Septembers erwachte sie noch vor dem Frühzug aus einem Albtraum, in dem Heller eine wichtige Rolle gespielt hatte. Sie war von einem Vertretungseinsatz zurück in ihre Wohnung gekommen. Nadia lag mit zerschnittenen Fingern und eingeschlagenem Schädel blutüberströmt auf dem Bett. Heller wusch sich in der Küche die Hände und das Messer ab, grinste und riet: «Verzieh dich. So ’ne Chance kriegt man nur einmal im Leben. Kein Mensch kommt auf die Idee, dass auf deiner Matratze nicht du liegst.»
Seine Stimme verfolgte sie bis unter die Dusche und machte den Kaffee bitter. Sie verzichtete auf den Toast zum Frühstück, zog sich sorgfältig nach Nadias Vorgaben an, gab sich die größte Mühe bei Make-up und Frisur. Schon kurz nach sieben verließ sie die Wohnung und ging zügig Richtung Bahnhof.
Sie nahm den Bus zum Flughafen, war viel zu früh und hatte Zeit genug, den großen Parkplatz zu erkunden. Nadia war noch nicht da. Nachdem sie eine Viertelstunde bei der Zufahrt gewartet hatte, begannen der Kaffee und die Nervosität auf die Blase zu drücken. Notgedrungen machte sie sich auf den Weg zum Terminal und bemerkte zu ihrer Verwunderung den roten Alfa in der Kurzparkzone. Nadia war nicht zu sehen.
Sie beeilte sich bei ihrer Suche nach den Toiletten. Zurück ins Freie kam sie durch einen anderen Ausgang. Und dort fiel ihr eine große, schwarze Limousine mit getönten Scheiben auf, neben der ein gedrungener Mann stand, der aufmerksam die Umgebung im Auge behielt. Während sie sich diesem Wagen näherte, öffnete der Gedrungene eine Tür am Fond. Sie ging rasch in Deckung. Nadia entstieg der Limousine, in der Hand einen schwarzen Aktenkoffer. Auf der anderen Seite tauchte ein hoch gewachsener, schlanker Mann mit dunklen Haaren auf. Er mochte Anfang vierzig sein und sprach noch kurz mit Nadia.
Was immer Susanne an Unbehagen hinsichtlich der Lebensversicherung bis dahin noch verspürt hatte, löste sich in diesem Moment in Wohlgefallen auf. Der Liebhaber – mit Chauffeur oder Bodyguard. So einem taten tausend Euro für ein amouröses Abenteuer wahrhaftig nicht weh. Wahrscheinlich zahlte nicht Nadia, sondern der Dunkelhaarige für den Spaß. Er stieg wieder hinten ein. Der Gedrungene setzte sich ans Steuer. Nadia ging zum nächstgelegenen Eingang und verschwand im Gebäude. Die schwarze Limousine setzte sich in Bewegung und kam auf sie zu. Sie duckte sich tiefer hinter ein Auto und wartete, bis der Wagen verschwunden war, dann rannte sie zurück zum Parkplatz.
Nun wartete Nadia bereits nahe der Zufahrt. Ein paar Minuten später war Susanne erneut auf dem Weg zum Terminal mit dem Auftrag, einen Mietwagen zu beschaffen, den ersten Lohn sowie eine auf ihren Namen ausgestellte Kreditkarte in der Tasche. Ein Angestellter warf einen Blick in ihren Führerschein, akzeptierte ohne weiteres das Stückchen Plastik als Sicherheit und offerierte eine Palette von Wagen der gehobenen Klasse.
Sie entschied sich für einen silbergrauen Mercedes. Und erst als sie darin zurück zum Parkplatz fuhr, fragte sie sich, wozu Nadia einen Mietwagen brauchte. Als sie ausstieg und Nadia den Schlüssel sowie den Kfz-Schein aushändigte, erkundigte sie sich: «Warum fährst du nicht zusammen mit deinem Freund?»
Nadia betrachtete sie mit einem nachsichtigen Blick. «Und was mache ich, wenn seine Besprechung sich morgen länger hinzieht? Soll ich dich aus dem Bett klingeln? Michael wäre bestimmt nicht einverstanden, wenn du nachts um drei ins Büro willst.» Das klang einleuchtend.
Die Kreditkarte nahm Nadia wieder an sich, versprach, sich zu melden, sobald sie angekommen sei, und notierte für Notfälle die Nummer ihres Handys. Falls Michael in der Nähe wäre, sollte sie behaupten, rasch im Büro anrufen zu müssen. Am Telefon müsste sie dann nur sagen: «Helga, ich bin es. Schaust du bitte nach, wann ich am Montag den Termin mit Herrn Müller habe? Aber mach schnell, ich habe hier gerade …» Und so weiter. Auf diese Weise könnte sie Nadia erklären, in welcher Situation sie sich befand. Nadia wollte sie dann durchlotsen.
Während sie sprach, nahm Nadia ihren Schmuck ab, vier Päckchen Zigaretten nebst Einwegfeuerzeug und das Portemonnaie aus ihrer Handtasche. Dann lud sie ihr Gepäck aus dem Alfa in den Mercedes um: eine Reisetasche, den schwarzen Aktenkoffer – mit Zahlenschlössern, wie aus der Nähe zu sehen war –, die Dokumentenmappe und den Laptop.
«Wird Michael das nicht vermissen?», fragte Susanne.
«Meinen Laptop?» Nadia klang erstaunt. «Darum kümmert er sich nicht. Ich habe dir doch schon mal gesagt, das lasse ich immer im Auto. Und mein Freund macht eine Geschäftsreise, keine Vergnügungstour. Ich werde tagsüber viel allein sein und habe keine Lust, mich im Hotelzimmer zu langweilen oder allein durch die Stadt zu laufen. Da nutze ich die Zeit lieber, um ein paar Analysen zu erstellen.»
Auch das klang plausibel. «Apropos Langeweile», fuhr Nadia fort. «Michael schaut sich abends meist ein paar Videoclips an. Er braucht das zum Abschalten. Du musst dir das nicht antun. Geh vor ihm ins Bett.» Mit viel sagendem Lächeln fügte Nadia an: «Dann kannst du dich unter der Decke verkriechen und musst dir keine Sorgen machen, dass er mehr von dir sieht als Reusch.»
Darum hatte sie sich bisher überhaupt noch keine Sorgen gemacht. «Und morgen früh?», fragte sie.
«Brauchst du dich um nichts zu kümmern. Michael frühstückt nicht. Beim Duschen wirst du ihm kaum helfen wollen.»
Sie tauschten die Wagen und fuhren hintereinander vom Parkplatz. Auf der Autobahn verschwand der silbergraue Mercedes rasch aus ihrem Blickfeld. Erst zehn Minuten später fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihren Wohnungsschlüssel aus der Handtasche zu nehmen. Besonders tragisch fand sie das nicht. Es störte sie nur ein wenig, dass sie im Notfall nicht heimfahren konnte. Aber es war auch eine Herausforderung. So musste sie sich bewähren, einen Rauswurf konnte sie sich nicht leisten.
 
Sie fuhr, soweit der Verkehr es zuließ, zügig und anfangs auch ruhig in der Gewissheit, in ein verlassenes Haus zu kommen, dessen technische Mysterien sie nun auswendig aufsagen konnte. Als sie die Autobahn verließ, spürte sie ein leichtes Vibrieren in der Magengrube. Sie beschwichtigte die aufsteigende Nervosität damit, einen ganzen Tag für die zweite Konfrontation mit der Technik und Nadias Handynummer für Notfälle zu haben.
Wenn sie erst mal im Haus war und sichergestellt hatte, dass sie jederzeit rauskonnte, wollte sie, bis Michael heimkäme, nur tun, wozu sie Lust hätte. Ein Bad in der runden Wanne nehmen; vielleicht einmal behutsam testen, ob es im Swimmingpool eine Stelle gab, an der sie noch stehen konnte; Computerhandbücher verschlingen, bis ihr der Schädel brummte; und – aber nur ganz vorsichtig – ein bisschen mit der Textverarbeitung üben.
Fünfzehn Minuten nach zehn bog sie in den Marienweg ein. Bei Koglers putzte gerade eine ältere Frau zur Haustür heraus. In Blastings Einfahrt parkte ein Ford Fiesta, der nicht so aussah, als gehöre er zum Haushalt. Die Grundstücke von Niedenhoff und Elenor Ravatzky wirkten wie ausgestorben. Sie brachte den Alfa vor dem Garagentor zum Stehen, griff nach der Fernbedienung, tippte den Code ein. Und wie von Zauberhand bewegt schwang das breite Tor in die Höhe.
Augenblicklich flammten in der Garage die Neonröhren auf. Sie fuhr den Alfa auf die linke Seite. Kaum hatte sie den Motor abgestellt, schwang das Tor wieder nach unten. Riegel schnappten ein, in der Stille klang es wie zwei dicht aufeinander folgende Schüsse. Sie zuckte zusammen, obwohl sie nun genau wusste, dass dafür nur irgendwelche Sensoren verantwortlich waren, die auf das Motorgeräusch beziehungsweise die Stille nach dem Abschalten reagierten. Vorsichtshalber benutzte sie die Fernbedienung noch einmal. Das Tor öffnete sich und blieb oben. Sie startete den Wagen, schaltete den Motor wieder aus. Und kaum war es still in der Garage, schwang das Tor nach unten.
Wunderbar, es funktionierte. Es machte sogar Spaß, nichts weiter tun zu müssen, als auf Knöpfchen zu drücken und einen Zündschlüssel zu drehen. Sie gönnte sich das Vergnügen noch viermal, dann fiel ihr ein, dass die Nachbarschaft auf den Lärm aufmerksam werden und sich wundern könnte. Nadia spielte garantiert nicht stundenlang mit ihrem Garagentor.
Bis zur Alarmanlage im Garderobenraum brauchte sie von der Garage aus nur fünf Sekunden. Drei Sekunden später war auch das erledigt. Die Haustür ließ sich widerstandslos öffnen und schließen. Sie schaltete die Anlage wieder ein und probierte den Schlüssel in der Haustür. Auch das klappte, wie Nadia es versprochen hatte. Sie lehnte sich kurz mit dem Rücken gegen die Tür, schaltete die Anlage zum zweiten Mal aus und ließ den angehaltenen Atem entweichen.
Alles in Ordnung. Die Nervosität schwand. Der Albtraum von Heller war längst verblasst, ihr Magen vibrierte nicht mehr, erinnerte sie nur noch mit einem flauen Gefühl an das ausgefallene Abendessen und das verweigerte Frühstück. Letzteres wollte sie nachholen und dabei ein wenig lesen.
Der Kühlschrank war gut gefüllt. Eine halbe Stunde später saß sie vor teurem Porzellan im Esszimmer, von dem aus auch eine Tür auf die Terrasse führte, die sie wegen der milden Witterung öffnete. Das Handy lag griffbereit neben ihrem Teller. Sie aß mit gutem Appetit zwei Toasts mit Schinken und einen mit Käse, las dabei eine Lektion über das Erstellen, Bearbeiten und Abspeichern eines Dokumentes und fragte sich flüchtig, wo Nadia wohl gerade sein mochte. In der Aufregung hatte sie vergessen zu fragen, wohin die Reise ging. Aber das interessierte sie auch nicht sonderlich.
Kurz nach elf waren Esszimmer und Küche wieder aufgeräumt, einen Aschenbecher mit fünf Kippen hatte sie auch geleert. Mit Buch und Handy stieg sie nach oben, betrachtete mit einem nervösen Kribbeln in der Herzgrube den riesigen Kasten unter dem Schreibtisch. Das grüne Lämpchen glühte, offenbar war der Rechner ständig in Betrieb, wenn auch nicht so, dass man damit arbeiten konnte.
Neben dem grünen Lämpchen befanden sich zwei Vertiefungen, weitere Lämpchen, vermutete sie, darunter eine runde Erhebung, wahrscheinlich der Einschaltknopf. Nur ein Versuch! Nur sehen, ob sie die betreffenden Abschnitte im Buch richtig verstanden hatte. Noch zwei Sekunden Unentschlossenheit. Sonderlich wohl fühlte sie sich nicht in ihrer Haut. Nadia hatte deutlich zu verstehen gegeben, das Arbeitszimmer sei tabu.
Aber Nadia musste nichts davon erfahren, und es wäre so wichtig für ihre Zukunft. Ohne EDV-Kenntnisse war man als Schreibkraft aufgeschmissen. Nadias Affäre würde nicht bis in alle Ewigkeit dauern. Ein verheirateter Mann! Wenn Nadia ihrem Freund den Laufpass gab oder er ihr, wurde jede Vertretung überflüssig. Es gäbe dann höchstens noch die Möglichkeit, die Nadia im Zusammenhang mit Herrn Schrag erwähnt hatte. «Liebe Nadia, ich bestehe nicht darauf, weiter für dich die schmollende Ehefrau zu spielen. Ich bekomme ab sofort …» Doch das war nicht ihre Art.
Ihr Blick wanderte zu dem Kasten unter dem Schreibtisch. Sie fühlte sich wie ein Kind, das sich über ein striktes Verbot hinwegsetzte, als sie den Einschaltknopf drückte. In den beiden Vertiefungen glühte es gelb und rot. Im Kasten begann es zu zirpen. Über den Bildschirm flimmerten einige Angaben. Dann erschien in der Mitte die Anzeige: Enter Password.
Sekundenlang saß sie da, starrte die Aufforderung an wie eine ertappte Sünderin und fragte sich, was der Quatsch sollte. Befürchtete Michael Trenkler, seine Frau könne in Laborergebnissen schnüffeln? Oder hatte er Angst, dass Nadia die Telefonnummer der Labormaus im Computer fand? Frustriert drückte sie nochmal auf den Knopf, um den Rechner wieder auszuschalten, doch das funktionierte nicht. Sie kroch unter den Schreibtisch, entdeckte dort zuerst den ausgezogenen Telefonstecker, untersuchte den Kasten und fand auf der Rückseite einen Schalter. Den musste sie zweimal drücken, dann war alles wieder so wie zu Anfang.
Nochmal gut gegangen. Doch solche Experimente wollte sie lieber nicht mehr machen. Dass der Computer entschieden mehr war als ein Arbeitsgerät, hatte ihr der Bildausschnitt von Vorgarten und Straße beim ersten Aufenthalt gezeigt. Er erschien auch jetzt wieder, kaum dass das grüne Lämpchen erneut aufgeflammt war. Am Straßenrand hielt ein Postauto, der Briefträger stieg aus und kam auf das Haus zu. Aus ihrer Perspektive machte er sich an der Hauswand neben der Tür zu schaffen und verschwand wieder. Kurz darauf verschwand auch der Bildausschnitt.
Sie ging nach unten. Das Handy blieb auf dem Schreibtisch zurück. Zuerst kontrollierte sie, ob es einen Briefkasten außen an der Hauswand gab, den sie in der Aufregung übersehen hatte. Es gab keinen, nur einen Schlitz in der Außenwand. Etwa auf gleicher Höhe an der Innenwand befand sich eine Klappe mit einem kleinen Loch, die ihr bisher entgangen war. Der Briefkasten musste in das Mauerwerk eingelassen sein. Öffnen konnte sie ihn nicht. Ein passender Schlüssel für das Loch war nicht am Bund.
Sie ging in den Keller, um sich Appetit für das Mittagessen zu holen. Die Entscheidung fiel ungeheuer schwer angesichts der Auswahl in den beiden Gefrierschränken. Diesmal lag entschieden mehr darin als nur ein paar Fertiggerichte. Es war ein kulinarisches Paradies, bei dessen Anblick ihr trotz des üppigen späten Frühstücks das Wasser im Mund zusammenlief. Sie entschied sich für ein Schweineschnitzel mit Champignons, grünen Bohnen und Spargel, trug alles in die Küche und beschloss, die Auftauzeit für ein entspannendes Bad zu nutzen.
Und wieder stand sie vor der Qual der Wahl, ein Badeöl, ein Schaumbad oder eine der rosafarbenen Kugeln zu nehmen. Die Kugeln reizten sie am meisten. Sie holte das Glas aus dem Gästebad, warf zwei ins einlaufende Wasser und genoss, wie sie sich auflösten, einen öligen Film auf der Wasseroberfläche verursachten und den Raum mit dezentem Duft erfüllten. Schon das war ein Erlebnis besonderer Art und entschädigte sie ein wenig für den Frust am Computer.
Niemand, dem ständig eine Wanne zur Verfügung stand, konnte ermessen, was es für sie bedeutete. Das letzte Bad hatte sie kurz vor ihrem Auszug aus dem Haus ihrer Schwiegermutter genommen. Und von Entspannung hatte dabei keine Rede sein können. Ramie war schon da gewesen und hatte ebenfalls baden wollen. Umso größer war der Genuss jetzt.
Als die Wanne zu einem Viertel gefüllt war, klingelte im Arbeitszimmer das Handy. Das konnte nur Nadia sein, es wusste sonst niemand, dass sie nun telefonisch erreichbar war. Sie hatte es nicht mal ihrer Mutter gesagt, weil sie nicht wusste, ob sie das Handy behalten durfte. Ein rascher Blick auf Nadias Armbanduhr zeigte halb eins, es war eine lange Fahrt gewesen. Im Hinausgehen warf sie Wäsche und Handtuch achtlos aufs Bett, stürmte ins Arbeitszimmer, nahm den Anruf entgegen und meldete sich mit: «Gut angekommen?»
«Frau Trenkler?», fragte eine Männerstimme mit hartem Akzent.
«Nein», sagte sie und unterbrach die Verbindung. Sekunden später klingelte es erneut. Sie lief ins Schlafzimmer und wählte die Nummer von Nadias Handy auf dem Apparat neben dem Bett. Es meldete sich eine Frauenstimme mit dem Hinweis, der Teilnehmer sei vorübergehend nicht erreichbar, aber man könne eine Nachricht hinterlassen.
Was sollte das denn? Warum hatte Nadia ihr Handy ausgeschaltet? Und warum hatte sie noch nicht angerufen? Sie hatte doch versprochen, sich zu melden, sobald sie angekommen war? Seit über drei Stunden war sie schon unterwegs. Ein Unfall! Bei Nadias Fahrstil wäre das kein Wunder gewesen. Sie hatte garantiert kräftig Gas gegeben, um ihren Freund einzuholen. Vor ihrem geistigen Auge entstand ein fürchterliches Bild. Der silbergraue Mercedes als Blechknäuel irgendwo am Rand der Autobahn. Polizei, Feuerwehr, ein Notarzt bemühte sich um die im zerfetzten Wrack eingeklemmte Frau und konnte nur noch den Tod feststellen. Einer barg die Handtasche, nahm die Papiere heraus und sagte: «Sie heißt Susanne Lasko.»
Ihr Rücken versteifte sich, die Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen, in der alten Wunde begann es zu pochen. Minutenlang setzte sie sich mit den Folgen ihrer Schreckensvision auseinander. Ein Streifenwagen fuhr zum Seniorenwohnheim. Ein Beamter in Uniform überbrachte ihrer Mutter die traurige Nachricht. Blinde Augen füllten sich mit Tränen.
Endlich fiel ihr das einlaufende Wasser wieder ein. Sie hetzte ins Bad und verhinderte in letzter Sekunde eine Überschwemmung. Die Lust auf die runde Wanne war ihr ebenso vergangen wie der Appetit auf Schweineschnitzel mit Champignons, Spargel und grünen Bohnen. Mit allen möglichen und unmöglichen Erklärungen versuchte sie, sich zu beruhigen. Eine sehr lange Fahrt, bei der Nadia ihr Handy aus Sicherheitsgründen nicht in Betrieb hatte? Es war ja verboten, während der Fahrt zu telefonieren. Aber hatte der Mercedes nicht eine Freisprechanlage gehabt? Eine kürzere Fahrt und nach der Ankunft erst einmal traute Zweisamkeit genießen, wobei man nicht gestört werden wollte? Danach ein ausgiebiges Mittagessen, bei dem man aus Rücksicht auf andere Restaurantbesucher die Handys ausgeschaltet ließ? Wer dachte denn schon an die Vertretung daheim, wenn man endlich tun durfte, was einem bisher nicht vergönnt gewesen war?
Wieder und wieder probierte sie im Abstand von zehn bis fünfzehn Minuten, Nadia zu erreichen. Um halb drei half alles nichts mehr. Und kein Polizist käme auf die Idee, Nadia Trenkler von Susanne Laskos Tod zu verständigen. Was nun? Im Seniorenwohnheim anrufen und sich bei Mutter erkundigen, ob sie Besuch von der Polizei bekommen habe? Dazu war es wohl noch zu früh, die Polizisten müssten ja erst mal in die Kettlerstraße, um herauszufinden, wen man von ihrem Tod verständigen musste.
 
Gegen halb vier, nachdem sie es so oft erfolglos probiert hatte, dass sie die Versuche nicht mehr zählen mochte, rebellierte ihr Magen gegen die Ungewissheit. Sie ging in den Wohnraum und öffnete die oberen Türen des Bauernschrankes. Nur ein winziges Schlückchen zur Beruhigung! Unschlüssig betrachtete sie die Pegelstände und mixte sich tröpfchenweise aus acht Sorten etwas zusammen. Es waren zwei Schlückchen. Das erste brannte in der Kehle. Das zweite behielt sie sekundenlang im Mund, damit es seine Wirkung besser entfalten konnte. Minuten später bildete sie sich ein, der Alkohol sei ihr bereits zu Kopf gestiegen. Sie spürte einen Anfall von Schwindel und kümmerte sich endlich um ihr Mittagessen. Es lenkte ein wenig ab. Das Handy lag griffbereit neben dem Ausguss.
Als das Wasser in den Töpfen zu summen begann, registrierte sie die Bewegung auf dem kleinen Monitor über dem Kühlschrank. Im nächsten Augenblick begann in der Diele ein großer Hund zu bellen. Es klang gefährlich und wurde von Knurrlauten unterbrochen, die ihr Schauer über den Rücken trieben. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie die Terrassentür im Esszimmer nicht wieder geschlossen hatte. Elenor Ravatzkys Terry musste durch diese Tür ins Haus gelangt sein. Glücklicherweise hatte sie die Küchentür hinter sich zugemacht.
Statt auf den Monitor zu schauen, trat sie ans Fenster, um festzustellen, ob gegenüber bereits jemand Ausschau nach dem Hund hielt. Das war nicht der Fall. Aber vor der Haustür stand ein Mann, bemerkte sie und winkte mit einem üppigen Blumenstrauß. Sie erkannte Joachim Kogler, warf endlich einen Blick auf den Monitor. Er zeigte – wie nicht anders zu erwarten – breitflächig Joachim Koglers Gesicht. In der Diele bellte und knurrte es erneut. Sie öffnete die Küchentür einen Spalt. Von einem Hund war nichts zu sehen. Aber da Joachim Kogler sie gesehen hatte, nahm sie – Nadias Anweisung, nicht an die Tür zu gehen, zum Trotz – das nutzlose Handy ans Ohr, öffnete und sagte: «Sekunde, Helga.»
Joachim Kogler strahlte übers ganze Gesicht, drückte ihr den Blumenstrauß in die freie Hand, zerrte ein Blatt Papier aus der Hosentasche, riss sie gleichzeitig an sich und tätschelte ihr ungeachtet des Telefons an ihrem Ohr den Rücken. Dabei jubelte er: «Ich wollte es nicht glauben, als du das gestern sagtest. Aber jetzt habe ich es schriftlich, es ist heute Morgen gekommen. Ich fasse es noch gar nicht.»
Sie hing an seiner Brust wie eine Kleiderpuppe, ließ die Hand mit dem Telefon sinken und flehte alle Heiligen im Himmel an, ihn ein paar Worte sagen zu lassen, die Rückschlüsse auf den Grund seiner Euphorie zuließen. Endlich stellte er seine Tätschelei ein, umfasste ihre Schultern, schob sie ein Stück von sich ab und hielt ihr das Papier unter die Nase. Alfo Investment, las sie, zu mehr kam sie nicht. «Dreißig Punkte», sagte er fassungslos glücklich. «Jetzt ärgere ich mich natürlich, dass ich nicht mehr aufgenommen habe. Soll ich abwarten? Meinst du, die gehen noch höher?»
Er konnte nur von Aktien sprechen. Nadia hatte ihm wohl einen Tipp gegeben. Und er hatte daraufhin einen Kredit aufgenommen? Was für ein Leichtsinn! Sie blies die Backen auf, ließ die Luft langsam entweichen und wiegte bedächtig den Kopf. «Schwer zu sagen. Du solltest kein Risiko eingehen.»
Joachim Kogler schnupperte, runzelte die Stirn und wurde auf der Stelle todernst. «Hast du getrunken?»
Sie imitierte Nadias lässiges Achselzucken, wollte sagen, nur ein Schlückchen. Doch bevor sie dazu kam, sagte er: «Nadia, mach doch keinen Unsinn. Was ist denn los? Hat Michael wieder gemeckert?» Er wedelte mit dem Alfo-Investment-Schreiben und versprach: «Ich rede mit ihm. Das ist doch ein Argument.»
«Nicht nötig», versicherte sie eilig. «Es ist alles in Ordnung, wirklich. Ich wollte mir nur gerade etwas zu essen machen.»
«Dann nimm reichlich Zwiebeln und Knoblauch», riet er immer noch todernst. «Und wenn es ein Problem gibt, kommst du rüber.»
«Ja», sagte sie. «Aber es gibt kein Problem, wirklich nicht.» Sie hob den Strauß an. «Danke für die Blumen. Sie sind wunderschön.»
Joachim Kogler lachte wieder, kurz nur, aber immerhin. «Wenn hier einer danke sagen muss, bin ich das. Das erspart mir drei Kniefälle vor Brenner. Er wird noch bedauern, dass er mir die Unterstützung für das neue Programm gekürzt hat. Jetzt werde ich es auf eigene Rechnung ausarbeiten. Und wenn du mal wieder so einen Tipp hast …»
«Denk ich an dich», unterbrach sie ihn, um ihn loszuwerden.
Er lachte noch einmal. «Das will ich hoffen. Aber jetzt denk an die Zwiebeln, und stell die Blumen ins Wasser.» Er klopfte ihr noch einmal kameradschaftlich auf die Schultern und ging.
Sie schloss die Haustür und betrachtete die Blumen. Ein wundervoller Strauß und genau genommen der erste in ihrem Leben. Der Brautstrauß zählte nicht, war Pflicht gewesen. Und wenn sie sich recht erinnerte, hatte Dieter ihn weder bestellt noch bezahlt. Das hatte ihr Vater erledigt. Sie kannte sich bereits so gut aus, dass sie auf Anhieb die richtige Vase fand, stellte die Blumen ins Wasser und kümmerte sich um ihre Mahlzeit. Zwiebeln waren im Vorratskeller, nach Knoblauch suchte sie vergebens.
Zwanzig Minuten später saß sie am Küchentisch. Das elegante Esszimmer hätte sie nicht ertragen. Dort hatte sie nur rasch die Terrassentür geschlossen. Hinter ihr auf der Arbeitsfläche stapelte sich Küchengerät rund ums Handy. Auch das Glas stand noch da. Aromatischer Duft erfüllte den Raum, das Arrangement auf dem Teller sah köstlich aus. Einem ausgeglichenen Menschen hätte es vermutlich ebenso geschmeckt. Sie stocherte darin herum, wurde die blutigen Bilder nicht los, fürchtete sich vor dem nächsten vergeblichen Versuch am Telefon und wusste nicht, was sie tun sollte. Der Albtraum von Heller fiel ihr ein. Wie er gegrinst und gesagt hatte: «So ’ne Chance kriegt man nur einmal.»
Es war keine Chance, es war lächerlich. Sie lachte auch kurz und ein wenig hysterisch. Susanne Lasko im weißen Palast, mit einem Ehemann, von dem sie nicht einmal genau wusste, womit er so viel Geld verdiente, mit unbekannten Eltern in Genf, Chopin in G Minor im Wohnraum, einem Swimmingpool im Keller und einem Beckmann irgendwo. Und das Einzige, womit sie sich einigermaßen auskannte, war die verfluchte Alarmanlage.
Der Autoverleih fiel ihr ein. Und der Gedanke an den diensteifrigen Angestellten, von dem sie den Mercedes übernommen hatte, der garantiert über einen Unfall informiert wurde, beruhigte sie vorübergehend. Aber es waren nur ein paar Sekunden. Noch während sie überlegte, ob sie den Verleih anrufen oder zum Flughafen fahren sollte, wurde ihr bewusst, dass Susanne Laskos Unfall in einem Nobelauto zahlreiche Fragen aufwerfen musste.
Woher hatte eine Frau, die ein erbärmliches Dasein in einer schäbigen Wohnung fristete, plötzlich das Geld, sich so ein Fahrzeug zu leisten? Wozu brauchte sie es? Wohin wollte sie damit? Und wenn sie die Sache aufklärte? Mit einem Lächeln nähme die Verleihfirma es garantiert nicht hin, dass sie den Wagen an eine andere Person weitergegeben hatte. Vermutlich verlangten sie Schadenersatz von ihr. Was mochte ein silbergrauer Mercedes kosten? Am Ende ihrer Gedankenkette stand die trübe Erkenntnis, dass auf sie ein Berg von Problemen wartete, wenn Nadia tatsächlich im Mietwagen verunglückt sein sollte.
Irgendein Sensor registrierte draußen das Schlagen einer Autotür. Der Monitor über dem Kühlschrank wurde hell und zeigte Bewegungen. Sie bemerkte es nicht einmal. Das Schnitzel lag noch fast unberührt zwischen Spargel und grünen Bohnen. Sie häufte ein paar geschmorte Champignonscheiben und Zwiebelringe auf die Gabel und überlegte, ob sie es riskieren könne, in die Kettlerstraße zu fahren und sich bei Heller zu erkundigen, ob Polizei im Haus gewesen sei.
Über dem Kühlschrank wurden Stimmen laut. Nun schaute sie doch hin. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie Michael Trenkler erkannte. Er musste direkt vor der Haustür stehen und war nicht allein. Seine Begleitung verdeckte er für die Kameralinse, forderte sie jedoch auf: «Komm doch kurz mit rein.»
In der nächsten Sekunde hörte sie seine Schritte in der Diele, dann stand er auch schon in der Küche und lächelte sie an. «Hallo, Schatz.»
Sie stopfte sich blitzschnell drei grüne Bohnen in den Mund, nuschelte: «Hallo», und spähte an ihm vorbei in Erwartung irgendeines Fremden, von dem sie nicht wusste, ob Nadia ihn freundlich oder missbilligend begrüßte.
Sein Blick wanderte erstaunt zu dem benutzten Küchengerät auf der Ablagefläche, sein Lächeln verlor sich. Er hatte das Glas entdeckt, war mit wenigen Schritten heran, nahm es, schnupperte und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. In der Dielentür tauchte Joachim Kogler auf, musterte sie besorgt. Die Zwiebeln auf ihrem Teller schienen ihn zu erleichtern. Er blinzelte ihr verschwörerisch zu und behauptete, er sei eben schon mal bei ihr gewesen, um sich zu bedanken. Und er habe mit einem kräftigen Schluck auf den Segen angestoßen. Michael entspannte sich wieder.
Joachim Kogler blieb lange genug, um das Essen auf ihrem Teller kalt werden zu lassen. Er redete fast ohne Unterbrechung auf Michael ein, lobte ihre gute Nase, kam auf Lilo zu sprechen, die am Samstag seinen Sieg über den kleinkarierten Brenner feiern wollte. Mehrfach versuchte er, sie ins Gespräch einzubeziehen, und warf ihr ein halbes Dutzend Namen an den Kopf.
Lilo werde garantiert Henseler zu der Feier am Samstag einladen, natürlich auch den jungen Maiwald – vorausgesetzt, der ließe sich aus seiner Klausur locken. Er erinnerte sie daran, wie ausgezeichnet sie sich bei der letzten Vernissage mit Barlinkow unterhalten hatte, und der käme bestimmt. Ihre Einsilbigkeit ließ ihn schließlich resignieren. Er wandte sich wieder Michael zu. «Ihr habt doch Zeit am Samstag?»
«Klar», sagte Michael und betrachtete sie misstrauisch.
Und sie sah sich einem gesichtslosen Henseler, einem schemenhaften jungen Maiwald, einem ebensolchen Barlinkow und einem Dutzend Fremder mehr gegenüber.
Joachim Kogler lächelte sie verunsichert an. «Ja, dann will ich mal wieder. Ich habe noch einiges zu erledigen.»
Er verließ das Haus. Michael ließ erneut den Blick über das Chaos auf der Arbeitsplatte schweifen. «Alles okay?»
«Ja», murmelte sie.
«So sieht es aber nicht aus», stellte er fest. «Hast du Ärger?»
«Nein.»
«Und warum bringst du dann die Zähne nicht auseinander? Stimmt etwas nicht mit dem Bescheid, den Jo bekommen hat?»
«Doch, es ist alles in Ordnung.»
«Nadia, ich hab Augen im Kopf. Irgendwas ist nicht in Ordnung. Kann Jo sich das nicht auszahlen lassen?»
In der Art bohrte er minutenlang weiter. Erst als sie ihm versicherte, es sei wirklich alles bestens, sie habe nur fürchterliche Kopfschmerzen, begann er zu grinsen und wechselte endlich das Thema. Er schnupperte in den Küchendunst und meinte: «Das riecht köstlich. Was hat dich auf die Idee gebracht?»
Was brachte einen denn auf die Idee, sich etwas zu kochen? «Ich hatte Hunger», sagte sie. «Aber jetzt ist es kalt.»
«Soll ich es dir aufwärmen?»
Ein äußerst freundliches Angebot, unter anderen Umständen hätte sie daraus Schlüsse auf seinen Charakter und seine Umgangsformen in der Ehe gezogen. So sagte sie nur: «Nein. Ich mag nicht mehr.»
«Was dagegen, wenn ich es nehme?»
Sie schüttelte den Kopf, wusste nicht, wohin sie schauen, ob sie aufstehen und die Küche verlassen oder für Ordnung sorgen, das Handy unter dem Berg hervorsuchen und noch einen Versuch machen sollte.
 
Michael schnappte sich den Teller und stellte ihn in die Mikrowelle. Zwei Minuten später saß er ihr am Küchentisch gegenüber und aß mit gutem Appetit. Er benutzte sogar ihr Besteck. Es machte sie ganz steif, ihm dabei zuzusehen. Unwillkürlich folgten ihre Augen seinen Handbewegungen. Er bemerkte es und deutete es falsch. «Du wolltest doch noch was essen.»
«Nein», versicherte sie rasch.
Das klang ihm wohl nicht überzeugend genug. Er schnitt ein Stück Fleisch ab, spießte es auf die Gabel und hielt ihr den Bissen hin. «Mund auf», kommandierte er. «Wir teilen.»
Widerstrebend öffnete sie den Mund und ließ sich die Gabel hineinschieben. Nadias Mann nickte zufrieden und nahm sich den nächsten Bissen selbst. Sie kaute auf dem Fleisch herum wie auf Pappe und wurde das Gefühl nicht los, dass sie irgendetwas Harmloses sagen müsste, um ihn nicht erneut misstrauisch zu machen. «Du bist früh heute», würgte sie hervor.
Er hob mit einem vernehmlichen Seufzer die Schultern an, ließ sie resignierend wieder sinken. «Olaf hat sich aufgehängt.»
Sie zuckte schockiert zusammen. Der Name hallte in ihren Ohren nach. Olaf und Kemmerling, seine Laborkollegen! «Das ist ja furchtbar», sagte sie. «Weiß man schon, warum?»
Offensichtlich irritierte ihn ihre Betroffenheit. Ihn schien Olafs Tod nicht sonderlich zu berühren. Er hielt ihr erneut die gefüllte Gabel hin und erklärte: «Kemmerling meint, es wäre ein Virus. Morgen früh kommt ein Techniker.»
Sie ließ sich den zweiten Happen in den Mund schieben und war erleichtert, dass ihr das Kauen eine Fortsetzung der Unterhaltung ersparte. Das Mercedeswrack am Rand einer Autobahn geriet vorübergehend in den Hintergrund. Ihre Gedanken kreisten um Olafs Tod, ein Virus und die Frage, wie ein Techniker dazu passte. Während Michael die Gabel wieder für sich füllte, sagte er: «Ich vermute, Kemmerling hat mal wieder rumgefummelt und ist zu feige, es zuzugeben. Man kann ihn wirklich keine halbe Stunde mit so einem Ding alleine lassen. Wenn wir tatsächlich ein Virus im System haben …»
Er sagte noch mehr, es rauschte an ihr vorbei. Aber nun zeichnete sich ein Sinn ab, und sie spürte Hitze ins Gesicht steigen. Ding. System. Er sprach von einem Computer! Das passte auch besser zu seinem gefühllosen Verhalten. Hoffentlich vergaß er ihre schockierte Frage wieder.
Es war ungewohnt, aber nicht unangenehm, sich von ihm füttern zu lassen. Nachdem die Scheu vor der gemeinsam benutzten Gabel überwunden war, entstand eine gewisse Vertrautheit. Trotzdem fühlte sie sich erbärmlich; außerstande, noch lange an ihrer Rolle festzuhalten, unfähig, die kleinen Fallstricke des täglichen Lebens zu überspringen. Wie oft mochte er Nadia schon von Olaf und Kemmerling erzählt haben? In genau dem Ton, in dem er jetzt ihr davon erzählte. Er plauderte harmlos über die Widrigkeiten im Labor. Sie hörte ihm schweigend und mit halbem Ohr zu, grübelte dabei wieder, was sie tun könnte.
Irgendwann sprach er von einem Abgleich, der bis zum morgigen Abend vorgenommen sein sollte. Auf Olaf durfte man nicht hoffen. Niemand konnte garantieren, dass der Techniker pünktlich erschien. Und selbst wenn, gab es noch keine Garantie, dass der Fehler bis zum Abend gefunden und ausgemerzt war. Aber der komplette Datenabgleich musste am Montag vorliegen.
Sie registrierte, dass der Klang seiner Stimme sich veränderte. Vermutlich wollte er sie schonend darauf vorbereiten, dass er am Wochenende arbeiten müsste.
«Heißt das …» Sie räusperte sich, um Zeit zu gewinnen und abzuwägen, ob es ratsam war, weiterzusprechen. Er betrachtete sie gespannt und abwartend. Zögernd fuhr sie fort: «Du musst wieder am Sonntag …» Das war nicht zu viel gesagt und nicht zu wenig, und völlig falsch konnte es auch nicht sein.
Er grinste verlegen oder entschuldigend. «Nicht unbedingt. Wenn du einverstanden bist, ich kann Kemmerling anrufen. Er hat den Streamer von gestern mitgenommen und meinte, wenn er segmentiert, käme er schon zurecht. Aber das bezweifele ich.»
Die Begriffe summten in ihren Ohren wie bösartige Wespen. Was, zum Teufel, war ein Streamer? Michael neigte den Kopf und bat: «Gib deinem Herzen einen Stoß. Du hast doch genug Kapazität. Wir könnten vorübergehend die Sec runternehmen.» Sie hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, was er von ihr wollte. Erst als er sagte: «Ich steh dabei und schau Kemmerling auf die Finger. Er wird sich nicht an deinen Daten vergreifen», dämmerte ihr, dass er immer noch von einem Computer sprach und von ihr einen haben wollte. Sie verstand nur nicht, warum. In seinem Arbeitszimmer stand doch einer. Wenn der nicht reichte, Nadias P vier mit drei Gigahertz lag möglicherweise zertrümmert in einem Autowrack. Von wegen: Er kümmert sich nicht um meinen Laptop! Er wollte dieses kleine Ding haben.
«Tut mir Leid», sagte sie. «Ich habe es im Büro gelassen.»
Und Michael sagte nicht etwa: «Schade.» Er runzelte nur wieder die Stirn und erkundigte sich: «Was?»
«Den», sagte sie und zeigte in hilflosen Handbewegungen die ungefähre Größe des tragbaren Computers, «P vier, ich meine den Laptop, ich habe ihn nicht dabei.»
Nun war er mehr als verblüfft. «Was für einen Laptop?» Beim nächsten Satz klang er unwillig: «Was soll der Quatsch, Nadia? Ich erinnere dich höchst ungern daran, wer seit zwei Jahren das Geld ins Haus bringt.» Dann deutete er mit dem Daumen zur Zimmerdecke: «Können wir nun oben arbeiten, ja oder nein?»
Nach all den sich ratlos überschlagenden Gedanken und rasend schnell gezogenen Schlussfolgerungen brauchte es für die neue Erkenntnis nur den Bruchteil einer Sekunde. Enter Password Michael, dachte sie, glaubte aber keine Sekunde lang, dass es damit funktionierte. Das Risiko, dass er sie um das Kennwort bat, konnte sie nicht eingehen. Es half alles nichts. Sie saß in Nadias Haus, an Nadias Tisch, vor Nadias Mann, mitten in Nadias Leben. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu benehmen wie Nadia. «Nein», sagte sie.
Es schien nach dieser knappen Antwort überflüssig, sich noch Gedanken zu machen über die bevorstehende Nacht und einen eventuell üblichen Gutenachtkuss, den Nadia zu erwähnen vergessen hatte. Sichtlich verstimmt verließ Michael die Küche. In der Diele rief er noch: «Es kann spät werden, brauchst nicht auf mich zu warten!» Dann klappte die Haustür.
Über dem Kühlschrank trat wieder der Monitor in Aktion. Sie sah Michael in großen Schritten davonhetzen und schielte zum Handy unter den schmutzigen Töpfen und Pfannen. Im Seniorenwohnheim anrufen? Ihrer Mutter mit Engelszungen einreden, dass es keinen Grund für Tränen gab? «Egal, was die Polizei gesagt hat oder noch sagen wird. Es geht mir gut, Mama. Alles Weitere werde ich dir später erklären.» Dazu konnte sie sich nicht aufraffen.
Sie nahm den benutzten Teller vom Tisch. Die kläglichen Reste der Mahlzeit waren rasch in den Mülleimer geschabt, ebenso schnell stand der Teller ordnungsgemäß in der Spülmaschine. Dann stand sie vor einem neuen Problem. Töpfe, Pfanne, Seiher und die restlichen Gerätschaften passten zwar in die Maschine und waren auch schnell darin verstaut. Das Spülmittel fand sie im Schrank unter dem Ausguss. Doch nach einem Einschaltknopf suchte sie vergebens. Früher, im Haus ihrer Schwiegermutter, hatten sich mehrere Knöpfe auf der Tür der Spülmaschine befunden, hier gab es nur eine glatte Fläche.
Da sie ohnehin nicht wusste, wie sie den Tag hinter sich bringen sollte, ohne verrückt zu werden, räumte sie die Maschine aus und spülte alles mit der Hand. Anschließend polierte sie den Herd, die Arbeitsfläche, die Wandfliesen und den Ausguss auf Hochglanz, holte sich einen Eimer und ein modernes Wischgerät aus dem Hauswirtschaftsraum und kümmerte sich noch um den Fußboden.
Kurz nach fünf riss ein gedämpftes Klingeln sie aus den trüben Gedanken. Es kam aus der Küche, und sie war gerade im Keller, verstaute das Putzzeug wieder im Schrank. Ehe sie die Küche erreichte, hatte es schon mindestens siebenmal geklingelt. Beim achten Mal hatte sie das Handy endlich in der Hand und stieß ein atemloses «Na endlich» in den Hörer.
In ihrer Erleichterung ging das erste Wort, wahrscheinlich der Name des Anrufers, unter. Wieder die Männerstimme mit dem harten Akzent. Das zweite Wort war: «Hier.» Auf ihre Reaktion und seinen ersten Versuch ging er nicht ein, erklärte nur: «Frau Barthel war so freundlich, mir Ihre neue Nummer zu geben. Bedauerlicherweise kann ich unseren Termin am Montag nicht einhalten.»
«Schade», sagte sie.
«Wie sieht es bei Ihnen am Mittwoch aus?», fragte der Mann.
«Gut», behauptete sie.
«Dann verschieben wir unser Gespräch doch auf Mittwoch. Ist Ihnen dreizehn Uhr recht?»
«Ja», sagte sie.
«Ich freue mich», sagte der Mann noch und legte auf.
Sie grübelte minutenlang, wo sie in Erfahrung bringen könnte, wer sie angerufen hatte. Helga fiel ihr ein. Nadias Ratschlag für Notfälle legte den Verdacht nahe, dass Helga im gleichen Büro arbeitete und Auskunft über Nadias Termine geben konnte.
Vor ihrem inneren Auge tauchten die kleinen Zahlen am unteren Rand des zerrissenen Alfo-Investment-Blattes auf, das sie aus ihrem Mülleimer gefischt hatte. Sie wagte es, hatte nach dem Wählen der ersten Nummer den Faxton im Ohr und nach der zweiten eine höflich geschäftsmäßige Frauenstimme. «Alfo Investment, hinterlassen Sie bitte Ihre Rufnummer, wir rufen zurück.» Büroschluss, dachte sie resignierend.
 
Eine halbe Stunde später kam der nächste Anruf. Inzwischen saß sie vor dem Fernseher, den sie nach einigen Experimenten mit vier verschiedenen Fernbedienungen in Gang gebracht hatte. Das Handy lag neben ihr auf der Couch. Schon beim ersten Klingeln hatte sie es am Ohr und meldete sich mit einem zögernden: «Trenkler.»
«Bist du nicht allein?», fragte Nadia.
Und tief im Innern brach etwas, Erleichterung sickerte aus dem Spalt, aber auch Zorn. «Doch», fauchte sie. «Und ich warte seit Stunden. Ich dachte schon, dir sei was passiert. Immer wieder habe ich versucht, dich anzurufen.»
«Das kann ich mir denken», sagte Nadia und legte los: «Der Akku hat den Geist aufgegeben. Du kannst dir nicht vorstellen, was für einen Ärger ich bis jetzt hatte. Ich bin auf halber Strecke mit dem Auto liegen geblieben und konnte nicht mal einen Abschleppdienst rufen. So hatte ich mir den Ausflug nicht vorgestellt. Wie läuft es denn bei dir?»
«Nur auf dem dritten Programm.»
Nadia lachte über den Scherz, der gar keiner war, machte ihr ein Kompliment zu ihrer wachsenden Schlagfertigkeit und erklärte ihr die Fernbedienungen, von denen eine zum Videorecorder, die zweite zur Stereoanlage, die dritte zum Satellitenempfänger und die vierte zum Fernseher gehörte.
«Wozu die vierte gehört, hab ich allein rausgefunden.»
«Du klingst verärgert», stellte Nadia fest.
«Du hast Nerven! Ich bin hier fast verrückt geworden.»
«Ist ja gut», beschwichtigte Nadia.
«Bei dir vielleicht. Bei mir war schon mächtig was los.»
Sie berichtete von dem auf Mittwoch verschobenen Termin mit einem Mann, dessen Namen sie nicht verstanden hatte. Nadia fand, das sei kein Grund zur Aufregung. Joachim Koglers Blumenstrauß rührte Nadia, regte sie jedoch auch ein wenig auf, weil Susanne doch nicht an die Tür gehen sollte, wenn es klingelte.
«Es hat ja nicht geklingelt», sagte sie. «Es hat gebellt und geknurrt. Ich habe mich zu Tode erschrocken.»
«Ach Gott», seufzte Nadia. «Die Klingel hatte ich vergessen. Und sonst?»
Michaels frühes Erscheinen erstaunte Nadia, das war nun wirklich nicht üblich. Der Irrtum zu Olafs Tod amüsierte sie. Auch das Problem mit dem Geschirrspüler fand sie erheiternd. «Wenn du die Tür herunterklappst, oben auf der Kante ist eine Leiste mit Sensortasten. Verzeih mir, dass ich an solche Kleinigkeiten nicht gedacht habe. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du in meiner Küche herumwerkelst. Du solltest dir einen schönen Tag machen. Hattest du auch Schwierigkeiten mit dem Staubsauger?»
Der unverhohlene Spott ärgerte sie maßlos. Sie konnte es sich nicht verkneifen, Nadia wenigstens eine winzige Prise Furcht einzuimpfen. «Nein, aber mit Michael. Kann sein, dass er was gemerkt hat. Er wollte hier mit Kemmerling arbeiten.»
«Er spinnt wohl», kommentierte Nadia. «Ich habe es ihm schon tausendmal gesagt, aber er versucht es immer wieder. Dieser Freak bringt es fertig und packt mir die Festplatte zu einem Bouillonwürfel. Ich hoffe, du hast klar und deutlich nein gesagt.»
«Zuerst nicht», behauptete sie und erklärte wahrheitsgemäß, sie sei davon ausgegangen, der große Computer gehöre Michael. «Und mich hätte das nicht gestört, wenn sie hier arbeiten.»
Aus dem Telefonhörer drang ein scharfer Atemzug. Sie sprach unbeirrt weiter und genoss es, berichtete von Michaels Versprechen, dafür zu sorgen, dass Kemmerling sich nicht an ihren Daten vergriff; von dem Licht, welches ihr nach diesem Hinweis aufgegangen sei. Und dass sie dann erklärt habe, sie müsse selbst noch arbeiten und habe den Laptop im Büro vergessen.
Wieder drang ein scharfer Atemzug aus dem Telefonhörer, gefolgt von Nadias empörter Stimme: «Bist du verrückt geworden?»
Es gelang ihr mühelos, die Stimme mit einem Hauch von Schuldbewusstsein zu unterlegen und Nadia ein Gemisch aus Wahrheit und freier Erfindung so überzeugend zu präsentieren, dass nicht der geringste Argwohn entstand. Dass Michael ein paar dumme Fragen zum Laptop gestellt, sie ihm nicht geantwortet habe, sondern hinaufgegangen sei und versucht habe, den großen Computer in Gang zu bringen. Dass er ihr gefolgt sei und genau gesehen hätte, dass sie nichts machen konnte.
Am anderen Ende der Leitung stieß Nadia hörbar die Luft aus. «Ich habe dir am Flughafen noch gesagt, dass ich den Laptop immer im Auto lasse. Kannst du nicht ein bisschen mitdenken? Es hätte doch gereicht, einfach nein zu sagen.»
Sie grinste und schwieg. Es mochte ein kleiner Triumph sein, aber es war einer. Sekundenlang war es still im Hörer. Nadia schien zu überlegen, dann fragte sie: «Wo ist er jetzt?»
«Zu Kemmerling gefahren.» Vermutlich war es auch so. «Er will den Streamer von gestern holen», flunkerte sie weiter. «Und dann nochmal darüber reden, wer seit zwei Jahren das Geld ins Haus bringt.» Es war überaus gewagt, solch eine Behauptung aufzustellen. Doch die Sorge, dass Nadia ihr später in zwei, drei Sätzen mit Michael auf die Schliche käme, war nichts im Vergleich zu dem, was sie vorhin durchgestanden hatte.
«Mist», fluchte Nadia. «Du wirst ihn auf keinen Fall an den Rechner lassen. Und wenn er noch einmal nach dem Laptop fragt, sagst du, Philipp hätte ihn dir zur Verfügung gestellt.»
Philipp! Der Name erzeugte ein Echo in ihrem Hirn. Von Nadia hatte sie ihn bisher nicht gehört, da war sie sicher. Aber sie hatte ihn gehört, kürzlich erst, und mit so vielen Leuten sprach sie ja nicht. «Ist Philipp der Bekannte, für den du arbeitest?»
«Wer sonst? Jetzt geh nach nebenan und fahr den Rechner hoch. Ich erkläre dir alles.»
Sie folgte Nadias Instruktionen. Das Kennwort war Arosa. Nadia gab Anweisungen, ein bestimmtes Programm zu starten. Auf dem Monitor erschien etwas, das sie an die Stundenpläne ihrer Schulzeit erinnerte, ein leeres Kästchen neben dem anderen. «Du kannst Zahlen eintippen, solange es nötig ist», sagte Nadia. «Lass die Finger von den anderen Programmen.» Das war deutlich. Sie betrachtete die leeren Kästchen und fühlte sich behandelt wie ein Kind, das zum Spielen in den Garten geschickt wurde. Aber keine Blümchen abreißen!
Nadia erklärte noch, wie der Rechner wieder herunterzufahren sei, und verlangte: «Schreib dir die Nummer des Hotels auf. Wenn noch ein Problem auftaucht, kannst du an der Rezeption eine Nachricht hinterlassen, falls ich nicht im Zimmer bin. Ich rufe so schnell wie möglich zurück.» Sie nannte etliche Zahlen, die ersten waren zweifellos eine ausländische Vorwahl.
«Wo bist du überhaupt?», fragte Susanne.
«In Luxemburg. Falls Michael morgen immer noch an den Computer will, musst du im Haus bleiben.»
«Ich kann gar nicht weg, du hast meine Schlüssel.»
«Ach», sagte Nadia, «ist mir noch nicht aufgefallen. Also dann, bis morgen.»
Sie legte das Handy zur Seite, fuhr den Rechner entsprechend den Anweisungen herunter und nach ein paar Sekunden wieder hoch. Enter Password Arosa. Über den Bildschirm huschten in schneller Folge Kombinationen aus Buchstaben und Zahlen. Sie schaute zufrieden zu, faltete dabei das Blatt mit der Telefonnummer zusammen und schob es unter das Handy. Später trug sie es hinunter in die Diele und steckte es in ihr Portemonnaie. Sehr viel später. Vorher schrieb sie ihren ersten Brief.
Das Wissen, an Nadias Computer zu sitzen, senkte ihre Hemmschwelle enorm und machte sie experimentierfreudig. Und was Nadia zum Starten der leeren Kästchen erklärt hatte, funktionierte auch mit der Textverarbeitung. Sie legte die Finger auf die Tastatur und schrieb:
 
«Sehr geehrte Frau Lasko,
Sie haben sich am 25.7. dieses Jahres um eine Anstellung als Schreibkraft in unserem Büro beworben. Bei der Rücksendung Ihrer Unterlagen ist uns leider ein Fehler unterlaufen. Wir bedauern das zutiefst und bitten Sie, unseren Irrtum zu entschuldigen und uns in den nächsten Tagen zu einem weiteren Gespräch aufzusuchen. Wir würden uns freuen, Ihre Gehaltsvorstellungen zu hören und in Zukunft mit Ihnen arbeiten zu dürfen.
In Erwartung Ihres Besuchs verbleiben wir mit freundlichen Grüßen
Behringer und Partner.»
 
Im Geist sah sie sich vor dem Acrylschreibtisch stehen und der verdutzten Frau Luici diese Einladung unter die Nase halten. Der Text war so schön. Aber der Briefkopf gefiel ihr nicht. Im Schreiben von Behringer und Partner war er eindrucksvoller gewesen. Und da bot das Textverarbeitungsprogramm unendliche Möglichkeiten. Mit Hilfe des Handbuchs gelang es ihr nicht nur, die Buchstaben in exakt die Form und Größe zu bringen, die Behringer und Partner verwendeten. Sie schaffte es auch, das Firmenemblem in die linke obere Ecke zu platzieren.
Dann war der Brief wirklich fertig, und es fiel ihr schwer, ihn wieder zu vernichten. Sie liebäugelte mit dem Drucker. Er reagierte prompt, war weder mit einem Passwort noch mit einem Vorhängeschloss gesichert und brauchte nicht mal eine Sekunde, ihr Meisterwerk auszuspucken. Es hätte von Behringer und Partner sein können, so echt wirkte es.
Inzwischen war es nach zehn. Ihr Nacken war verspannt, der Rücken ebenso, und ihr Magen signalisierte, dass er nach den üppigen Schlemmereien der letzten Wochen an diesem Tag entschieden zu kurz gekommen sei. Sie holte ein Fertiggericht aus einem Gefrierschrank, erhitzte es in der Mikrowelle und aß rasch am Küchentisch. Dann war sie bereit für das Bad. Diesmal entschied sie sich für einen duftenden Zusatz, der Berge von Schaum produzierte.
Auf dem Bett lagen noch das Handtuch und die Unterwäsche. Sie nahm nur das Handtuch, wusch das Make-up aus dem Gesicht und betrachtete skeptisch die elektrische Zahnbürste. Daran hatte sie nicht gedacht, ihre Zahnbürste mitzunehmen. Sie hatte auch nach dem Frühstück vor lauter Computer und nach dem geteilten Schnitzel aus Sorge um Nadias Verbleib vergessen, sich die Zähne zu putzen. Unverzeihlich. Nach einigem Zögern entschied sie sich für den blauen Bürstenkopf, spülte ihn gründlich unter heißem Wasser und benutzte ihn mit dem Gedanken an die Gabel, die sie mit Nadias Mann geteilt hatte.
Zehn Minuten später lag sie träumend im warmen Wasser und döste vor sich hin, bis plötzlich etwas störte. Mit einem Schlag war sie wieder hellwach. Sie meinte, da sei ein Geräusch gewesen, riss die Augen auf. Der winzige Monitor neben der Tür war dunkel. Sie horchte angestrengt. Unten im Haus klapperte etwas, sehr leise nur. Dann ging ein metallisches Schnappen durch das gesamte Haus, begleitet vom gleichmäßigen Surren, mit dem der Rollladen vor dem Fenster nach unten glitt.
 
Nach zwei, im Höchstfall drei Schrecksekunden beruhigte sie sich wieder. Die Alarmanlage war aktiviert worden, hatte ihrerseits die Zentralverriegelung aktiviert und das Haus in eine uneinnehmbare Festung verwandelt. So weit war es klar. Aber es musste mehrere Kombinationen geben. Bei der, die sie kannte, hatten die Rollläden sich nicht gerührt. Schritte kamen die Treppe hinauf. Es konnte nur Michael sein.
Der erste Reflex war, aus der Wanne hochzuschießen, sich in Windeseile abzutrocknen, unter die Bettdecke zu schlüpfen und sich schlafend zu stellen. Dafür war es zu spät. Er tauchte in der Tür auf. In einer Hand einen angebissenen Toast mit Schinken, in der anderen eine Gewürzgurke. Ein ganz normaler Mann mit schönen Augen, der Hunger hatte. Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab und flüsterte: «Hallo.»
Er reagierte nicht, lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen, biss von seinem Toast ab und betrachtete sie mit einem abwägenden Blick. Er sieht Nadia, beschwichtigte sie das aufsteigende Schamgefühl und erkundigte sich zögernd: «Seid ihr zurechtgekommen bei Kemmerling?»
Er schüttelte den Kopf. «Hat keinen Zweck. Er hat tatsächlich alles untergebracht. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber an dem lahmen Kasten sitzen wir drei Wochen.»
Das Schamgefühl ließ sich nicht beschwichtigen. Die Schaumberge hatten sich längst verflüchtigt. Sie äugte über das Wasser und versuchte abzuschätzen, wie viel von ihr er aus seinem Blickwinkel sehen konnte.
«Tut mir Leid», sagte sie. «Aber ich musste auch noch etwas Dringendes erledigen. Und du kannst nicht von mir erwarten, dass ich Kemmerling rumfummeln lasse. Der Freak bringt es fertig und packt mir die Festplatte zu einem Bouillonwürfel.»
Er grinste flüchtig, stopfte sich den Rest vom Toast in den Mund und die Gewürzgurke hinterher. Dann stieß er sich vom Türrahmen ab und kam näher. «Wenn du was gesagt hättest, hätte ich nicht gefragt.»
Mit Nadias Worten im Hinterkopf behauptete sie nachdrücklich: «Entschuldige, aber das habe ich dir schon tausendmal gesagt.»
«Siebenmal in den letzten fünf Monaten. Ich hab mitgezählt.»
Sie nahm an, dass sie immer noch über Kemmerling sprachen. «Fein, dann solltest du eigentlich wissen, dass es mir ernst ist.»
«Oh, das weiß ich», beteuerte er. «Ich hoffe nur, dass du diesmal länger als einen Tag durchhältst.»
Sie kam nicht dazu, sich den Kopf zu zerbrechen, was er meinen könnte. Er steuerte die Toilette an, klappte mit einer Hand Deckel und Sitz hoch, öffnete mit der anderen Hand seine Hose und griff hinein. Mit sehr viel Selbstbeherrschung schaffte sie es, weiter in sein Gesicht zu schauen und nicht wie hypnotisiert auf das, was er in der Hand hielt. Die Ungezwungenheit seines Vorgehens sprach für große Vertrautheit in seiner Ehe und lieferte ihr den besten Beweis, dass ihm bisher nicht der geringste Verdacht gekommen war, nicht seine Frau vor sich zu haben.
Er schaute zur Wanne, ließ mit einem undefinierbaren Lächeln den Blick über das Wasser und damit über ihren Körper gleiten. Sie lag da wie auf einem Präsentierteller. Das war ihr sehr wohl bewusst. Er sieht Nadia, dachte sie wie eine Beschwörungsformel. Dann fiel ihr ein, dass sie die Tampons nicht aus dem Schrank genommen hatte.
Die Toilettenspülung rauschte, er trat an eines der Waschbecken und wusch sich die Hände. Auch dabei ließ er die Augen in einem der Spiegel mit diesem sonderbaren Lächeln an ihr hinauf und hinunter wandern. Sie fühlte sich wie abgetastet. Als Nächstes putzte er sich die Zähne und nahm dazu wie erwartet den blauen Bürstenkopf. Dass der erst kurz zuvor benutzt worden war, schien ihm nicht aufzufallen.
Dann kam er zu ihr, setzte sich auf die obere Stufe vor der Wanne, tauchte eine Hand ins Wasser und plätscherte ein wenig. «Soll ich dir noch ein bisschen Gesellschaft leisten?»
«Nein», sagte sie rasch. «Ich wollte gerade rauskommen. Ich habe immer noch Kopfschmerzen.»
Von dieser Behauptung ließ er sich nicht aus dem Konzept bringen. Mit einer zärtlichen Geste strich er ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn und lächelte. «Das hatte ich gehofft. Aber jetzt bin ich ja da. Komm raus.»
Sie dachte nicht daran, aus der Wanne zu steigen, solange er sich in ihrer Nähe aufhielt. «Ein paar Minuten möchte ich noch liegen bleiben. Es tut meinem Rücken gut.»
Er schmunzelte verstehend. «Was denn, Rückenschmerzen hast du auch? Soll ich dich massieren?»
Ein verlockendes Angebot. Zu Lebzeiten ihrer Schwiegermutter war sie manchmal in den Genuss ärztlich verordneter Massagen gekommen. Trotzdem schüttelte sie den Kopf und sagte: «Danke. Das ist nicht nötig.»
Er griff nach ihrer Schulter und presste die Finger in ihren verspannten Nacken. «Wirklich nicht? Ich gebe mir auch besonders viel Mühe und garantiere dir, dass du in der nächsten halben Stunde nicht an eine Zigarette denkst.»
Sie hatte nicht nur die Tampons vergessen. Bei seinem kurzen Aufenthalt am Nachmittag schien ihm ihre Enthaltsamkeit nicht aufgefallen zu sein. Nun hatte er anscheinend die blitzblanken Aschenbecher bemerkt und seine Schlüsse daraus gezogen.
Starke Raucher wurden nervös, wenn sie verzichten mussten. Sie wurden aufbrausend, ungerecht und unberechenbar. Das hatte sie bei ihrem Vater erlebt, wenn er auf ärztlichen Befehl seine Gier zügeln musste. Da war nichts mit Sanftmut und Geduld gewesen. Da hatte es mehr als ein herbes Nein auf harmlose Bitten gegeben. Michael hatte wohl die gleichen Erfahrungen gemacht und schien gewillt, ihr sonderbares Verhalten und ihre Ablehnung unter diesem Aspekt zu beurteilen und zu verzeihen.
Der Druck seiner Finger in ihrem Nacken war keineswegs unangenehm. Wären die Hemmungen nicht gewesen, das verheerende Wissen, nicht zu sein, was er zu sehen glaubte, sie hätte es genießen können.
«Du bist ja wirklich total verspannt», stellte er fest. «Na los, raus mit dir, ehe du schrumplig wirst. Ich hole dir ein Tuch.» Ehe sie widersprechen konnte, war er verschwunden und sofort zurück mit einem großen Badetuch. «Ab auf die Couch.»
«Nein, wirklich», sagte sie hastig. «Es ist nicht nötig. Du bist doch auch müde.»
«So müde aber nicht», erklärte er und breitete demonstrativ das Tuch aus. Sein Verhalten ließ keinen Zweifel, dass er ihr unbedingt helfen wollte und nicht eher Ruhe gab, bis sie ihn tun ließ, was er sich vorgenommen hatte. Sie dachte an die Flaschen mit dem Massageöl im Nebenzimmer. Für ihn war es wohl ganz selbstverständlich. Nadias Rücken war verspannt, also massierte er Nadia. Und in ihrem Hinterkopf sagte Nadia: «Du kannst verhindern, dass er stutzig wird. Du musst dich nur so benehmen, wie ich es normalerweise tue.»
Sie fühlte wieder die Hitze ins Gesicht steigen, als sie sich im Wasser aufrichtete. Er hielt ihr das ausgebreitete Tuch vor die Brust und schlug es in ihrem Rücken zusammen. Dann ging er endlich. Sie trocknete sich eilig ab, klemmte sich das Tuch unter die Achseln, sodass es Rücken, Brust, Bauch und Oberschenkel verhüllte. Mit einem Zipfel versuchte sie es über der Brust festzustecken. Es hielt nicht. Aber wenn sie den Zipfel ebenfalls unter die Achsel klemmte und sich nicht zu schnell bewegte, blieb es an seinem Platz. Zur Sicherheit nahm sie noch rasch die Tampons aus dem Schrank, legte sie gut sichtbar auf den Rand eines Waschbeckens und folgte ihm ins Nebenzimmer.
Er hatte ein zweites Badetuch über die Couch gebreitet und wies mit einer einladenden Geste auf sein Werk. Eine Flasche Massageöl stand mit offenem Verschluss auf dem Schrank bereit. Sämtliche Kissen lagen auf dem Boden. Zwei Sekunden später lag dort auch das feuchte Tuch. Er riss es ihr mit einem Ruck herunter. Sie beeilte sich, bäuchlings auf der Couch Platz zu nehmen. Kaum lag sie ausgestreckt, schwang er sich über sie und setzte sich rittlings auf ihre Oberschenkel. Sie presste ihr Gesicht gegen das Badetuch und hatte Schwierigkeiten zu atmen. An seinem Gewicht lag es nicht. Auf ihren Schenkeln machte sich das nicht unangenehm bemerkbar.
Aus den Augenwinkeln sah sie seinen Arm über ihren Kopf hinweg nach der Flasche greifen. Er goss sich Öl in die Hand. Dann fing er an – auf den Schultern. Mit geübten Griffen knetete er die verspannte Muskulatur durch, strich mit den Fingerspitzen den Nacken hinauf bis unter den Haaransatz und seitlich an der Wirbelsäule wieder hinunter zu den Hüften. Zweimal erkundigte er sich: «Gut so?»
«Hm», machte sie.
Es war wirklich sehr angenehm und minutenlang fast wie beim Masseur. Der hatte zwar nicht auf ihren Oberschenkeln gesessen, und sie hatte ein Höschen getragen. Aber sonst war der Unterschied nicht groß. Michael Trenkler massierte garantiert nicht zum ersten Mal. Allmählich entspannte sie sich, fühlte eine angenehme Wärme den Rücken durchziehen. Acht Fingerspitzen drückten den Haaransatz, zwei Daumenkuppen strichen fest durch ihren Nacken. Sie atmete tief durch, fühlte vier Fingerspitzen und eine Daumenkuppe rechts an ihrer Wirbelsäule hinunterstreichen, genoss es und fragte sich keine Sekunde lang, was er gerade mit der anderen Hand machte.
Er verlagerte sein Gewicht auf ihren Beinen, rutschte ein Stück tiefer. Seine Hand arbeitete sich an ihrer Wirbelsäule hinauf und langsam wieder hinunter. Irgendetwas streifte kurz ihren linken Oberschenkel, zu kurz, um zu registrieren, dass es sich um das Ende eines geöffneten Gürtels handelte. Das begriff sie erst, als sie das Geräusch eines Reißverschlusses hörte und gleich darauf seine Finger an einer Stelle spürte, die Nadia keinem Vergleich unterzogen hatte. Weil er diese Stelle nie aus der Nähe hatte sehen und gewiss nie hatte fühlen sollen.
Sie hätte die Tampons schon am Nachmittag oder am Abend aus dem Schrank nehmen müssen. Wenn er sie nun zu Gesicht bekam, wusste er, dass sie nur als Ausrede auf dem Beckenrand lagen. «Nein», protestierte sie. «Lass das.»
Er nahm tatsächlich die Finger weg. Um sich das Hemd auszuziehen, wie sie entsetzt feststellte, als sie den Kopf zur Seite drehte. Das Hemd flog zu Kissen und Badetuch auf den Boden.
«Nein», wiederholte sie energisch und versuchte, ihn von ihren Beinen zu schütteln. «Hör auf. Ich habe wirklich Kopfschmerzen.»
Er beugte sich über sie, küsste sie auf den Nacken und flüsterte: «Klar doch. Ich auch. Na komm, erst reizen, dann kneifen gilt nicht.» Mit einer Hand griff er unter ihr Kinn, hob ihren Kopf an und drehte ihn noch weiter zur Seite, sein Gesicht kam näher.
«Lass mich! Ich will das nicht», sagte sie noch. Dann verschloss er ihr den Mund.
 
Es war ein langer Kuss, für sie der erste nach endlos langer Zeit. Anfangs war es neu und fremd, dann war es zärtlich, wenn auch nicht sonderlich bequem mit dem zur Seite gedrehten Kopf. Später wurde es drängend, erregend und bequemer. Er rutschte von ihr und der Couch herunter, entledigte sich seiner Hose, der Unterwäsche und der Socken. Sie schloss die Augen wie ein Kind, das sich einbildet, nicht gesehen zu werden, wenn es selbst nichts sieht. Und trotz der Dunkelheit nahm sie jede Bewegung wahr mit von Panik geschliffenen Sinnen. Sie wusste nur nicht, wie sie das, was jetzt kam, noch verhindern sollte, wusste nicht einmal, ob sie es überhaupt verhindern wollte. Ihr Verstand hämmerte mit dem sich beschleunigenden Herzschlag um die Wette: Nein! Ihr Gefühl reagierte einfach nur.
Er drehte sie um, küsste und streichelte weiter. Zu Anfang stutzte er einmal. Sie blinzelte und sah seinen nachdenklichen Blick auf ihre Brüste gerichtet. Im selben Moment kam die Furcht. Jetzt hatte er den infamen Betrug entdeckt. Jetzt musste er begreifen. Nein, er beugte sich erneut über sie und ließ die Lippen über das gleiten, was ihn kurzzeitig aus dem Konzept gebracht hatte.
Mit unerbittlicher Zärtlichkeit trieb er sie weiter. Und es kam ein Punkt, da schob sie sich über ihn und gab ihm alles zurück. Es lag nicht nur an der langen Enthaltsamkeit und dem Hunger nach Liebe. Es war vielleicht mehr sein Stutzen. Er hielt noch mehrfach mitten in einer Bewegung inne. Wenn sie die Augen öffnete, sah sie seinen halb verschleierten, halb fragenden Blick. Er spürte wohl, dass etwas anders war, ganz anders. Aber er begriff es nicht, konnte es nicht begreifen, weil es in letzter Konsequenz zu ungeheuerlich war. Und in ihr wucherte neben der wachsenden Erregung die Furcht, er könne in allerletzter Sekunde doch noch erkennen, dass man ihm eine Kopie untergeschoben hatte. So blieb am Ende nichts weiter, als anzunehmen, was er bot, und zu hoffen, dass Nadia so ähnlich reagierte.
Später lag er neben ihr auf der Couch, hielt sie im Arm, fuhr noch einmal die Punkte ab, die ihn verwirrt hatten, und suchte nach rationalen Erklärungen. Mit einer Hand auf ihrer Brust meinte er: «Du hast ein paar Gramm zugelegt, was? Komm bloß nicht auf die Idee, einen Diättag einzulegen. Du fühlst dich gut an so.» Dann umkreiste er mit einer Fingerspitze ihren Nabel und tippte auf ihr Muttermal. Das Badewasser hatte die Schminke abgewaschen. «Seit wann hast du das?»
Sie fühlte sich wie betäubt von dem, was nie hätte geschehen dürfen, und noch benommen von dem, was es in ihr ausgelöst hatte, schaute sie an sich hinunter. «Ach das, schon …» Sie brach ab, biss sich auf die Lippen. «Seit gestern. Es ist nur ein Pickelchen.»
«So sieht es aber nicht aus», stellte er fest. «Und die Diagnose überlassen wir Leuten, die es beurteilen können. Du wirst damit zu Reusch gehen. Und bis das geklärt ist, ist die Sonnenbank gestrichen.»
«Ja», sagte sie nur.
Er stand auf und zog sie von der Couch hoch. «Gehen wir ins Bett, jetzt bin ich wirklich müde. Wie geht’s deinem Rücken?»
«Gut. Die Kopfschmerzen sind auch weg.»
«Das will ich doch hoffen», sagte er und lächelte. «Noch eine Behandlung könnte ich dir heute nicht bieten.»
Sie ging ins Bad, benutzte die Toilette und ließ die Tamponschachtel im Schrank verschwinden, ehe er sie bemerken konnte. Im Schlafzimmer begann sie zu frösteln. Es war warm im Raum, an der Temperatur lag es nicht. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, in seine Hose zu schlüpfen, stand neben dem Doppelbett und entfernte den Überwurf. Dann ging er ins Ankleidezimmer. Sie mochte sich nicht hinlegen, wusste nicht, auf welcher Seite des Bettes Nadia schlief, und huschte noch einmal ins Bad.
Ein paar Minuten später folgte er ihr, frische Kleidung über dem Arm und einen kleinen Wecker in der Hand, den er ins Korbregal stellte. Gemeinsam mit ihm ging sie zurück ins Schlafzimmer. Er legte sich ins linke Bett und klopfte mit der Hand auf das Laken. «Komm, ich halte dich fest, wenigstens bis zwölf. Dann hast du schon fast einen ganzen Tag durchgehalten.»
Sie schob sich dicht an ihn heran, er legte einen Arm über sie und war kurz darauf eingeschlafen. Sie lag wach und wagte nicht, sich zu rühren. Das Bett war ungewohnt, das Kopfkissen zu prall, das Laken zu kühl, seine Haut in ihrem Rücken warm. Sein Atem strich ihr über Ohr und Nacken. Und sie begriff nicht, dass Nadia ihn betrügen konnte. Er war perfekt! Für sie jedenfalls war er es in der letzten Stunde und im Vergleich mit Dieter Lasko gewesen.
Die Türen zum Flur und zum Bad standen offen. Sie horchte in die Stille des Hauses, meinte irgendwo ein schwaches Ticken zu hören. Sein Wecker im Bad oder nur das Blut in ihren Ohren. Es summte, rauschte, schwoll an und ab. Was für ein Tag! Und was für eine Nacht! Panik, Erregung, Erlösung, Triumph und die Gewissheit, Nadia als Ehefrau vertreten zu können bis zur letzten Konsequenz.
Irgendwann schlief sie ein, vielleicht um drei, vielleicht erst um vier. Da es keine Uhr im Schlafzimmer gab, gab es nichts, woran sie sich orientieren konnte. Wider Erwarten schlief sie ruhig und traumlos. Als sie erwachte, lag sie allein im Bett. Tageslicht flutete durch den Raum, und sie hatte weder gehört, dass der Rollladen nach oben gehievt wurde, noch gespürt, dass er das Bett verließ.
Es war deprimierend. Freitag, der Dreizehnte, dachte sie flüchtig. Aber das war es nicht. Es war einfach so wie immer; aufwachen und allein sein. Nein, es war schlimmer als sonst, weil sie erlebt hatte, wie es war, mit einem zufriedenen Mann einzuschlafen. Sie hatte damit gerechnet, neben ihm aufzuwachen, noch ein paar Minuten mit ihm zu haben, ihm irgendwie begreiflich zu machen, dass die vergangene Nacht nichts Besonderes gewesen war und es nicht lohnte, darüber noch ein Wort zu verlieren.
Wenn er nun heute Abend fragte: «Warst du beim Arzt?» Wenn er sagte: «Du warst so anders gestern.» Wenn er irgendeine verräterische Bemerkung machte. Es gab tausend Möglichkeiten, Nadia begreifen zu lassen, dass sie nicht die schmollende, sondern schlicht die Ehefrau gespielt hatte. Es gab keine Möglichkeit, das zu verhindern. Und verhindern musste sie es. Unbedingt!
Die Erinnerung war noch frisch. Entsprechend groß war das Bedürfnis nach einer Wiederholung. Aber wenn Nadia davon erfuhr? Mit untrüglichem Instinkt begriff sie, dass Nadia ihr nicht umsonst Ratschläge erteilt hatte, wie sie sich Michael vom Leib halten konnte. Nach den Erfahrungen der letzten Nacht schienen die guten Tipps nicht länger dazu gedacht, die Vertretung keinesfalls über Gebühr zu beanspruchen. Eine Labormaus mochte als Fehltritt verzeihlich sein, eine Frau dagegen, die dem eigenen Ich so ähnlich war wie ein Spiegelbild, stellte viel eher eine Gefahr dar.
Um sich nicht in dem elenden Gefühl zu verlieren, den besten Beweis für das Gelingen der Täuschung geliefert und trotzdem versagt zu haben, stand sie schnell auf, strich das Bettzeug glatt, legte den Überwurf darüber und ging ins Bad. Der Wecker war vom Bodenregal verschwunden. Ein Blick auf Nadias Armbanduhr zeigte Viertel nach neun.
Unter der Dusche begann sie, nach Argumenten zu suchen. Wenn sie es geschickt formulierte, vielleicht gelang es ihr, die Sache als einen Pluspunkt hinzustellen. «Ich habe die Tampons rausgenommen und mehrfach nein gesagt, er hat sich nicht darum gekümmert. Als ich sah, dass ich nichts ausrichten konnte, ohne ihn stutzig zu machen, habe ich mir Mühe gegeben, dass er nichts merkt. Und er hat nichts gemerkt.» Der Rest blieb abzuwarten und hing wohl davon ab, wie viel Wert Nadia noch auf außerhäusliche Vergnügen legte, wenn ihr Mann während dieser Zeit ebenfalls mühelos auf seine Kosten kam.
Sie duschte ausgiebig, cremte sich von Kopf bis Fuß aus Nadias Bestand ein, benutzte Nadias Make-up und holte sich Rock und Bluse von Nadia aus dem Ankleidezimmer, um das graue Kostüm zu schonen. Dann wollte sie das Fernsehzimmer aufräumen, konnte sich jedoch nicht überwinden, es zu betreten. Das Badetuch lag noch auf der Couch, die Kissen, seine Kleidung und das zweite Tuch am Boden. Es war alles noch so lebendig im Kopf, dass sie die Tür rasch wieder schließen musste, um nicht loszuheulen.
Um zehn saß sie in der Küche vor ihrem Frühstück. Auf dem Tisch hatten zwei Briefkuverts, die FAZ und die regionale Tageszeitung gelegen, als sie hereinkam. Die Kuverts waren an Nadia adressiert, eines trug als Absendervermerk nur die vorgedruckte Anschrift eines Hotels in Nassau, das zweite kam von einer Schweizer Bank aus Zürich. Sie legte beide zur Seite, ebenso die FAZ, und blätterte ohne Interesse in der Tageszeitung.
Um elf saß sie am Schreibtisch, startete lustlos das Textprogramm, um ihre Einladung von Behringer und Partner zu löschen. Mit der Nacht im Blut war das nur noch die Spielerei einer Frau, die gar nicht wusste, wie man richtig lebt. Sie rief das Dateimenü auf, der Einfachheit halber hatte sie ihre Übung Lasko genannt. Sie stand ganz oben in einer Liste von insgesamt neun Einträgen. Die restlichen acht waren alle gleich benannt und fortlaufend nummeriert. Alin 1, 2, 3 und so weiter.
Aus Versehen rutschte der Mauszeiger in die zweite Reihe, ein Klick holte Alin 1 auf den Bildschirm. Der imposante Briefkopf Alfo Investment stach ihr in die Augen. Sie registrierte den Namen Markus Zurkeulen als Empfänger des Schreibens, samt einer Adresse in Frankfurt. Den Namen kannte sie von dem zerrissenen Blatt mit den großen Zahlen, das sie aus ihrem Mülleimer gefischt und zusammengepuzzelt hatte.
Der Brief enthielt einen nichts sagenden Text: «Wir sind überzeugt, mit unserem Angebot Ihren Wünschen in jeder Hinsicht zu entsprechen. Meine Mitarbeiterin wird sich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden und gerne Auskunft auf Ihre Fragen geben.» Es schloss mit den üblichen freundlichen Grüßen und dem Namen des Verfassers oder Auftraggebers – Philipp Hardenberg.
Nun fiel ihr ein, wo sie den Namen Phillip gehört hatte. Sie sah sich den Empfangsraum von Behringer und Partner durchqueren, sah Frau Luici den Telefonhörer mit einer Hand abdecken, hörte sie flüstern: «Hardenberg.» Und der Zweimetermann mit der Stirnglatze riss den Hörer an sich und sagte: «Hallo, Philipp.»
Ein Anruf von Nadias Gefälligkeitsarbeitgeber genau in dem Moment, als sie das Büro des netten Herrn Reincke verließ, bis unter die Haarwurzeln beseelt von der berechtigten Hoffnung auf einen Job, den sie so nötig brauchte wie die Luft zum Atmen. Doch schon nach zwei Tagen kam die Absage! Und nun saß sie hier, weil Nadia für ein paar unbeschwerte Tage mit ihrem Liebhaber eine Vertretung als schmollende Ehefrau brauchte.
Ein Zufall? Das glaubte sie nicht. Wenn Nadia sich nun schon mit dem Gedanken an eine sorglose Nacht mit ihrem Freund getragen hatte, als sie an dem Donnerstag Ende Juli in den Aufzug stieg? Wenn Nadia diese Nacht nur nicht hatte in Erwägung ziehen dürfen, um ihre Ehe nicht zu gefährden? Wenn Nadia eine Offenbarung erlebt hatte, als der Aufzug hielt und sie sich selbst gegenübertrat? Dann hatte Nadia – verdammt nochmal – keine Zeit verloren, ihre Interessen wahrzunehmen. Ohne einen Gedanken an die Bedürfnisse der Frau im grünen Kostüm zu verschwenden, hatte sie Philipp Hardenberg auf Behringer gehetzt und dafür gesorgt, dass eine andere eingestellt wurde.
Damit wurde plötzlich alles so gemein und niederträchtig. Es gab noch nicht den geringsten Beweis. Aber das Verhalten des Zweimetermannes stützte ihren Verdacht. Seine Worte klangen ihr noch im Ohr. «Darf ich erfahren, was an diesem Objekt für dich so interessant ist?»
Objekt, dachte sie bitter. Und dann hatte er von einem Wasserschaden erzählt. Wahrscheinlich hatte er über Hardenberg eine Versicherung abgeschlossen und wollte ein hübsches Sümmchen rausholen für seine Gefälligkeit.
Sie rief die anderen Dateien aus der Liste auf, fand in allen den gleichen Text und dasselbe Datum – 02.08. Das war der Freitag gewesen, an dem sie Nadia zum ersten Mal im Café an der Oper getroffen hatte. Die Anschriften wechselten, die Empfänger waren die Namen von dem zerrissenen Alfo-Investment-Blatt. Einer fehlte, war wohl von ihrem Lasko aus der Liste geschoben worden.
Sie schaltete den Laserdrucker ein. Nacheinander spuckte er die Schreiben aus. Wozu sie ihr nützen sollten, wusste sie nicht. Sie war weder für Philipp Hardenberg noch für Behringer wichtig genug, eine Absprache zu gestehen. Ein kleiner Versicherungsbetrug ließ sich auch nicht beweisen. Es war überflüssig, sich auszumalen, mit den Briefen zu Behringer zu gehen und Gewissheit zu erhalten. Und wenn es so gewesen war, wenn Nadia sie um den Job betrogen hatte, schuldete sie ihr mehr als Gewissheit, viel mehr als tausend Euro für eine Vertretung alle vierzehn Tage.
Eine Frau, die nichts entbehrte, die alles besaß, wovon andere nur träumen durften. Eine Frau, die nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, wie es war, die eigene Mutter bestehlen zu müssen, nur um sich die Nudelrationen für die nächsten dreißig Tage zu sichern und einen weiteren Monat in einem dreckigen Loch neben den Bahngleisen hausen zu dürfen, den ständigen Schikanen eines vorbestraften Alkoholikers ausgesetzt. Diese Frau hatte sich erdreistet, ihre Doppelgängerin mit einem kleinen Loch in Mutters Alterssicherung moralisch unter Druck zu setzen, nachdem sie selbst verhindert hatte, dass dieses Loch auf ehrbare Weise gestopft werden konnte. Wenn es so gewesen war, hatte Nadia ihr eine einigermaßen sorgenfreie Zukunft und die Aussicht auf ein gesichertes Alter gestohlen.
 
Minutenlang fühlte sie ein Gemisch aus Ohnmacht und rasender Wut, das sie völlig ablenkte von der Nacht und den Gefühlen, die Nadias Mann in ihr ausgelöst hatte. Nach einer Weile pegelte sich das Gemisch in Richtung Wut ein. Zwei Möglichkeiten: Entweder «Ich bekomme ab sofort …»; oder brachte ihr persönlich zwar gar nichts, gefiel ihr aber besser. Wenn Nadia tatsächlich so großen Wert auf ihre Ehe und Michaels Ahnungslosigkeit legte: ein Anruf im Labor, ein offenes Gespräch mit ihm.
Im Arbeitsvertrag war nur die Anschrift des Pharmakonzerns angegeben, keine Telefonnummer. Und dass er heimkäme, ehe sie das Haus verlassen musste, glaubte sie nicht. Wenn der Techniker pünktlich erschienen war und Olaf repariert hatte, gab es gewiss eine Menge zu tun.
Auf der Suche nach einem Adressbüchlein oder Register mit Telefonnummern durchstöberte sie zuerst die Schubfächer am Schreibtisch. Dort fiel ihr das Diktiergerät in die Hände, mit dem Nadia am Probesonntag ihre Befürchtungen ausgeräumt hatte, ihre Stimmen könnten einen unterschiedlichen Klang haben. Das Gerät schien seitdem nicht mehr benutzt worden zu sein. Als sie es einschaltete, hörte sie zuerst Nadia den lapidaren Brieftext sprechen – und dann sich selbst fragen: «Was soll ich denn sagen?» Danach sprach wieder Nadia. Und auch wenn man keinen Unterschied hörte, die Frage, ob sie sich ihr Geld genommen habe, und ihre Antwort darauf mussten jedem klar machen, dass da zwei Frauen sprachen.
Mit dem Diktiergerät in der Hand ging sie nach nebenan. Diesmal verursachten ihr das Tuch auf der Couch und die Flasche Massageöl keine Beklemmungen mehr. Sie beachtete die Zeugen der Nacht gar nicht. Länger als eine Viertelstunde suchte sie nach einer Möglichkeit, eine Kopie des Bandes anzufertigen. An der Stereoanlage gab es keine. In einem Schubfach des Schranks, hinter dessen Türen das Massageöl aufbewahrt wurde, fand sie zwar mehrere winzige Kassetten, ins Diktiergerät ließen sie sich jedoch nicht einlegen. Damit verbot es sich, das Originalband mitzunehmen.
Es dauerte eine Weile, ehe sie herausfand, dass es sich um Ersatzbänder für den Anrufbeantworter auf dem Schreibtisch handelte. Und plötzlich funktionierte es. Sie tauschte die Kassette im Anrufbeantworter gegen ein Ersatzband und wählte auf dem Handy die Nummer des Hausanschlusses. Das Telefon neben dem Bett klingelte nur zweimal, dann erklang im Arbeitszimmer bereits Nadias Stimme vom Anrufbeantworter. Nach der Ansage kam der Pfeifton. Sie schaltete das Diktiergerät ein und drückte das Handy darauf. Ihre Kopie war von der Tonqualität her zwar schlechter als das Original. Doch das störte sie nicht.
Anschließend schaute sie sich den Inhalt des zweiten Schubfachs am Schränkchen an. Ein Telefonregister fand sie nicht, aber ganz hinten, unter einem Sammelsurium von Kleinkram, einen Briefumschlag, der mit einer dunklen Flüssigkeit durchtränkt war. Die Empfängeranschrift war unleserlich. Zu entziffern waren nur noch der Absender – Nadia –, der Poststempel – aufgegeben im August vor zwei Jahren in Köln – und ein Stempelaufdruck. «Retour à l’Expéditeur».
Das Kuvert war geöffnet, darin befanden sich zwei von Hand beschriebene Seiten, leider auf Französisch und zudem von der dunklen Flüssigkeit stark beeinträchtigt. Die Anrede war lesbar: «Jacques, mon chéri». Das suggerierte ihr, es handle sich um intime Zeilen an einen Liebhaber. Wo stand denn geschrieben, dass der Dunkelhaarige vom Flughafen der Erste war, mit dem Nadia ihren Mann betrog? Dass der Brief zurückgekommen war, konnte doch nur bedeuten, mon chéri hatte die Annahme verweigert, mit anderen Worten: Schluss gemacht mit Nadia.
Sie ging mit den beiden Seiten zurück ins Arbeitszimmer. Der Computer hatte längst in den Stand-by-Modus geschaltet, doch es genügte ein Druck auf die Leertaste, um das Schreibprogramm wieder zu aktivieren. Alles, was noch lesbar war, tippte sie ab. Es passte auf eine Seite, die sie auch ausdruckte.
Ehe sie danach weiter die Telefonnummer des Labors suchte, machte sie sich etwas zu essen, nur ein Fertiggericht. Den Teller nahm sie mit hinauf. In der Hoffnung, im Computer ein Adressverzeichnis zu finden, durchforstete sie unzählige Verzeichnisse. Alles, was nach Schriftstück aussah, leitete sie in den Drucker, darunter auch das neunte Schreiben mit freundlichen Grüßen von Philipp Hardenberg. Der Empfänger hieß Maringer und war auf dem zerrissenen Alfo-Investment-Blatt mit der geringsten Summe verzeichnet gewesen. Ihre sonstige Ausbeute bestand aus Berichten über diverse, meist ausländische Firmen, deren Entwicklung überaus positiv bewertet wurde. Nach den drei Briefen, die Nadia ihr geschickt hatte, suchte sie vergebens.
Nachdem sich etwa zweihundert bedruckte Seiten angehäuft hatten, ging das Papier im Drucker zur Neige. Sie nahm einen großen Umschlag aus einem Schreibtischschubfach, adressierte ihn an sich selbst, steckte sämtliche Ausdrucke und die kleine Bandkassette mit ihrer Kopie vom Diktiergerät hinein und machte in einem Anflug von Ironie Dieter Lasko zum Absender. Briefmarken fand sie nicht, leistete sich ein «Gebühr zahlt Empfänger». Es war zu viel Papier, um es in der Handtasche oder sonst wie mitzunehmen, ohne Nadia aufmerksam zu machen.
Anschließend griff sie zum Handy und wählte die Nummer des Hotels in Luxemburg, um in Erfahrung zu bringen, wie der Dunkelhaarige vom Flughafen hieß. Eine junge Frau nahm ihren Anruf entgegen und erklärte in ausgezeichnetem Deutsch, Frau Lasko habe bereits ausgecheckt. Sie fragte nach dem Mann in Frau Laskos Begleitung, behauptete, es handle sich um eine äußerst dringende, geschäftliche Angelegenheit. Von einem Mann wusste die Dame an der Rezeption nichts. Frau Lasko habe ein Einzelzimmer gehabt, teilte sie mit. Bei einem verheirateten Mann auf Geschäftsreise war das nicht verwunderlich. Doch die Namen der männlichen Gäste aus den umliegenden Einzelzimmern wollte die ansonsten freundliche Frau bei aller Dringlichkeit nicht preisgeben. Schade.
Als Michael kurz nach drei heimkam, durchwühlte sie immer noch Verzeichnisse in der Hoffnung, auf persönliche Briefe oder sonst etwas von Bedeutung zu stoßen, womit sie Nadias Mann die Augen öffnen könnte. Das Fenster stand offen, weil der Drucker einen merkwürdigen Geruch im Zimmer verbreitet hatte. Als sie den Automotor auf der Straße hörte, lag der Mauszeiger auf etwas, von dem nur Nadia wusste, was es beinhaltete. Aber es war ihr letzter Versuch. Sie drückte noch einmal die Eingabetaste und betrachtete die wechselnde Anzeige auf dem Monitor, als das Garagentor hochfuhr.
Das Bild kam zum Stillstand und zeigte eine Karteikarte mit einem Namen, einer Anschrift und einer Telefonnummer. Dass es sich nur um Dr. med. Peter Reusch handelte, war nicht so wichtig. Hinter der Karte des Arztes befanden sich weitere, von denen jeweils die obere Zeile sichtbar war. Sie klickte rasend schnell durch und stieß auf Jacques. Unten klappte die Verbindungstür zwischen Diele und Garage. Jacques hatte auch auf der Karteikarte keinen Nachnamen, aber eine Anschrift in Genf und eine Handynummer, die sie rasch notierte. Noch ein paar Klicks. Sie entdeckte Philipp, aber Nadias Gefälligkeitsarbeitgeber kümmerte sie einen feuchten Dreck. Michaels Stimme schallte durchs Haus: «Bist du oben, Schatz?»
Schatz! Dieter hatte sie in den Anfängen ihrer Ehe ein paar Mal Häschen genannt, aber nur in intimen Momenten, ansonsten immer Susanne. Und das Schatz galt nicht ihr, auch wenn es ihren Puls in die Höhe trieb. Er kam die Treppe herauf.
«Ja», rief sie, ließ den Zettels mit Jacques’ Handynummer im noch offenen Umschlag und die Karteikarten vom Bildschirm verschwinden, wechselte das Verzeichnis, wollte zurück in die Textverarbeitung, verfehlte sie in der Eile jedoch und startete mit einem Doppelklick etwas anderes.
Michael tauchte in der Tür auf. Und bei seinem Anblick erlosch die Wut schlagartig. Unvermittelt kam sie zu der Einsicht, dass sie nichts gewann, wenn sie ihm erklärte, wer sie war und was sie hier machte. Wie sollte er nach nur einer Nacht eine Frau akzeptieren, die versucht hatte, aus dem Betrug an ihm Kapital zu schlagen?
«Das ist vielleicht eine Scheiße», sagte er und kam näher. «Es ist tatsächlich ein Virus. Kemmerling ist am Boden zerstört. Eine halbe Stunde nachdem ich gestern weg war, hatte er einen Crash. Die ganze Platte hat es ihm leer geputzt.» Er lächelte resignierend.
Den prall gefüllten Umschlag mit ihrem Namen hatte sie mit der Schrift nach unten auf den Schreibtisch gelegt. Michael betrachtete ihn nur flüchtig, beugte sich über sie und küsste sie rasch. «Bin ich froh, dass du nein gesagt hast.» Dann schaute er auf den Bildschirm. «Musst du noch was Wichtiges machen?»
Sie schaute ebenfalls hin. Der Monitor zeigte die Kästchen, die Nadia ihr zum Spielen angeboten hatte. Nur waren sie in dieser Datei ausgefüllt. In der ersten Zeile las sie «Kogler», gefolgt von Datumsangaben, Zahlen und Buchstabenkürzeln. Am oberen Bildschirmrand stand der Dateiname NTK. Sie lächelte zu ihm auf. «Nein, für heute ist Schluss, sonst zerspringt mir der Schädel.»
Er heuchelte Anteilnahme. «Wieder Kopfschmerzen?»
«Grausame», sagte sie. «Kannst du etwas dagegen tun?»
«Da bin ich ziemlich sicher.» Seine Hand griff in ihren Nacken, drückte ihn leicht, wanderte über die Schulter nach vorne und blieb für einige Sekunden auf ihrer linken Brust liegen, die etwas üppiger sein musste als bei Nadia. Mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Dazu brauchte es eine sanft pressende Hand.
Und Nadias Mann gefiel das. Nadias Mann gefiel auch gut, dass sie nicht geraucht hatte. Er erkundigte sich danach mit einem langen Blick über den Schreibtisch. Offenbar vermisste er den Aschenbecher. «Hast du bis jetzt durchgehalten?»
Sie wusste auf Anhieb, was er meinte, und strahlte ihn an. «Ja, ohne Probleme.»
«Wow», sagte er. «Das wird ein Rekord diesmal, schon anderthalb Tage. Steht noch was Besonderes an?»
Sie schüttelte den Kopf. Er zog sie vom Stuhl in seine Arme. «Dann können wir es uns ja gemütlich machen.»
Diesmal dauerte sein Kuss eine halbe Ewigkeit, in der ihr Rock auf den Boden fiel und die Bluse von den Schultern glitt. Als sie nur noch in Unterwäsche vor ihm stand, schlug er vor: «Schwimmen wir eine Runde.»
«Keine Lust», murmelte sie.
«Die Lust mache ich dir.» Er zog sie zur Tür. «Eine Unterwassermassage ist doch etwas Feines.»
«Nein.» Sie stemmte sich gegen seinen Griff. «Ich will nicht ins Wasser.» Ihr fiel nichts Besseres ein, als mit Make-up und Frisur zu argumentieren, um ihre Weigerung zu begründen.
Er fügte sich. «Na schön, dann mache ich uns einen Kaffee. Wir essen eine Kleinigkeit, und anschließend kümmere ich mich auf dem Trockenen um deine Kopfschmerzen. Einverstanden?» Sie nickte erleichtert. Er gab sie frei und verließ den Raum. Mit den bewährten Handgriffen ließ sie NTK verschwinden und fuhr den Rechner herunter. Dann schlüpfte sie rasch wieder in Rock und Bluse und beeilte sich, nach unten zu kommen.
 
In der Küche lief die Kaffeemaschine. Das Geschirr hatte er ins Kaminzimmer getragen, stand nun vor einem der Küchenschränke und war gerade dabei, eine Keksschachtel aufzureißen. «Was hältst du davon, wenn wir für ein paar Tage auf Tour gehen?», fragte er. «Kemmerling hat das Boot in Walcheren. Wenn ich ihn frage, er sagt bestimmt nicht nein.»
«Ich weiß nicht.» Die Vorstellung, dass er mit Nadia ein paar unbeschwerte Tage auf Kemmerlings Boot verbrachte, erwürgte sie fast.
Er registrierte den dumpfen Klang ihrer Stimme und lächelte sie aufmunternd an. «Sei tapfer, Schatz. Ich weiß, wie schwer es ist. Die ersten Tage sind furchtbar, man möchte sich die Nägel abbeißen. Aber dann geht es, glaub mir. Ich hab’s doch auch geschafft. Und ich helfe dir, jetzt hab ich ja Zeit. Ich bring dich schon auf andere Gedanken.»
Er lachte leise. «Wozu ein Virus doch nützlich sein kann. Vor nächsten Mittwoch muss ich nicht ins Labor. Kemmerling ist da und schaut dem Techniker auf die Finger. Er hofft, dass er genug mitkriegt, um seinen Fiffi wieder auf Touren zu bringen.»
Sein lässiger Ton gefiel ihr. Dieter hatte häufig so geschwollen dahergeredet. Für Dieter war Leben insgesamt und speziell sein Beruf eine bitterernste Angelegenheit. Michael schien es auf die leichte Schulter zu nehmen. Mit zwei Doktortiteln und bei seinem Einkommen konnte er sich das auch leisten. Er häufte die Kekse aus der Schachtel auf einen Teller, füllte den Kaffee aus der Maschine in eine Warmhaltekanne und trug beides ins Kaminzimmer. «Hast du dich entschieden, ein paar Tage auf dem Boot oder lieber woandershin?»
«Ich weiß nicht», wiederholte sie, setzte sich in einen der bequemen Sessel, schaute zu, wie er die Tassen füllte. «Lass uns morgen noch einmal darüber reden.»
«Morgen sind wir unterwegs.» Für ihn schien das bereits beschlossene Sache.
«Und was ist mit Lilos Party? Du hast versprochen, dass wir kommen.»
Er verdrehte die Augen. «Nein, Nadia, tu mir das nicht an. Du hast gehört, was Jo sagte. Es ist gar nicht sicher, dass Maiwald kommt. Und bei allem Engagement für junge Künstler, einer von seinen Schinken reicht mir. Barlinkow kannst du beim nächsten Mal wieder verarschen. Dafür wirst du nicht vier Tage auf dem Boot sausen lassen.»
Verarschen, dachte sie. Joachim Kogler hatte im Zusammenhang mit Barlinkow von ausgezeichneter Unterhaltung gesprochen. Sie seufzte gequält. «Natürlich nicht. Aber es kann sein, dass ich gleich noch einmal kurz wegmuss. Helga wollte anrufen, und …» Sie nahm einen Keks mit Schokoladenguss, biss hinein und hatte das Gefühl, daran ersticken zu müssen.
Er setzte sich ihr gegenüber in den zweiten Sessel. Seine Stimme hatte eine gewisse Schärfe: «Dann rede ich mit ihr. Ein paar Stunden pro Woche sind okay. Aber wenn du meinst, du müsstest dich jeden Tag von Hardenberg einspannen und sogar am Wochenende mit Beschlag belegen lassen, streike ich. Du kennst meine Meinung. Daran hat Jos Volltreffer nichts geändert, im Gegenteil. Wenn Hardenberg meint, er müsse sein Geschäft erweitern, soll er sich gefälligst selber darum bemühen.»
An dieser Stelle hätte Nadia ihn garantiert daran erinnert, wer sein Studium finanziert hatte. Sie nickte nur. Eine halbe Stunde später führte er sie nach oben. Er stutzte, als er die Tür öffnete und sah, dass sich nichts im Fernsehzimmer verändert hatte. Dann lächelte er verstehend, ging zum Regal und machte Musik. Sie ließ erneut den Rock auf die Füße fallen, zog die Bluse aus, setzte sich auf die Couch und streckte die Hände nach ihm aus.
Es gelang ihr nicht völlig, die Gedanken abzuschalten und sich treiben oder fallen zu lassen. Trotzdem war es gut, bewusster als in der Nacht zuvor. Sie verwirrte ihn erneut, das spürte sie. Aber sie spürte auch, dass er es genoss.
Kurz vor fünf zerstörte das Handy im Arbeitszimmer die weiche Stimmung. Ihre Kleidung lag im Raum verteilt, sie und er zwischen den Kissen am Boden. Aus den Stereoboxen schmachtete eine Männerstimme: «When a man loves a woman.» Seine Hand spielte sanft und träge dicht unter ihrem Haaransatz. Beim ersten Klingeln zuckte die Hand kurz, dann schloss sie sich fest um ihren Nacken. Er zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie. «Lass es bimmeln», murmelte er. «Denk an deinen guten Vorsatz. Stress können wir im Moment nicht gebrauchen.»
Im Arbeitszimmer klingelte es zum vierten und fünften Mal. «Sie gibt gleich auf», flüsterte er, küsste sie erneut und hielt ihren Nacken mit eisernem Griff fest. «Die Enthaltsamkeit bekommt dir ausgezeichnet. Du schmeckst viel besser und riechst so gut. Das ist mir gestern schon aufgefallen.»
Es klingelte zum sechsten und siebten Mal. Sie legte beide Hände um sein Gesicht und schob ihn ein wenig zurück. «Lass mich ihr wenigstens absagen.»
Er ließ sie los. «Aber mach’s kurz.»
Sie nickte, stand auf, schloss die Tür hinter sich und ging, nackt, wie sie war, ins Arbeitszimmer.
«Warum hat das so lange gedauert?», fragte Nadia ungehalten. Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen, war sie bereits am Flughafen.
«Hallo, Helga», sagte sie.
«Ist Michael da?»
«Tut mir Leid, Helga», sagte sie. «Ich weiß, dass ich es versprochen habe. Aber heute schaffe ich es nicht mehr.»
«Ist Kemmerling etwa auch da?», fragte Nadia.
«Nein, wirklich nicht», sagte sie. «Mein Mann hat ein paar Tage Urlaub. Sie haben ein Virus im Laborrechner. Er wollte gestern daheim arbeiten. Jetzt ist er froh, dass ich ihn nicht gelassen habe.»
«Gut», kommentierte Nadia. «Dann sieh zu, dass du wegkommst. Sag ihm, du musst Unterlagen aus dem Büro holen.»
Die gedämpfte Musik wurde plötzlich lauter. Michael erschien bei der Tür.
«Läuft da Musik?», erkundigte sich Nadia misstrauisch.
«Wenn es unbedingt sein muss», seufzte sie. «Also gut, ich bin in einer Stunde da.»
Michael schüttelte nachdrücklich den Kopf und kam näher. «Das kommt überhaupt nicht infrage.» Ehe sie reagieren konnte, nahm er ihr das Handy ab. «Richten Sie Hardenberg einen schönen Gruß aus, Frau Barthel, meine Frau braucht ein paar Tage Ruhe. Bis nächsten Donnerstag steht sie nicht zur Verfügung.» Mit leicht gerunzelter Stirn horchte er, grinste zufrieden. «Aufgelegt.» Er legte das Handy zurück auf den Schreibtisch und griff nach ihrer Hand.
Und für einen Moment stellte sie sich vor, wie es weiterginge, wenn sie ihm nachgäbe. Nadias Warten am Flughafen. Nadias Begreifen, dass sie nicht käme. Nadias Wut und Ohnmacht. Notgedrungen müsste Nadia in die Kettlerstraße fahren und sich bis nächsten Mittwoch in anderthalb Zimmern einquartieren. Den Schlüssel hatte sie ja, und heimkommen durfte sie erst, wenn sichergestellt war, dass Michael sich nicht im Haus aufhielt. Aber das ließe Nadia sich vermutlich nur einmal bieten.
Mit einem langen Seufzer entzog sie ihm ihre Hand wieder. «Ich kann sie nicht hängen lassen. Ich habe es doch versprochen.» Sie schaltete ihre Stimme auf eifrig und wunderte sich, wie gut ihr das gelang. «Weißt du, was? Ich hole die Unterlagen und leihe mir nochmal den Laptop von Philipp. Ich soll ja nur ein paar Analysen erstellen, das kann ich auch auf dem Boot tun.»
Er stieß die Luft aus. «Auf so einen Urlaub pfeife ich!» Frustriert schüttelte er den Kopf. «Du hast wirklich ein besonderes Talent für Kneipp’sche Güsse. Eben hatte ich noch das Gefühl …» Er winkte ab, betrachtete sie missbilligend und verletzt. «Was willst du eigentlich beweisen? Wie gut du bist? Keine Sorge, das weiß ich. Mir ist jeden Tag bewusst, dass ich mir im Labor nur mein Taschengeld verdiene, wenn du es darauf anlegst. Und dass du dich nur zurückhältst, um mein männliches Ego nicht zu knicken.»
Sie verstand ihn so gut, seinen Zorn, seine Enttäuschung. Aber es war eine einmalige Chance, ihm mit der richtigen Antwort die Laune restlos zu verderben. Wenn er wütend war, kam er kaum auf die Idee, die vergangene Nacht und die letzten Stunden noch einmal zu erwähnen. Es war grausam, schäbig, gemein und ekelhaft, es war Nadias Art, nicht ihre. Aber sie schaffte es, warf den Kopf leicht zurück in den Nacken, hob eine Augenbraue an und erkundigte sich: «Muss ich dich daran erinnern, wer dein Studium finanziert hat?»
Er reagierte wie erwartet, presste kurz die Kiefer aufeinander. «Nein.» Mit einem Blick an ihr vorbei auf den dunklen Monitor fuhr er fort: «Eines Tages schmeiße ich das Ding aus dem Fenster. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich ja zu dem Scheiß gesagt habe. Ich hätte wissen müssen, was passiert. Von wegen, nur ein paar Versicherungen und Baufinanzierungen vermitteln. Kurz darauf kamen schon die kleinen Firmen mit ihren kurzfristigen Krediten. Und jetzt bist du wieder mittendrin. Hardenberg wusste genau, warum er dich haben wollte. Wenn du Blut leckst, bist du nicht zu halten. Aber ich bin nicht bei dir geblieben, weil ich auf ein Vermögen spekuliert habe. Ich hab das mit dir durchgestanden, weil ich dich liebe, Nadia.»
Ihr war danach, sich in die Finger zu beißen. Es tat weh, tief im Innern trieb es einen Stachel in eine äußerst empfindliche Stelle. Nadia! Natürlich liebte er Nadia. Er hatte sie in der vergangenen Nacht und in den letzten Stunden geliebt. Jeder Kuss, jede Berührung, jeder verschwommene Blick hatte Nadia gegolten. Susanne Lasko hatte als Frau für ihn nicht existiert, mochte sie noch so gut schmecken und riechen. Sie presste die Nägel der linken Hand in die Handfläche, bis es schmerzte. «Das weiß ich», sagte sie.
Er nickte bedächtig. «Du weißt es, aber es ist dir nicht halb so wichtig wie deine Jongliererei.»
«Das ist nicht wahr.»
Er winkte ab. «Lüg dir nicht ständig selbst was vor. Ich sag dir nur eins: Was wir vor zwei Jahren erlebt haben, reicht mir für den Rest meines Lebens. Wenn du wieder Scheiße baust oder mit Hardenberg baden gehst, sieh zu, wie du allein an Land kommst.» Mit einem Ruck drehte er sich um und verließ den Raum.
Seine Worte hallten ihr in den Ohren nach und verursachten einen beträchtlichen Wirbel im Hirn. Kein vernünftiger Mann konnte es als Scheiße bauen bezeichnen, wenn seine Frau zur Flasche griff, weil er sie betrogen hatte. Mit dir durchgestanden! Damit mussten die Alkoholexzesse gemeint sein, die Nadia eingeräumt hatte. Auf ein Vermögen spekuliert! Jongliererei! Kurzfristige Kredite. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.
Sie ging zurück in das Zimmer, hob Rock und Bluse vom Boden auf und schlüpfte in die Unterwäsche. Michaels eilige Schritte auf der Treppe waren verklungen. Von sehr weit her hörte sie gedämpft heftiges Plätschern, offenbar ersäufte er seinen Zorn im Pool. Sie räumte auf, zog das graue Kostüm an und kontrollierte, ob kein verräterisches Zeichen zurückgeblieben war. Zuletzt füllte sie noch den Drucker mit Papier auf, nahm das Handy und den dicken Umschlag, steckte auch die selbst verfasste Einladung mit Behringers Emblem hinein, klebte ihn zu und ging zur Garage.
 
Für die Fahrt zum Flughafen ließ sie sich Zeit. Es herrschte dichter Verkehr auf der Autobahn. Und die notwendige Konzentration darauf lenkte sie ein wenig ab von den Fragen, die Michaels letzte Bemerkungen aufgeworfen hatten, auch von den Erkenntnissen, zu denen sie im Laufe des Tages gelangt war. Trotzdem befürchtete sie, bei Nadias Anblick eine große Dummheit zu machen, als sie in den Zubringer zum Flughafen einbog.
In der Kurzparkzone gab es nirgendwo einen freien Platz. Sie ließ den Wagen in der Fahrspur stehen, rannte in die Halle und suchte nach einem Postkasten für den dicken Umschlag. Als sie zurückkam, stand ein verärgerter Fahrer neben dem Alfa. «Was fällt Ihnen ein, sich hier …»
Sie schenkte dem aufgebrachten Mann Nadias hinreißend spöttisches Lächeln. «Nur keine Aufregung, ich bin schon weg.» Wenige Minuten später erreichte sie den vereinbarten Treffpunkt. Und mit einem Mal war alles so einfach.
Nadia wartete bereits, in der rechten Hand eine Zigarette, im Gesicht einen Hauch von Unwillen. Sie brachte den Alfa zum Stehen. Nadia kam zur Fahrertür und riss sie auf. «Da bist du ja endlich. Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.»
Sie zauberte ein verlegenes Lächeln auf ihr Gesicht. «Ich habe so schnell gemacht, wie es ging. Wartest du schon lange?»
Nadia winkte ab. «Gab es Ärger mit Michael?»
«Mächtig.» Sie stieg aus. «Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen, als er mir das Handy wegnahm.»
Nadia ließ die Zigarette zu Boden fallen und trat sie aus. «Nicht so tragisch. Damit hatte ich schon gerechnet, als ich ihn hörte.»
Den Mietwagen hatte Nadia bereits zurückgegeben und sämtliche Formalitäten erledigt. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihr Leben ab sofort wieder selbst in die Hand nehmen wollte. In wenigen Sekunden war das Gepäck im Kofferraum verschwunden. Nadia nahm ihre Handtasche, verlangte auch das Handy zurück und drängte auf einen umfassenden Bericht. Gleichzeitig machte sie eine fordernde Geste mit der rechten Hand.
Langsam nahm Susanne den Schmuck ab, berichtete dabei ausschweifend und wohl überlegt von Michaels anfänglich guter Laune, seinen Urlaubsplänen und seinem Stimmungsumschwung. Nadia war mehr als zufrieden, den Hinweis auf den von Philipp geliehenen Laptop zu hören, und wollte wissen, ob sie nächste Woche Zeit hätte.
«Sonntag nicht. Da besuche ich meine Mutter.»
«Es geht nicht um Sonntag», sagte Nadia. «Mein Freund fliegt am Mittwoch für drei Tage nach Genf. Und weil ich gestern erst so spät angekommen bin, dachten wir …» Sie gab einen Seufzer von sich. «Er hat gefragt, ob ich es einrichten kann, ihn zu begleiten. Wir hätten mehr Zeit. Für dich spielt es doch keine Rolle, ob du es am Wochenende machst oder mitten in der Woche. Solange du keinen Job hast und sich mir die Möglichkeit bietet …»
Den Rest ließ Nadia unausgesprochen. Susanne fühlte wieder den unbändigen Zorn. Solange du keinen Job hast! Es war vermutlich vom ersten Moment an um nichts anderes gegangen als um Geschäftsreisen – bei einem verheirateten Mann. Mit dem Job bei Behringer hätte sie nur am Wochenende zur Verfügung gestanden und genug verdient, um ein Nebeneinkommen, das auf Betrug basierte, schon aus Prinzip abzulehnen.
«Was ist nun?», drängte Nadia. «Kannst du?»
«Ich weiß nicht», zierte sie sich, während sich ihre Gedanken überschlugen. Ein Mann, der ihr ein paar unvergessliche Stunden beschert hatte. Aber er liebte seine Frau. Er würde keine Fremde akzeptieren. Informationen, sie brauchte entschieden mehr, sie brauchte alles. Um vielleicht irgendwann – weiter konnte sie nicht denken. «Auf Dauer kann das nicht gut gehen», sagte sie. «Nimm nur den Patzer mit Olaf. Du hast darüber gelacht. Mir war nicht danach. Oder Joachim Kogler mit …» Über ihre Hilflosigkeit, als plötzlich ein halbes Dutzend Namen um ihren Kopf schwirrten, brachte sie ihr Anliegen zur Sprache. «Ich müsste mehr wissen.»
«Jo!», sagte Nadia nachdrücklich. «Komm nie auf die Idee, ihn Joachim zu nennen, das hasst er. Er wird dich nicht belästigen. Sie fliegen Anfang der Woche für vierzehn Tage nach Kanada.»
«Aber du hast doch einen Termin am Mittwoch.»
«Ist schon auf Dienstag verschoben. Ich werde dir alles notieren, was mir einfällt, okay?»
Quer durch ihr Hirn zog sich in großen Leuchtbuchstaben die Zustimmung. Äußerlich behielt sie das Zögern bei, deutete ein Nicken an, zuckte gleichzeitig schicksalsergeben mit den Achseln. «Na schön, wenn es schief geht, ist das dein Problem.»
«Richtig», sagte Nadia. «Aber es wird nicht schief gehen. Wir treffen uns am Montag um vier im Parkhaus. Dann besprechen wir die Einzelheiten. Macht es dir etwas aus, mit dem Bus in die Stadt zu fahren?»
«Überhaupt nichts», sagte sie und fühlte grenzenlose Erleichterung, sich nicht länger mit Nadias Anblick und den wirbelnden Gedanken auseinander setzen zu müssen. Nadia stieg ein. Der rote Alfa entfernte sich rasch. Sie stand noch einen Moment reglos da. Dann ging sie zur Bushaltestelle.
Mittwoch! Dass sie ihn so schnell wieder sehen sollte. Wenn nichts dazwischenkam! Sie verbot sich jeden Gedanken an Nadia und ihn, der vielleicht doch die Nacht und die Stunden am Nachmittag zur Sprache brachte. Sie kannte ihn zu wenig, um das einschätzen zu können.
Eine knappe Stunde später betrat sie ihre Wohnung, nahm Jasmin Topplers Schlüssel und holte ihren Umschlag zurück. Ein erster Reflex war, die Aufzeichnungen zu zerreißen, das tat sie dann doch nicht. Sie legte den Umschlag zu den drei Briefen von Nadia und all den Fotos in den Schrank. Bis um drei in der Nacht saß sie vor dem Fernseher und sah nichts anderes als Michaels Augen, wie er nackt neben dem Bett stand. Wie er sie anlächelte: «Ich halte dich fest.» Hals über Kopf verliebt wie ein Teenager! Dass ihr das noch einmal passierte, hatte sie wirklich nicht erwartet, wo sie doch seit Jahren ganz gut ohne Mann auskam.
Gegen Morgen döste sie auf der Couch ein, träumte sich auf den Waldweg, und Nadia war ahnungslos drei Schritte vor ihr, sah nicht, dass sie die Hand mit einem dicken Knüppel anhob. Kurz nach Mittag beendete der Postbote ihre wüste Graberei. Das Loch im Waldboden wollte einfach nicht tiefer werden. Verwirrt und benommen schlich sie zur Wohnungstür, entrichtete das Nachporto für den dicken Umschlag.
Die Wochenendausgabe der Zeitung mit dem üppigen Stellenmarkt war an diesem Samstag so nebensächlich wie der kräftige Regenschauer, der am späten Nachmittag ihren Balkon überflutete und die Miniküche unter Wasser setzte. Am späten Abend aß sie eine Kleinigkeit, viel Appetit hatte sie nicht. Der Fernseher brachte ein wenig Leben ins Zimmer. Sie hatte die Wahl zwischen einem Familiendrama, einer Musikshow, einer Rateshow und einem Krimi, entschied sich für Letzteren und fühlte Kälte im Innern, während auf dem Bildschirm eine junge Frau durch die Hand ihres Liebhabers starb.
In der Nacht träumte sie davon. Und das Schlimme in dem Traum war: Sie erfuhr erst aus der Tageszeitung, dass Nadias Liebhaber zum Mörder geworden war und Michael Trenkler um seine geliebte Frau trauerte. Sie konnte überhaupt nichts mehr tun, wachte schweißgebadet auf und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren.
Montagmorgen! Halb acht! Noch gute acht Stunden bis zum Parkhaus. Sie frühstückte – nur einen Toast mit Käse, und er schmeckte nach Blut. Das Mittagessen ließ sie ausfallen, sie hätte keinen Bissen hinuntergebracht, fürchtete sich vor sich selbst und vor dem nächsten Gedanken. Kurz nach eins machte sie sich sorgfältig zurecht und verließ die Wohnung. Heller hing in seinem Fenster, als sie aus der Haustür trat. Er brüllte eine Obszönität und spuckte aus, verfehlte sie jedoch. Sie kümmerte sich nicht um ihn, ging zügig Richtung Zentrum, am Parkhaus vorbei, durch zwei Boutiquen, die sie noch vor wenigen Wochen nicht zu betreten gewagt hätte. Und weiter zum Café an der Oper.
Ihr fiel ein, was Ilona Blasting gesagt hatte. «Ein paar Minuten vom ersten Akt.» Bei der Stereoanlage hatten etliche CDs gelegen, die Nadias Musikgeschmack deutlich machten. Dass Michael diesen Geschmack teilte, glaubte sie nicht. «When a man loves a woman.» Es klang ihr noch im Ohr.
Pünktlich um vier war sie am vereinbarten Treffpunkt und durchlebte eine letzte Viertelstunde Höllenqual, dass er mit einem verräterischen Wort die Nacht und den Freitagnachmittag aufgewühlt hatte und Nadia gar nicht erschien. Dann kam der weiße Porsche die Rampe hoch.
 
Nadia war freundlich wie gewohnt und schlug einen Ausflug ins Grüne vor. Während der Fahrt sprachen sie nicht viel. Michaels Foto klebte am Armaturenbrett. Sie konnte nicht anders, musste es anschauen und fragte erst, als Nadia den Porsche auf dem kleinen Parkplatz beim Waldweg abstellte, wie es denn am Samstagabend bei Jo und Lilo gewesen sei.
«Wir sind nicht gegangen», sagte Nadia, stellte den Motor ab, griff nach ihrer Handtasche, stieg aus. Und erst als sie die Autotür zuwarf, fügte sie an: «Ich hatte entsetzliche Kopfschmerzen.»
Das Zusammenzucken konnte sie nicht unterdrücken. Nadia betrachtete sie lächelnd. Und das wirkte nicht mehr freundlich oder arglos. «Leider», sagte Nadia gedehnt und schloss den Porsche ab, «musste ich mich mit Aspirin begnügen. Mein Mann war immer noch ziemlich verstimmt.»
Es war das erste Mal, dass Nadia ihn ihren Mann nannte, die Botschaft war deutlich. Nadia schlenderte auf den schmalen Weg unter Bäumen zu und kümmerte sich nicht darum, ob sie folgte oder nicht. Nach ein paar Sekunden gelang es ihr, die Lähmung abzuschütteln. Sie setzte sich ebenfalls in Bewegung und stolperte hinter Nadia her.
«Aspirin ist übrigens im Ankleidezimmer», sagte Nadia. «Falls du mal eins brauchst. Es könnte ja sein bei deiner Schädelverletzung. Da hat man wohl häufig Kopfschmerzen, oder?» Ehe sie antworten konnte, fuhr Nadia fort: «Leider bin ich nicht dazu gekommen, dir noch etwas aufzuschreiben. Machen wir es eben mündlich. Was musst du unbedingt wissen?»
«Ich weiß nicht», stammelte sie. «Ich dachte, du wüsstest das.»
Nadia war bereits zehn oder zwölf Schritte vor ihr, drehte sich um. Ihr Lächeln wirkte inzwischen wie eingefroren. «Woher soll ich wissen, was für dich interessant ist? Meiner Meinung hatte ich dir alles gesagt, was du für deine Rolle brauchst. Du solltest ja keine endlosen Debatten mit Michael führen. Kalte Schulter, erinnerst du dich? Und …» Nadia stockte kurz, das eingefrorene Lächeln setzte Reif in den Augen an, als sie den begonnenen Satz beendete: «… kalte Schulter bedeutet, im Prinzip überhaupt nichts zu tun. Bestimmt nichts, wozu spezielle oder gar intime Kenntnisse notwendig wären. Aber dafür brauchtest du ja offenbar keine besondere Einweisung. Das hätte ich nicht gedacht bei einer Frau, die seit drei Jahren ohne Mann lebt und zuvor reichlich kurz gehalten wurde. Du scheinst ein Naturtalent zu sein. Er war ganz angetan von meiner ungewohnten Hingabefähigkeit und hoffte auf eine Fortsetzung, als ich heimkam.»
Ihr Gesicht musste glühen. Nadia schürzte kurz die Lippen und erkundigte sich: «Fühlst du dich nicht wohl?»
Langsam schüttelte sie den Kopf. Nadias Lächeln bekam einen Hauch Anteilnahme, nur einen winzigen Hauch, der große Rest war teuflisch. «Was fehlt dir denn? Mein Mann?»
«Es tut mir Leid», würgte sie hervor und begriff, dass es ein großer Fehler gewesen war, die Sache nicht sofort am Freitag zur Sprache zu bringen. Da hätte es sich vielleicht noch irgendwie hinbiegen lassen, mit den Worten, die sie ursprünglich hatte sagen wollen.
Nadia lächelte ohne Unterbrechung weiter. «Leid?», erkundigte sie sich gedehnt. «Wenn es dir Leid tut, kann er aber nicht in Form gewesen sein. Hat er etwa versäumt, sich zu überzeugen, ob du einen Orgasmus hattest? Ich hoffe, du siehst ihm das nach, bei dem Ärger im Labor und dem Frust bei Kemmerling. Normalerweise ist er nicht so egoistisch.»
«Es tut mir wirklich Leid. Ich wollte nicht mit ihm schlafen. Und weil ich vergessen hatte, die Tampons … Ich dachte, Kopfschmerzen wäre eine gute Ausrede, und …»
«Ist ja gut», unterbrach Nadia ihr Stammeln gönnerhaft. «Es war mein Fehler. Ich hätte dir sagen müssen, dass wir ein ungewöhnliches Losungswort haben. Daran habe ich nicht gedacht. Aber ich meine mich zu erinnern, dass ich dir gesagt habe, wie viel mir meine Ehe bedeutet.»
Ihr Gesicht glühte immer noch, aber das Hirn kühlte unter Nadias eisigen Blicken allmählich ab. «Ja, und ich habe mich gefragt, warum du ihn dann überhaupt betrügst. Du hast keinen Grund, dich aufzuregen. Dein Mann hat nichts gemerkt. Das zählt. Wenn ich gewusst hätte, wie er auf Kopfschmerzen reagiert, hätte ich mich mit Durchfall herausgeredet.»
Nadia schaute hinauf zu den Baumwipfeln. «Am Freitag hättest du das eigentlich wissen müssen. Da hättest du ebenso gut sagen können: Fick mich.»
«Das hätte ich nie über die Lippen gebracht.»
«Nein!», höhnte Nadia. «Du nicht! Du bist ein Unschuldslamm und benutzt keine unanständigen Ausdrücke. Warum solltest du auch, wenn es anders geht. Und jetzt weißt du ja, wie es funktioniert. Wie hast du es dir denn für Mittwoch vorgestellt, zur Abwechslung im Bett? Davon muss ich dir abraten, im Bett gibt es nur Standard. Versuch es lieber im Pool, da ist er einsame Spitze.»
«Schade, dass ich das nicht ausprobieren kann», sagte sie. «Ich kann nicht schwimmen.»
«Umso besser», fauchte Nadia. «Beim Liebesspiel zu ersaufen ist bestimmt ein schöner Tod.»
Nadia kam langsam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Sekundenlang hatte es den Anschein, als wolle sie ihr die Hände um die Kehle legen. «Die Nacht», zischte sie, «darüber hätte ich hinweggesehen. Da bist du ahnungslos hineingeschlittert, das kann man niemandem zum Vorwurf machen. Aber am Freitagnachmittag, meine Liebe, bist du entschieden zu weit gegangen. Du bist wohl auf den Geschmack gekommen, was? Aber nicht mit meinem Mann!»
Nun, da Nadia ihre Wut offen zeigte und die Fronten geklärt waren, wurde sie völlig ruhig. «Wenn überhaupt», sagte sie, «dann nur mit deinem Mann. Dein Freund ist nicht mein Geschmack. Wer mit einem Schlägertyp durch die Gegend fährt, kann nicht unbedingt der Stärkste sein.»
Nadia stutzte. «Schlägertyp?»
«Der Kerl vom Flughafen», sagte sie. «Ich war am Donnerstag ein bisschen früher da und habe dich aus dem schwarzen Auto steigen sehen. Was sollte der Typ darstellen, Chauffeur oder Wachhund? Wachhund vermute ich, er musste ja draußen warten wie Lumpi. Hat er auch nachts aufgepasst? Oder musste er mit ins Bett, um Herrchen zu unterstützen? Also, mir hätte das nicht gefallen – mit einem Ersatzmann in unmittelbarer Nähe. Ich bin mehr für traute Zweisamkeit und schätze, ich hatte die angenehmere Nacht.»
Nadia beruhigte sich ebenfalls wieder. «Dann kannst du ja davon zehren. Eine Zugabe gibt es nicht.»
«Das sehe ich anders», widersprach sie. «Wir bleiben bei unserer Abmachung, alle vierzehn Tage und tausend Euro pro Einsatz. Das ist verdammt billig, wenn man bedenkt, dass du mich den Job bei Behringer gekostet hast. Das hast du, ich weiß es. Ich war nämlich noch da, als Philipp Hardenberg anrief. Aber ich will nicht unverschämt werden und besondere Leistungen extra berechnen. Für das Vergnügen deines Mannes musst du nicht zahlen. Ich bin schließlich keine Nutte. Was Michael braucht, bekommt er von mir umsonst. Das tu ich sogar gerne. Er war nicht egoistisch, er war phantastisch. Und er fand, dass ich mich gut anfühle, besser schmecke und besser rieche.»
Vielleicht hätte sie das nicht sagen sollen. Aber sie hatte es sich einfach nicht verkneifen können. Nadia starrte sie an, blanke Wut in den Augen. Sie hatte sich in Form geredet und sprach ohne Pause weiter: «Wenn du damit nicht einverstanden bist, muss ich Michael anrufen und um ein Treffen bitten. Ich kann ihm das kleine Tonband vorspielen, das du in meiner Wohnung aufgenommen hast. Ich kann ihm meinen Ausweis und deine Briefe an mich zeigen. Und noch einige mehr. Ich kann eine Menge tun, um ihn zu überzeugen, dass es seine Frau auch in einer treuen Version gibt. Und dass er sich bei dieser Version keine Sorgen machen muss, wenn sie mal ein Schlückchen trinkt.»
Ihr Herz holperte ein wenig bei der Aufzählung ihrer Möglichkeiten, aber insgesamt fühlte sie sich stark, ebenso stark wie in dem Augenblick, als sie sich beim zweiten Banküberfall vor den alten Herrn Schrag gestellt und ihn zum Ausgang geschoben hatte. Zwei Sekunden lang wähnte sie sich in der besseren Position. Dann begann Nadia zu lächeln. Es war kein böses, kein teuflisches, kein kaltes Lächeln. Es war nur gelangweilt und wirkte wie der rote Fleck auf dem Hemd des Filialleiters.
«Du solltest mir nicht drohen. Bei deiner Vita müsstest du wissen, dass du den Kürzeren ziehst. Es bricht Müttern das Herz, wenn sie am Grab der einzigen Tochter stehen. Und deine Mutter dahin zu bringen kostet mich ein Fingerschnipsen. Ruhe in Frieden, Susanne Lasko, du hättest ohnehin nichts mehr aus deinem Leben machen können. Willst du das? Dann ruf Michael an.»
Nadia ließ sie stehen und ging zurück zum Parkplatz. Sie folgte langsam, aufgewühlt und ungläubig, weil ihre Augen tatsächlich den Boden nach einem Knüppel, einem Stein oder sonst etwas absuchten, womit sie zuschlagen könnte. Sie konnte nichts dagegen tun. Ein paar Schritte vor ihr baumelte die Handtasche von Nadias Schulter, die alles enthielt, was sie brauchte. Etliche Kilometer entfernt gab es einen Mann, dem sie offenbar etwas geboten hatte, was er bei seiner Frau vermisste! Und hundert Meter weiter stand der Porsche! Und sie wusste nicht, wo sie ihn abliefern und den Alfa Spider suchen sollte. Sie hätte nicht gewusst, wie sie bei der nächsten Party, die Lilo Kogler veranstaltete, Henseler, den jungen Maiwald oder Barlinkow verarschen sollte. Ein vierzigjähriges Leben war keine abgelegte Bluse, die man einfach so überstreifte. Sie hörte ein sonderbares Knirschen und wusste, dass es ihre Zähne waren.
Nadia erreichte den Wagen, schloss die Beifahrertür auf und deutete mit einer einladenden Geste auf den Sitz. Als sie zögerte, fragte Nadia lässig: «Willst du zu Fuß zurückgehen? Oder hast du Angst? Keine Sorge, ich werde dich wohlbehalten vor deiner Bruchbude absetzen. Und dann vergessen wir die Sache. Wenn du dich ruhig verhältst, hat deine Mutter einen ungetrübten Lebensabend.»
Sie stieg ein. Und Nadia fuhr sie zurück. Zwei Straßen von ihrer Wohnung entfernt hielt Nadia an. Sie stieg aus und beugte sich noch einmal in den Wagen. «Was ist denn nun mit Mittwoch?»
«Verzieh dich», zischte Nadia. «Und mach die Tür zu.»
Sie machte sie nicht zu, ging einfach davon. Hinter sich hörte sie Nadia fluchen, die Wagentür knallte, der Motor röhrte auf. Der weiße Flitzer preschte an ihr vorbei und verschwand. Heller hing immer noch oder wieder im Fenster und brüllte etwas, als sie sich dem Haus näherte. Als sie die Haustür aufdrückte, verschwand er. Sie rechnete damit, dass er ihr im Treppenhaus auflauerte. Zu seinem Glück tat er das nicht. Sonst hätte er vielleicht zum ersten Mal Bekanntschaft mit ihrem Knie gemacht.
Den ganzen Abend und die halbe Nacht lief sie herum, von der winzigen Küche ins kleine Wohnzimmer, von dort ins halbe Schlafzimmer und weiter ins Miniduschbad. Halb blind vor Tränen heulte sie den nicht ergriffenen Knüppeln im Wald hinterher. Einmal rückten die Wände auf sie zu und drohten sie zu ersticken, dann rückten sie weit von ihr ab, und die ganze Schäbigkeit verwandelte sich in einen weißen Palast, in dem ein gutmütiger und zärtlicher Mann sehnsüchtig auf sie wartete.
Mit den ersten Zügen vor dem Fenster kehrte Ruhe ein, wenigstens in ihrem Innern. Sie ging unter die Dusche und beseitigte mit viel kaltem Wasser die Tränenspuren. Um halb sieben saß sie mit Nadias Briefen vor ihrem Frühstück und las zum hundertsten Mal: «Vielleicht kann ich etwas tun, das zu ändern.»
Nadia Trenkler hätte eine Menge tun können. Dass sie nur mit einem Finger schnipsen müsste, um sie aus der Welt zu schaffen – es war der Ausdruck, der dieser Drohung jedes Gewicht nahm. Sie glaubte nicht, dass Nadia ihr tatsächlich gefährlich werden könnte. Und sie war fest entschlossen, Nadia nicht ungeschoren davonkommen zu lassen.


3. Teil

Der erste Weg am Dienstag, dem siebzehnten September, führte Susanne Lasko an den Platz, an dem es begonnen hatte, in die Eingangshalle des Gerler-Bürohauses. Es war kurz nach neun und ziemlich kühl. Der Himmel war ebenso grau und trostlos wie ihre Zukunft. Nur dort, wo die Sonne stehen musste, war ein rosa angehauchter Fleck in den Wolken zu erkennen.
Sie trug eine hellgraue Hose, einen Pullover und einen dunkelblauen Wollblazer. Ein dezentes Make-up verlieh ihrem Gesicht Ebenmäßigkeit. Zögernd näherte sie sich den vier Aufzügen, zitterte ein wenig beim Gedanken, eine der Türen ginge auf und sie stünde ihrem Ebenbild gegenüber. Ein Aufzug kam. In der Kabine standen nur zwei Männer, die eilig an ihr vorbeistrebten.
Mit einem langen Atemzug bestieg sie die leere Kabine und wollte den Knopf für die fünfte Etage drücken. In dem Moment sah sie es. «Alfo Investment». Eine kleine Messingplakette neben dem Knopf für das siebte Stockwerk. Darauf hätte sie auch eher kommen können. Eine andere Gelegenheit, diese Bezeichnung zu registrieren, hatte sie doch kaum gehabt. Nadias auf Dienstag verschobener Termin schoss ihr in den Sinn. Es lag auf der Hand, dass Nadia auftauchte, um ihren Alfa gegen den Porsche zu tauschen. Aus einem Reflex drückte sie den Knopf für die Tiefgarage.
Minuten später ging sie zügig an den Reihen abgestellter Wagen entlang. Vereinzelt gab es noch freie Lücken. Schließlich entdeckte sie den weißen Flitzer hinter einem der mächtigen Betonpfeiler, neben einem grünen Golf, neben dem ein dunkelblauer Mercedes stand. Ein Platz war noch frei. Dann kam der nächste Betonpfeiler. Und über die vier Parkplätze spannte sich der Hinweis auf der weißen Garagenwand: «Alfo Investment».
Den dunkelblauen Mercedes kannte sie. Sie war schon einmal darin mitgenommen worden. Der freundliche Dicke, der sie mit hohem Fieber in die Innenstadt kutschiert hatte, war demnach höchstwahrscheinlich Philipp Hardenberg gewesen. Und dass ausgerechnet Nadias Gefälligkeitsarbeitgeber rein zufällig an der Telefonzelle vorbeigekommen war und aus purer Hilfsbereitschaft gehandelt hatte, konnte sie sich nur schwer vorstellen. Aber Nadia hatte ja etwas von einem Bekannten erzählt, fiel ihr ein. Es war nicht mehr wichtig.
Fast automatisch spulte sich in ihrem Hirn ein blutiges Drama ab. Eine Frau geht zu ihrem Wagen. Als sie ihn erreicht, taucht hinter dem Betonpfeiler ihr Double auf, in der erhobenen Hand einen Knüppel oder besser eine Eisenstange. Ein gezielter Schlag, die Frau am Wagen bricht mit blutüberströmtem Schädel zusammen. Ihre Mörderin zerrt ihr den Autoschlüssel aus der Hand, öffnet den Kofferraum, hievt den leblosen Körper hinein.
Sie hätte stundenlang hinter der Betonsäule stehen und den Faden weiterspinnen können. Allein der Gedanke half, mit der ohnmächtigen Wut fertig zu werden. Nach einer kleinen Ewigkeit ging sie zurück zu den Aufzügen, fuhr hinauf in die fünfte Etage und betrat die Räumlichkeiten von Behringer und Partner. Frau Luici lächelte ihr entgegen, ehe sie nachdenklich die Stirn in Falten legte und sich erkundigte: «Was kann ich für Sie tun, Frau …?»
«Lasko», half sie. «Ich möchte Herrn Reincke sprechen.»
«Haben Sie einen Termin?»
«Nein.» Sie erwiderte das Lächeln in Nadias Art und zog ihre selbst verfasste Einladung aus der Handtasche. «Ich habe das.»
Frau Luici nahm ihr das Blatt aus der Hand, überflog es und murmelte: «Das verstehe ich nicht.» Sie hatte darauf verzichtet, Behringers Unterschrift zu fälschen. Frau Luici bemerkte den Mangel, hob den Kopf wieder. «Es ist nicht unterzeichnet.»
«Eben», sagte sie. «Und ich wüsste gerne, ob das ein Versehen war oder ob sich jemand einen Scherz mit mir erlaubt hat. Kann ich nun Herrn Reincke sprechen?»
«Selbstverständlich», sagte Frau Luici und sprang auf. Mit raschen Schritten lief sie auf die Tür von Reinckes Büro zu, klopfte kurz, öffnete, räusperte sich und sagte: «Herr Reincke, wenn Sie einen Moment Zeit hätten. Hier ist eine Dame, es hat da anscheinend wieder eine Panne gegeben.»
Zwei Minuten später saß sie Reincke gegenüber. Auch er zeigte sich sehr verlegen. Ob es an der Einladung zu einem weiteren Gespräch lag oder an dem unverhofften Wiedersehen, war schwer zu sagen. Fest stand nur, ihr Auftauchen war ihm peinlich. «Ja», sagte er endlich. «Leider ist Herr Behringer heute nicht im Haus. Er hat mir auch nichts gesagt. Es dürfte am besten sein, wenn Sie morgen mit ihm persönlich …»
Guter Gott, dass Behringer im Haus sein könnte, hatte sie gar nicht bedacht. Sie zog Herrn Reincke rasch das Blatt aus der Hand und erklärte: «Das wird nicht nötig sein. Ich bin nicht hier, um mit Herrn Behringer über meine Gehaltsvorstellungen zu sprechen. Es wäre mir zwar ein Vergnügen, aber inzwischen habe ich eine gut dotierte Stelle – bei Alfo Investment oder Philipp Hardenberg, wenn Ihnen das mehr sagt.»
Reincke nickte. Seine Augen glitten über ihre Kleidung. Den Blazer hatte sie ausgezogen und lässig über den Schoß gelegt. Der Futterstoff zeigte nach außen, ebenso das eingenähte Etikett, das bezeugte, dass es sich nicht um Massenware handelte. «Ich fand das Schreiben amüsant», fuhr sie fort. «Aber was mich wirklich zu Ihnen führt, ist Folgendes. Sie erinnern sich vielleicht, dass meine Fremdsprachenkenntnisse mangelhaft sind.»
Reincke nickte erneut und wartete.
«Meine Mutter ist plötzlich erkrankt», sagte sie. «Ich habe bei ihren Sachen einen Brief gefunden, auf Französisch. Ich verstehe kaum ein Wort und wollte Sie bitten, mir bei der Übersetzung behilflich zu sein.» Damit ließ sie die selbst verfasste Einladung in der Handtasche verschwinden und zog ihre Abschrift an «Jacques, mon chéri» heraus. Herr Reincke überflog die ersten Zeilen und stellte erst einmal fest, der Text sei lückenhaft.
«Ich weiß», sagte sie. «Aber ich brauche auch keine komplette Übersetzung, wenn ich nur in etwa weiß, worum es geht.»
Den Worten ließ sie ein künstlich wirkendes Lachen folgen und erzählte, ihr Vater sei schon vor Jahren verstorben. Nun habe sich ihr der Eindruck aufgedrängt, dass ihre Mutter nach seinem Tod einen Trost gefunden hätte.
Reincke nickte wieder und heftete die Augen auf den Text. Mit konzentriert gerunzelter Stirn begann er zu lesen, murmelte hin und wieder ein paar Worte, die keinen Sinn ergaben. Dann wurde er still, las nur noch, und was immer er las, es schien ihn zu packen. «Ja», meinte er schließlich, wirkte dabei wieder so verlegen wie zu Beginn. «Ich glaube nicht, dass der Brief nach dem Tod Ihres Vaters geschrieben wurde. Sie sollten es vielleicht besser mit Ihrer Mutter besprechen.»
Sie setzte eine Trauermiene auf, senkte den Kopf und flüsterte: «Das ist leider nicht mehr möglich, Herr Reincke.»
«Ja, also», begann er zögernd. «Perfekt ist mein Französisch auch nicht, und bei einem so bruchstückhaften Text. Wenn ich das richtig verstehe, bittet Ihre Mutter um eine Versöhnung. Sie bedauert zutiefst, was sie getan hat, und erinnert an viele schöne, gemeinsame Stunden aus der Jugendzeit. Sie weiß, dass es zu einer Trennung von Alina gekommen ist, und hält das für eine Chance, wieder zueinander zu finden. Sie sei in ihrer Ehe sehr unglücklich, schreibt sie. Ihr Mann habe absolut kein Verständnis für ihre Bedürfnisse. Sie würde ihn verlassen, wenn er – Jacques, nehme ich an – ihr verzeihen könnte. Reicht Ihnen das?»
«Ja, vielen Dank.» Sie nahm ihm die Seite aus der Hand. «Sie haben mir sehr geholfen.»
Er errötete wie ein Schuljunge beim ersten Rendezvous. «Keine Ursache», wehrte er ab. «Und Sie möchten wirklich nicht mit Herrn Behringer sprechen? Ich könnte Ihnen für morgen …»
«Nein, wirklich nicht», unterbrach sie ihn rasch.
«Dann werde ich das für Sie tun. Man darf das nicht auf sich beruhen lassen. Ich kann mir das nur so erklären, dass die neue Schreibkraft es versäumt hat …»
«Um Gottes willen», unterbrach sie ihn erneut. «Machen Sie der Ärmsten doch keine Schwierigkeiten. Es war vermutlich nur ein Versehen. So etwas kann vorkommen in den ersten Wochen.»
«Es darf nicht vorkommen», erklärte Reincke bestimmt. «Und deutlicher hätte Herr Behringer seine Absicht kaum zum Ausdruck bringen können. Es freut mich, dass er inzwischen eingesehen hat …» Er brach ab und setzte neu an. «Ich war mit seiner Entscheidung nicht einverstanden. Wir waren uns zuvor einig gewesen, was Ihre Einstellung betraf. Und plötzlich entschloss sich Herr Behringer, einer Berufsanfängerin mit ausgezeichneten Fremdsprachenkenntnissen eine Chance zu geben. Aber letztlich bin ich es, der den Ärger hat, wenn es solche Pannen gibt.»
«Ich bitte Sie», versuchte sie, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. «So gravierend ist es doch nicht. Ich sagte ja, ich habe inzwischen …» Weiter kam sie nicht.
Reincke hob die Hand und schüttelte energisch den Kopf. «Es ehrt Sie, dass Sie die junge Dame in Schutz nehmen, Frau Lasko. Aber da muss etwas geschehen. Das Schreiben an Sie ist nicht die erste und einzige Panne der letzten Wochen.»
«Ja dann», sagte sie und streckte ihm die Hand zum Abschied entgegen. Behringers Reaktion stellte sie sich lieber nicht vor. Viel wichtiger als der mögliche Griff des Zweimetermannes zum Telefon und seine Worte an Philipp Hardenberg – «Stell dir vor, da taucht diese Lasko bei uns auf» – war momentan auch Michaels Reaktion auf den Brief seiner Frau an Jacques, mon chéri.
Reincke ergriff ihre Hand und schüttelte sie. Sie ging zur Tür. Ehe er sichs versah, war sie draußen, bedachte Frau Luici mit einem Kopfnicken und stürmte aus dem Empfangsraum. Im Geist setzte sie ein Häkchen hinter Punkt eins. Punkt zwei war das Telefon in Jasmin Topplers Wohnung, Punkt drei eine Verabredung mit Michael. Sie war sicher, dass sie ihn dazu überreden konnte.
Für den Heimweg ließ sie sich Zeit. Weder der Nieselregen noch der unangenehm kalte Wind störten sie noch. Mit Reinckes Übersetzung sah sie ihre Chancen gestiegen. «Ich kann ihn davon überzeugen, dass es seine Frau auch in einer treuen Version gibt.» Und vor Mittwoch musste Michael nicht ins Labor. Ein denkbar günstiger Zeitpunkt. Nadia war jetzt vermutlich unterwegs zu ihrem verschobenen Termin. In Erinnerung an den Vorschlag des Anrufers ging sie davon aus, dass Nadia den Mann um die Mittagszeit traf.
Zu Hause angekommen, holte sie nur rasch Jasmin Topplers Schlüssel aus ihrer Wohnung. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass von Heller nichts zu sehen war, schlich sie hinüber. «Guten Tag, Herr Trenkler. Mein Name wird Ihnen nichts sagen, mein Gesicht dafür umso mehr. Ich weiß, dass Sie heute Zeit haben, und bitte Sie um ein Treffen. Lehnen Sie nicht ab, es ist sehr wichtig. Es geht um Ihre Frau.» Entweder so oder: «Hallo, Schatz. Mein Termin ist geplatzt. Ich bin im Café an der Oper. Hast du Lust, herzukommen? Ich habe eine Überraschung für dich.» Die Entscheidung für eine der beiden Versionen wollte sie erst treffen, wenn sie seine Stimme hörte. Sie traute sich zu, dem Klang nach zu beurteilen, in welcher Stimmung er sich befand.
Auf die Rachepläne folgte der Schock, als nach dem zweiten Freizeichen Nadias «Trenkler» in ihr Ohr stach. Ihr Finger schoss vor und drückte die Gabel nieder. Halb eins! Dass Nadia den Anrufer mit dem harten Akzent schon am Vormittag getroffen hatte, mochte sie nicht in Betracht ziehen. Sie wartete eine halbe Stunde. Dann machte sie den zweiten Versuch. Wieder war Nadia am Apparat. Wieder legte sie wortlos auf. Die Vernunft hätte es geboten, zurück in die eigene Wohnung zu gehen und bis drei oder vier zu warten. Dazu konnte sie sich nicht überwinden, goss lieber Jasmins Pflanzen, wischte auch ein bisschen Staub. Bis um zwei hielt sie durch, nervös, hungrig und fröstelnd. Dann unternahm sie den dritten Versuch.
Wieder nahm Nadia ihren Anruf entgegen. Inzwischen klang auch Nadia nervös. «Hallo?», drängte sie. «Melden Sie sich doch!»
Sie wollte erneut auflegen, da hörte sie im Hintergrund seine Stimme: «Ist das wieder der Witzbold, Schatz?»
«Ich weiß es nicht», sagte Nadia.
«Gib her», verlangte er. Und in der nächsten Sekunde sprach er direkt zu ihr: «Sie haben noch genau zwei Sekunden, um Ihr Anliegen vorzubringen. Dann lege ich auf, und abheben wird danach niemand mehr. Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, aus.»
Ehe sie sich auch nur räuspern konnte, war die Leitung tot. Schatz, hallte es wie ein grausames Echo in ihrem Hirn wider. Nun, es ging auch anders. Sie konnte ihm einen Brief ins Labor schicken. Ungesehen gelangte sie zurück in ihre Wohnung und verbrachte den Rest des Tages mit Entwürfen. Ihr Bewerbungsblock wurde dünn und dünner, kein Satz war gut genug für ihn. Es gab schließlich Dinge, die man einem Menschen nur von Angesicht zu Angesicht sagen durfte. Und endlich kam ihr der Gedanke an die Telefonauskunft. Im Treppenhaus war es dunkel. Sie verzichtete darauf, das Licht einzuschalten, ließ nur ihre Tür offen. Als sie Jasmin Topplers Tür wenig später wieder von außen verschloss, war sie einigermaßen zufrieden.
 
Viel Schlaf fand sie nicht in der Nacht zum Mittwoch, schreckte immer wieder aus wüsten Träumen auf, bis ein Frühzug sie endgültig zurückholte in die graue Wirklichkeit. Sie warf einen Blick auf den Wecker. Sechs Uhr! Jetzt stand Michael auf, ging unter die Dusche. Er frühstückte nicht. Sie kuschelte sich in ihre Decke und folgte ihm im Geist durch die weiße Pracht zum Jaguar. Nach gut einer Stunde beschied sie, er sei jetzt im Labor, stand auf, ging unter die Dusche, zog sich an und schlich erneut zur Nachbartür.
Jasmins Wohnung lag wie die von Heller zur Straße hin. Das Telefon stand auf einem kleinen Tisch direkt unter dem Wohnzimmerfenster. Die Straße war aus dem dritten Stock nur zu sehen, wenn man sich aus dem Fenster lehnte. Aber die Straßenecke, hinter der die Telefonzelle lag, sah man auch, wenn man an dem Tisch stand.
Sie wählte die Nummer, die sie am Abend von der Auskunft erfragt hatte, und war mit der Zentrale verbunden. Ein Pförtner hörte sich ihre Bitte an und sagte knapp: «Ich verbinde.» Aus dem Hörer drang eine Melodie, hin und wieder unterbrochen von einer sanften Frauenstimme: «Please, hold the line. Haben Sie bitte einen Augenblick Geduld.»
Sehr geduldig war sie nicht. Das Gedudel zerrte an ihren Nerven. Ihre Augen irrten zur Straßenecke. Wieder bat die sanfte Frauenstimme um einen Augenblick, wurde vor der Geduld unterbrochen von der sachlichen Stimme des Pförtners, der sich erneut nach ihren Wünschen erkundigte. Sie bat noch einmal, mit Michael Trenkler verbunden zu werden, und wies darauf hin, dass sie schon seit geraumer Zeit auf diese Verbindung wartete.
«Ich verbinde», sagte der Pförtner nur, und wieder erklang die Melodie. An der Straßenecke erschien ein mittelgroßer, dicker Mann und blieb stehen. Sie achtete nicht darauf, trommelte ihre Ungeduld mit den Fingern auf Jasmins kleines Tischchen. Allmählich begann sie, sich Sorgen um die Telefongebühren zu machen. Für den Fall, dass Jasmin sich über die Rechnung wunderte, war es wohl ratsam, dem mit einem Geldschein und einer Erklärung vorzubeugen. «Ich musste dringend telefonieren, und die Zelle war mal wieder demoliert.»
Das denken und dabei automatisch wieder zur Straßenecke schauen war eins. Der dicke Mann dort stand nicht mehr allein, er unterhielt sich mit einer Frau, die einen sandfarbenen Hosenanzug, ein Tuch um den Kopf und eine große Sonnenbrille trug. Ehe sie genauer hinschauen konnte, verschwand die Frau um die Ecke. Der Mann setzte sich in Bewegung, kam näher, wechselte die Straßenseite und verschwand damit ebenfalls aus ihrem Blickfeld. Und der Pförtner erkundigte sich zum dritten Mal nach ihren Wünschen. Ungehalten erklärte sie: «Sie haben jetzt schon zweimal versucht, mich zu verbinden. Ich warte seit einer Ewigkeit.»
«Unsere Büros sind zurzeit noch nicht alle besetzt», teilte der Pförtner mit. «Vielleicht versuchen Sie es später noch einmal.»
«Nein, jetzt», beharrte sie. «Ich will nicht mit einem Büro verbunden werden. Ich muss Michael Trenkler sprechen. Verbinden Sie mich mit dem Labor.»
Der Pförtner blieb die Sachlichkeit in Person. «Welche Abteilung, bitte?»
«Ich weiß es nicht genau, aber da ist auch ein Herr Kemmerling beschäftigt. Bitte, es ist wirklich sehr dringend.»
Der Pförtner fragte in den Hintergrund: «Sag mal, Heinz, Trenkler und Kemmerling, hast du eine Ahnung, in welchem Labor die arbeiten?»
«Achtunddreißig», gab eine Stimme Auskunft. «Wenn da keiner abhebt, probier es unter vierundsiebzig. Die hatten letzte Woche einen Rechnerausfall, kann sein, dass sie …»
Sie achtete nicht auf die Unterhaltung aus dem Telefonhörer. Irgendwas ging vor da unten auf der Straße. Jetzt stand die Frau wieder an der Ecke und schaute in Richtung des Hauses. Der Wind zerrte an ihrem Tuch. Und die große, dunkle Brille – bei derart trübem Wetter.
«Ich verbinde», sagte der Pförtner. Und nebenan wurde eine Tür geschlossen. Ihre Wohnungstür! Zwei Sekunden später zog die Frau an der Straßenecke ein Handy aus der Jackentasche.
Unter der Durchwahl achtunddreißig wurde nicht abgehoben. Sie hätte auch nicht gewagt, sich zu melden. Jemand war in ihrer Wohnung und telefonierte mit Nadia. Die Wände waren dünn. Oft genug hatte sie Jasmin gehört. Die Stimme aus ihrer Wohnung drang zuerst nur als Gemurmel durch, wurde dann unvermittelt lauter. «Ich bin nicht blind, und so groß ist die Bude nicht. Was musstest du blöde Kuh auch die Schnauze so weit aufreißen? Konntest du ihr das kleine Vergnügen nicht gönnen? Du kommst doch auch auf deine Kosten.»
Der Mann in ihrer Wohnung musste Philipp Hardenberg sein, das hätte sie auch früher erkennen können, aber aus der Distanz, und sie hatte ihn ja nur einmal gesehen, als sie hohes Fieber gehabt hatte. Er drängte Nadia zum Aufbruch. «Jetzt fahr endlich los.» Das Letzte, was sie von ihm hörte, war: «Keine Sorge, das übernehme ich. Eine plötzliche Herzattacke werde ich wohl glaubhaft hinbekommen.»
Ohne sich dessen bewusst zu werden, hauchte sie ein halbes Dutzend Mal «Scheiße» in Jasmins Wohnzimmer. Es fiel ihr erst auf, als sich Schritte im Treppenhaus entfernten. Aus dem Fenster zu schauen, wagte sie nicht, man hätte sie vielleicht gesehen. Ungeachtet der Aufforderung stand Nadia immer noch an der Straßenecke. Nach ein paar Minuten tauchte auch Hardenberg wieder auf der Straße auf. Dann verschwanden sie beide.
In ihrem Hirn überschlugen sich Erkenntnisse und Fragen. Was hatte Hardenberg in ihrer Wohnung gesucht? Als Antwort zischte ihr Nadias Drohung durchs Hirn: ein Fingerschnipsen. Wie war er reingekommen? Mit einem Duplikat ihres Schlüssels, den sie letzten Donnerstag aus der Handtasche zu nehmen vergessen hatte. Und Nadia schien nicht nur zu dem Mann vom Flughafen eine besondere Beziehung zu pflegen. Auch Hardenberg musste ihr näher stehen als nur geschäftlich, sonst hätte er sie gewiss nicht blöde Kuh nennen dürfen.
Den Anruf unter der Durchwahl vierundsiebzig ersparte sie sich. Entweder hatte Nadia aus ihren gestrigen wortlosen Versuchen die richtigen Schlüsse gezogen. Oder, und darauf hätte sie das restliche Vermögen ihrer Mutter gewettet, Nadia war über ihren Besuch bei Behringer und Partner informiert worden. Vermutlich wusste Nadia sogar, welchen Gefallen der nette Herr Reincke ihr getan hatte. Und um allen Eventualitäten vorzubeugen, hatte Nadia mit einem Finger geschnipst. Herzattacke! Der Ausdruck klirrte wie Eisstücke in ihren Adern. Wäre sie in ihrer Wohnung gewesen – oder zur Telefonzelle gegangen –, dort waren die beiden hergekommen …
Etwa eine Stunde verbrachte sie noch in Jasmins Wohnung. In den ersten zehn Minuten suchte sie aus dem Branchenverzeichnis die Nummer eines Schlüsseldienstes. Erst als sie nebenan die Türklingel hörte und sich mit einem Blick aus dem offenen Fenster überzeugt hatte, dass direkt vor dem Haus ein Kombiwagen mit der Aufschrift der Firma stand, die sie angerufen hatte, ging sie hinüber. Ihre Wohnungstür stand offen. Gewaltsam geöffnet worden war sie nicht, wie der Monteur rasch feststellte.
Es kostete sie ein kleines Vermögen, das Türschloss auswechseln und zusätzlich eine Sperrkette anbringen zu lassen. Sie kontrollierte jeden Winkel, nachdem der Monteur sich verabschiedet hatte, der neue Schlüssel zweimal im Schloss umgedreht und die Sperrkette vorgelegt war. Es gab keine Anzeichen, dass Philipp Hardenberg etwas anderes getan hatte, als nach ihr zu suchen.
Erst gegen Mittag bemerkte sie, dass die drei Briefe von Nadia nicht mehr im Schrank lagen. Der Umschlag mit den Alfo-Investment-Schnipseln und den Aufzeichnungen, die sie zu ihrer Sicherheit gemacht hatte, war ebenso verschwunden wie der Stapel Fotos von Nadias Haus und der Nachbarschaft. Aber dem zweiten, dicken Umschlag mit all den Ausdrucken, dem Absendervermerk Dieter Lasko und dem Hinweis «Gebühr zahlt Empfänger» hatte Nadias treuer Vasall keine Aufmerksamkeit geschenkt. Vermutlich hatte er angenommen, das seien Scheidungsunterlagen. Das Fragment des Briefs an Jacques, mon chéri, der Zettel mit seiner Handynummer und die Kopie vom Band aus dem Diktiergerät steckten auch noch darin.
Den Nachmittag, Donnerstag, Freitag und Samstag saß sie hinter verschlossener Tür mit vorgelegter Sperrkette. Sonntags ging sie erst hinunter, als Johannes Herzog mit seinem BMW mitten auf der Straße hielt und ein Hupkonzert erklingen ließ.
Sie verbrachte einen geistesabwesenden Nachmittag mit ihrer Mutter, hörte wohl zwanzigmal die besorgte Frage: «Stimmt etwas nicht, Susanne? Du hast doch irgendwas.» Ebenso häufig antwortete sie: «Nur Kopfschmerzen.» Und jedes Mal, wenn sie das Wort aussprach, schnürte es ihr die Kehle zu, und sie glaubte, Michaels Hand im Nacken zu spüren.
Auf der Rückfahrt bat sie Johannes um seinen BMW für den Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag oder Freitag. Sie behauptete, einen Freund besuchen zu wollen. Die besorgte Stimme ihrer Mutter hatte sie zu der Einsicht gebracht, dass sie etwas unternehmen müsste. Die Flucht nach vorne antreten, Michael im Labor aufsuchen, mit ihm zusammen zu Nadia fahren. Wenn sie Nadia an seiner Seite gegenübertrat, war das der beste Beweis für das, was sie ihm zu sagen hatte. Und Nadia konnte es kaum noch wagen, etwas gegen sie zu unternehmen, wenn Michael informiert war. Dann war es ja auch überflüssig.
Johannes war nicht begeistert von ihrer Bitte. «Welchen Freund denn?», fragte er. «Einen wie Heller?»
Er hatte Heller oft genug erlebt. «Es geht mich ja nichts an, was Sie Ihrer Mutter erzählen», sagte er. «Aber die erzählt es meiner Oma, und die erzählt es mir. Und ich dachte, ich höre nicht richtig, als meine Oma sagte, Sie wollen von Heller ein Klavier kaufen. Der weiß doch nicht mal, wie man Klavier buchstabiert.»
«Was soll ich meiner Mutter denn sonst erzählen? Der Kerl säuft, pöbelt mich ständig an, ist vorbestraft und hat keine Arbeit.»
«Haben Sie doch auch nicht», stellte Johannes fest. «Jedenfalls keine, die sauber ist. Das gibt es nicht, dass eine Firma die Sekretärin losschickt, um Kurierfahrten zu übernehmen. Wir kennen uns ja nun schon eine Weile, Frau Lasko, und plötzlich sehen Sie aus wie ein neuer Mensch. Da macht man sich schon Gedanken.»
«Ich will wirklich nur einen Freund besuchen», sagte sie.
Johannes nickte. «Dann sagen Sie mir, wann, ich fahre Sie. Aber ich gebe nicht mein Auto für etwas her, was vielleicht nicht in Ordnung ist.»
«Vergiss es», sagte sie und hoffte, Nadia täte das auch.
 
Die folgenden Tage verliefen ohne besondere Vorkommnisse. Momente des Aufbegehrens wechselten sich mit langen Phasen von Lethargie ab. Manchmal las sie in den Berichten, in denen Nadia sich lang und breit und immer sehr positiv über die Entwicklung ausländischer Firmen ausließ, manchmal spielte sie mit dem Gedanken an einen Bus, damit hätte sie auch zu dem Pharmakonzern fahren können. Aber meist saß sie nur da, starrte die Wände an und sah sich im Geist neben Michael auf dem Fußboden im Fernsehzimmer liegen, hörte aus dem Arbeitszimmer das Handy klingeln und sich sagen: «Das ist Nadia. Sie wollte anrufen, wenn sie vom Ausflug mit ihrem Liebhaber zurück ist.»
Am späten Freitagabend kam Jasmin Toppler aus dem Urlaub zurück, holte ihren Schlüssel ab und bedankte sich für die Blumenpflege. Sie gestand die Benutzung des Telefons. Jasmin winkte ab, betrachtete sie mit einem forschenden Blick und erkundigte sich, ob sie krank sei.
«Nur müde», sagte sie.
Jasmin lud sie auf einen Kaffee ein. Dazu bekam sie ein Schlückchen echten Jamaikarum, hörte sich an, wie schön der Urlaub gewesen sei. Und sie hörte auch, dass es nebenan an ihre Tür klopfte, hörte Nadia drängen: «Mach auf, Susanne.»
Jasmin hörte es ebenso und stellte fest: «Sie kriegen Besuch.»
Als sie sich nicht vom Fleck rührte, erkundigte sich Jasmin: «Wollen Sie nicht rübergehen?»
Sie schüttelte nur den Kopf, damit Nadia ihre Stimme nicht hörte. Fast drei Minuten lang bettelte Nadia, dann wurde es wieder still im Treppenhaus. Seltsamerweise gab ihr dieser Vorfall neuen Auftrieb. Samstags stand sie früh auf, kaufte sich eine Zeitung mit Stellenmarkt, schaute auch mal wieder in ihren Briefkasten, als sie zurückkam. Es lag ein Kuvert darin – ohne Absender. Die vertrauten Druckbuchstaben stachen wie Sandkörner in den Augen. Dem Poststempel nach zu urteilen, musste der Brief dienstags oder mittwochs angekommen sein.
Nadia entschuldigte sich für ihren Ausbruch im Wald, schwor, dass so etwas nie wieder vorkäme, bat eindringlich, nicht mehr böse zu sein, noch eindringlicher um eine weitere Vertretung für zwei Tage in der kommenden Woche und abschließend um ein Treffen im Parkhaus. Freitag, fünfzehn Uhr. Das war gestern gewesen. Damit erklärte sich Nadias Erscheinen vor ihrer Tür.
Sie zerriss den Brief. Dann las sie die Stellenangebote und fand zwei Bürojobs, für die es sich lohnte, die letzten Seiten vom Bewerbungsblock zu füllen. Während sie damit beschäftigt war, erschien Jasmin, um sich noch einmal mit einer Schachtel Konfekt zu bedanken. Natürlich sah Jasmin, was sie schrieb, und erkundigte sich: «Würden Sie auch was anderes machen als Büro?»
«Was denn?», fragte sie.
Jasmin hob die Konfektschachtel. Darauf prangte der Aufkleber einer Confiserie. «Die suchen händeringend jemanden. Eine Verkäuferin hat ihren Mutterschaftsurlaub angetreten. Ich kenne die Filialleiterin gut, sie hat’s mir eben erzählt.»
Nur zwanzig Minuten später saß sie mit einem Ersatzhelm auf dem Kopf hinter Jasmin auf dem Motorrad. Jasmin hatte mit der Filialleiterin telefoniert, sie angekündigt und klargestellt, dass sie die Arbeit sofort aufnehmen konnte.
Von außen machte das Geschäft einen prachtvollen Eindruck. Im Verkaufsraum war es nicht anders, viel Chrom, viel Glas, viel Licht. Nur die Nebenräume und die Rückfront sahen trister aus. Die Filialleiterin hieß Schädlich und bot ihr einen Arbeitsvertrag auf Probe für die nächsten drei Monate.
«Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich Ihnen nicht sofort eine feste Anstellung bieten kann», sagte Frau Schädlich. «Damit habe ich schon die tollsten Sachen erlebt. Gerade erst wieder, eine junge Frau – verschwieg bei der Einstellung, dass sie schwanger war. Dann war sie die halbe Zeit unpässlich und kam nicht. So etwas sieht die Geschäftsleitung nicht gerne.»
«Ich lebe seit über drei Jahren allein», sagte sie. «Und es sieht nicht so aus, als würde sich das noch einmal ändern.»
Frau Schädlich lächelte. «Nicht schön für Sie, aber in meinen Ohren klingt das wie Musik. Wir werden sehen. In drei Monaten sind wir mitten im Weihnachtsgeschäft, und gute Leute kann man auch danach noch brauchen.» Nachdem das geklärt war, verabschiedete Frau Schädlich sie mit einem festen Händedruck: «Bis Montag.»
«Bis Montag», sagte sie, ging zurück in den prachtvollen Laden, genoss noch kurz das lebhafte Treiben und den Duft der Süßigkeiten. In einer ruhigen Minute verabschiedete sie sich auch von ihren beiden Kolleginnen. Die jüngere hieß Meul, die ältere Gathmann. Dann stand sie wieder auf der Straße. Es nieselte, ein ekelhafter Wind trieb tief hängende Wolken fast über die Dächer. Für den Heimweg gönnte sie sich eine Busfahrt.
Als sie zurück in ihre Wohnung kam, fand sie einen unter der Tür durchgeschobenen, handgeschriebenen Zettel. Nadia wiederholte ihre Entschuldigungen, bat erneut um ein Treffen: Montag, siebzehn Uhr im Parkhaus, und bot ihr zweitausend für zwei Tage. Sie knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den Mülleimer.
Montags verließ sie die Wohnung kurz nach sieben, ging zum Bahnhof und löste eine Wochenkarte für den Bus. Pünktlich um acht war sie zur Stelle, wurde von den drei Frauen herzlich begrüßt und ins Sortiment eingewiesen. Um halb zehn erschien ein Mann von der Geschäftsleitung, wollte aber nur wissen, was eine gelernte Bankkauffrau veranlasste, Pralinen zu verkaufen. Die beiden Banküberfälle überzeugten ihn, dass Frau Schädlich mit ihr eine gute Wahl getroffen hatte. Abschließend bat er nur, sie möge so schnell wie möglich beim Gesundheitsamt vorsprechen, damit alles seine Ordnung habe.
Als sie abends heimkam, stand der rote Alfa Spider etwa zweihundert Meter vom Hauseingang entfernt am Straßenrand. Nadia sprang ins Freie, als sie näher kam, stellte sich ihr in den Weg und verlangte: «Steig ein!»
«Ich denke nicht daran!»
Nadia griff nach ihrem Arm. «Susanne. Ich brauche dich morgen früh. Lass mich jetzt nicht hängen, bitte.»
«Nichts bitte!» Sie schüttelte Nadias Hand ab. «Und auch nichts danke. Hast du dich gefragt, wo ich hänge, als du Hardenberg auf Behringer gehetzt hast, damit die eine andere einstellen?»
«Habe ich nicht», verteidigte sich Nadia. «Es war Philipps Idee. Und wenn es nur nach ihm gegangen wäre, hättest du …»
«Verschwinde, oder ich gehe morgen zur Polizei!»
«Red doch keinen Unsinn!», fuhr Nadia auf. «Polizei! Was willst du denen denn erzählen?»
«Dass du mich umbringen lassen wolltest, und …»
Nadia unterbrach sie mit einem Seufzer. «Das war doch nicht so gemeint. Man sagt viel in der ersten Wut. Mehr als mich dafür entschuldigen kann ich nicht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Michael mit dir schläft. Dann hielt er mir auch noch einen Vortrag, welche Hoffnungen er sich gemacht und wie sehr er es genossen hatte, dass ich mich einmal benehme wie …» Sie stockte mitten im Satz, winkte ab. «Es ist nicht sehr angenehm, sich so etwas anzuhören. Aber es war nicht deine Schuld. Als ich später darüber nachdachte …»
«Hattest du nichts Eiligeres zu tun, als mir Hardenberg auf den Hals zu hetzen», fiel sie Nadia ins Wort.
«Hetzen?», wiederholte Nadia. «Blödsinn. Philipp war nur …»
«Mit einem Schlüssel in meiner Wohnung», unterbrach sie Nadia erneut. «Er hat meine Aufzeichnungen geklaut, deine Briefe und die Fotos eingesammelt. Und ich habe jedes Wort verstanden, als er mit dir telefonierte. Eine plötzliche Herzattacke wollte er mir verpassen! Wie macht man denn so etwas?»
Darauf ging Nadia nicht ein, schüttelte nur energisch den Kopf. «Philipp hatte keinen Schlüssel. Die Tür war offen. Darüber hat er sich noch gewundert.»
Sie hätte in dem Moment nicht sagen können, ob Nadia log. Zwar war sie überzeugt, die Wohnungstür hinter sich zugezogen zu haben, als sie nach nebenan schlich. Aber hundertprozentig sicher war sie nicht, am Abend zuvor hatte sie die Tür ja auch offen gelassen. «Und was wollte er bei mir?», wiederholte sie.
«Was wohl?», erklärte Nadia gereizt. «Sich in aller Form für meinen Ausfall entschuldigen und dich bitten, uns noch einmal zur Verfügung zu stehen. Du weißt doch, dass wir mittwochs nach Genf wollten. Er hatte sich sehr darauf gefreut und war furchtbar wütend, dass unser Arrangement an mir scheiterte, nachdem er so viel investiert hatte. Für die Kosten ist nämlich er aufgekommen. Er war vor allem wütend, weil ich mich wegen Michael und dir so aufgeregt hatte. So etwas hört er nicht gerne. Dabei hat er selbst eine Heidenangst, seine Frau könnte etwas erfahren. Er hat dann Michael angerufen und gesagt, meine Mutter hätte einen Herzinfarkt, ich sei schon auf dem Weg nach Genf. Das hat nur leider nicht funktioniert. Und deshalb …» Nadias Miene war ein einziges Flehen. «Ich brauche dich wirklich, Susanne. Nur für zwei Tage, bitte, ich zahle dir tausend pro Tag.»
Mit der Erinnerung an das, was Hardenberg in ihrer Wohnung von sich gegeben, und den Schlüssen, die sie aus seiner Wortwahl gezogen hatte, klang das glaubhaft. Dass er auch in ihren Schrank geschaut und alle verräterischen Beweisstücke an sich genommen hatte, mochte reine Vorsicht gewesen sein. Aber: «Wenn Hardenberg dein Freund ist: Wer war dann der Mann, mit dem du dich am Flughafen getroffen hast?»
«Nur ein Kunde», sagte Nadia. «Er wusste, dass Philipp nach Luxemburg fahren wollte, und hatte ihn gebeten, ein paar Unterlagen mitzunehmen. Und weil Philipp schon früh um sechs losgefahren war, blieb es an mir hängen.» Auch das klang glaubwürdig in Erinnerung an den Aktenkoffer mit den Zahlenschlössern.
«Hilfst du mir?», bettelte Nadia.
«Nein», sagte sie und ging weiter auf das Haus zu.
Nadia trippelte nervös noch ein Stück neben und hinter ihr her. «Sei doch nicht so nachtragend, Susanne.» Erhöhte ihr Angebot auf zweitausend pro Tag und blieb erst zurück, als Heller sich aus dem Fenster beugte.
Die Szene wiederholte sich am nächsten Morgen. Als sie aus dem Haus kam, wartete Nadia bereits, lief neben ihr her, riss die Handtasche auf und zog einen prallen Umschlag heraus. «Das sind fünftausend, Susanne. Bitte, meine Maschine geht um elf.»
«Guten Flug», sagte sie und ging weiter.
«Wie viel willst du für die beiden Tage?»
«Ich will nur meine Ruhe.»
Erst als der Bus kam, zog Nadia sich zurück. Während der Fahrt fühlte sie sich sehr stark und erleichtert. Sie war überzeugt, es sei vorbei, dass ihr Leben von nun an klein und bescheiden, verdammt einsam, aber ehrlich und ohne Angst verliefe.
 
Die Arbeit in der Confiserie war anstrengend, aber nicht schwierig. An der Herzlichkeit, mit der man sie empfangen hatte, änderte sich nichts. Die notwendige Gesundheitsprüfung bestand sie. Zu den Standarduntersuchungen für eine Tätigkeit im Lebensmittelbereich gehörte auch eine Röntgenaufnahme der Lunge. Als die Röntgenassistentin ihr eine Bleischürze vorlegte mit dem Hinweis, das sei Pflicht bei einer Frau im gebärfähigen Alter, konnte sie noch lachen. «Bei mir müssen Sie das nicht so genau nehmen. Mein Zyklus hat schon auf Großmutter geschaltet. Da rührt sich oft monatelang nichts.»
Das Leben normalisierte sich tagsüber. Nur abends kam oft alles wieder hoch. Wenn sie die Wohnungstür hinter sich schloss, befiel sie so ein hohles Gefühl. Sie bereute es nicht, dass sie Nadia hatte abblitzen lassen. Im Gegenteil. Sie wusste genau, dass sie es nicht noch einmal geschafft hätte, sich von Michael lieben zu lassen und zu wissen, dass er Nadia meinte.
Die Erinnerung an die Nacht und den Nachmittag mit ihm war immer noch so lebendig. Und die kleinen Leckereien, mit denen sie sich in den ersten beiden Monaten für die trostlosen Abende entschädigte, waren nur ein billiger Trost. Sie kaufte sich quer durchs Sortiment, verbrachte einen Abend mit Geleebananen, einen mit Mozartkugeln, den dritten mit Champagnertrüffeln. Ihre Zähne litten nicht darunter, die putzte sie nach wie vor ausdauernd und gründlich. Aber ihr Magen reagierte auf die Süßigkeiten häufig mit Übelkeit in den frühen Morgenstunden.
Anfangs kam ihr nicht der Gedanke, es könne andere Ursachen haben. Erst als sie sich Anfang November tagelang von Tee und trockenem Toast ernährte, sich dennoch regelmäßig übergeben musste und zusätzlich ein unangenehmes Spannen in den Brüsten spürte, stieg dieser ungeheuerliche Verdacht auf. Sie kaufte einen Test in einer Apotheke. Das Ergebnis war eindeutig.
In der Nacht weinte sie sich in den Schlaf. Es war so grausam. Da wuchs etwas in ihr, das vielleicht ein wenig Licht in ihre Tage gebracht hätte. Ein Mensch, der bis an ihr Ende zu ihr gehört und allem einen Sinn gegeben hätte. Und sie durfte diesem Menschen keine Chance geben, wo sie gerade dabei war, wieder Fuß zu fassen. Natürlich hätte die Möglichkeit bestanden, sich nun an Michael zu wenden, ihre Beweise für den Aufenthalt im Haus zu präsentieren, ein Geständnis abzulegen und Unterhalt für das Kind zu verlangen. Aber ob er auch für sie zahlen würde, damit sie leben und Miete zahlen könnte? Vielleicht, mit sehr viel Glück ein paar Jahre lang, danach wäre sie dann endgültig zu alt, um noch irgendeinen Job zu finden.
Tagelang war sie wie gelähmt, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen und eine Entscheidung zu treffen. Frau Schädlich beobachtete sie mit zunehmendem Misstrauen, weil ihr oft noch übel war, wenn sie morgens ins Geschäft kam. Am letzten Mittwoch im November sprach Frau Schädlich sie um zehn auf ihre Frühstückspause an.
«Wenn Sie nichts dagegen haben», sagte sie, «nutze ich die Zeit lieber für einen kleinen Spaziergang. Ich habe mir gründlich den Magen verdorben. Die frische Luft tut mir sicher gut.»
Frau Schädlich erhob keine Einwände und meinte, sie könne auf dem Weg Wechselgeld besorgen. Sie holte nur ihre Handtasche und den Blazer aus dem Aufenthaltsraum. Draußen war es sonnig und nicht mehr so kalt wie morgens, sodass sie auf ihren schäbigen Trenchcoat verzichten konnte. Eine Filiale der Deutschen Bank lag in der Nähe.
In der Schalterhalle herrschte reger Betrieb. Nur zwei Kassen waren geöffnet, vor beiden hatten sich Schlangen gebildet. Sie stellte sich am Ende der linken, kürzeren Schlange an und wartete. Nach wenigen Sekunden stellte sich das gewohnte Unbehagen ein. Automatisch tasteten ihre Augen die Umgebung ab und suchten Fluchtwege. Eine Doppelglastür führte ins Freie. Die rechte Schlange war näher an der Tür. Sie wechselte hinüber und schaute sich weiter um.
Im Hintergrund führte eine Tür in die Büroräume. Sie kamen aus dieser Tür. Der Gedrungene in einer Lederjacke, die er offen trug, sodass er eine Hand darunter schieben konnte. Es sah aus, als hielte er sich die Brust fest. Der Dunkelhaarige, den sie am Flughafen für Nadias Liebhaber gehalten hatte – er hätte auch besser zu Nadia gepasst als der dicke Hardenberg –, trug über einem eleganten Anzug einen teuer aussehenden Mantel und einen Aktenkoffer mit Zahlenschlössern in der Hand. Mit raschen Schritten strebten sie dem Ausgang zu. Für die Schlangen vor den Kassenschaltern hatten sie keinen Blick. Sie schaute ihnen unwillkürlich nach. Beide passierten die Doppelglastür, der Gedrungene trat hinaus auf die Straße. Der Dunkelhaarige stockte, sagte etwas, drückte seinem Begleiter den Aktenkoffer in die Hand und kam zurück. Sie drehte zwar noch rasch ihr Gesicht zur Seite – aber es war zu spät.
Sie fühlte seine Hand auf der Schulter und hörte seine Stimme: «Welch nette Überraschung.» Gezwungenermaßen schaute sie ihn an. Er lächelte, sie lächelte steif zurück und überlegte, wie sie ihn abwimmeln könnte. Mit spöttischem Blick schaute er an der Schlange entlang. «Mit Ihnen hatte ich hier nicht gerechnet. Aber es trifft sich gut. Ich habe es sehr bedauert, als Herr Hardenberg mitteilte, er habe sich von Ihnen getrennt. Ich hoffe, Sie haben Zeit für eine kleine Unterhaltung.»
Sie schüttelte den Kopf, er lächelte weiter. «Das ist bedauerlich. Und ich kann es nicht akzeptieren. Herr Hardenberg konnte mir leider nicht genau erklären, wie es zu dem Zusammenbruch von Joko-Elektronik gekommen ist.»
Über Joko-Elektronik hatte sie etwas gelesen – auf fünf oder sechs von den zweihundert ausgedruckten Seiten. Dem Klang nach eine japanische Firma, die neue Computerchips entwickelte, aber offenbar nicht so gut verkaufte, wie Nadia sich das gedacht hatte. Rasch zupfte sie zwei Haarsträhnen in die Stirn und murmelte: «Sie verwechseln mich.»
Der Gedrungene war nicht mehr zu sehen. Der Dunkelhaarige lachte leise. «Das glaube ich nicht.» Damit griff er auch schon nach ihrem Arm und zog sie aus der Schlange auf die Doppelglastür zu. «Wir können uns in meinem Wagen unterhalten, da sind wir ungestört.»
«Lassen Sie mich los!», verlangte sie energisch. «Sie verwechseln mich.» Einige Leute aus der Schlange drehten sich um, aber niemand machte Anstalten, ihr beizustehen.
Er zerrte sie weiter. Seine Stimme war nun gedämpft. «Kein Aufsehen, in Ihrem eigenen Interesse. Ich will mein Geld zurück, die kompletten zweihunderttausend! Oder dachten Sie, ich könne eine so lächerliche Summe leicht verschmerzen?»
Scheiße, dachte sie, und es huschte ihr über die Lippen, ehe sie es verhindern konnte. Der Dunkelhaarige gab sich irritiert und meinte amüsiert: «Welch hässliches Wort aus diesem schönen Mund. Darf ich daraus schließen, dass Sie sich außerstande sehen, meine Bitte zu erfüllen? Dann werde ich wohl feststellen lassen müssen, wo Ihre Schmerzgrenze liegt.»
Inzwischen hatten sie die Doppelglastür erreicht. Er stieß eine Hälfte mit dem Ellbogen auf und wollte sie an sich vorbei ins Freie schieben. Mit einem heftigen Ruck entriss sie ihm ihren Arm, trat einen Schritt zurück in die Halle und erklärte noch einmal mit fester Stimme: «Sie verwechseln mich. Schauen Sie sich meinen Ausweis an. Ich bin nicht Nadia Trenkler.»
Für einen Moment hatte sie ihn verwirrt. «Wer ist Nadia Trenkler?» Dann griff er erneut nach ihrem Arm, packte ihn fester und zog sie auf die Straße. «Kommen Sie, Frau Lasko. Ich halte es unter diesen Umständen für sinnvoller, die Unterhaltung gleich von Ramon fortsetzen zu lassen.»
Unerbittlich zerrte er sie hinter sich her auf einen am Straßenrand geparkten Wagen zu. Es war die schwarze Limousine mit dem Frankfurter Kennzeichen und den getönten Scheiben, die sie am Flughafen gesehen hatte. Der Gedrungene saß bereits hinter dem Steuer, stieg aus, als sie näher kamen, und schaute ihnen erwartungsvoll entgegen. Sie riss erfolglos an ihrem Arm und keuchte: «Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, schreie ich.»
Der Dunkelhaarige lachte kurz und meinte in gelangweiltem Ton: «Wenn Sie sich noch ein wenig gedulden wollen – dazu bekommen Sie gleich ausreichend Gelegenheit.» Dann nickte er dem Gedrungenen zu, der öffnete eine Tür am Wagenfond. Sie fühlte sich vorwärts geschoben. Der Griff um ihren Arm lockerte sich, stattdessen spürte sie eine Hand im Rücken. Es war fast so wie beim zweiten Banküberfall.
Und wie oft hatte sie sich ausgemalt, was sie alles hätte tun können, um dem Schädelbruch zu entgehen. Schlagen, treten, beißen, aber nicht sich abführen lassen wie ein Schaf zur Schlachtbank. Zum Schlagen und Treten fehlte ihr der Spielraum. Sie stieß nur den Ellbogen zurück und traf den Dunkelhaarigen in den Magen. Er ließ sie los, eher verblüfft als ernsthaft beeinträchtigt. Auch sein Begleiter schien mit solch einer Reaktion nicht gerechnet zu haben. Zwar griff er noch unter seine Lederjacke, aber was er dort suchte, sah sie nicht mehr.
Sie hetzte vorwärts, bis ihr die Seiten stachen. Frau Schädlich schluckte die Entschuldigung, ihr sei in der Bank plötzlich übel geworden, mit einem nachdenklichen Blick und schickte Frau Meul, das Wechselgeld zu holen. Dann bat Frau Schädlich sie zu einem Gespräch unter vier Augen ins Büro. «Es wär mir lieb», meinte sie dort, «wenn Sie mal zum Arzt gehen mit Ihrem Magen. Machen Sie’s gleich am Montag, wenn Sie Ihren freien Tag haben. Dann wissen wir am Dienstag, woran wir sind.»
Sie nickte nur, ging zurück in den Laden und ließ die Straße nicht aus den Augen. Zweimal innerhalb der nächsten Stunde sah sie durch die großen Schaufenster den Wagen mit den getönten Scheiben vorbeifahren. Frau Lasko hatte er sie genannt!
 
Nun blieb ihr gar nichts anderes übrig, als Nadia anzurufen, doch aus dem Büro der Filialleiterin wagte sie das nicht. Frau Schädlich war ständig in der Nähe. Kurz vor Ladenschluss knickte sie gekonnt mit dem linken Fuß um und nahm dankbar Frau Meuls Angebot an, sie mit dem Auto zum Bahnhof zu bringen, damit sie von dort aus ein Taxi nehmen und in ein Krankenhaus fahren konnte, um den Fuß röntgen zu lassen. Ihrem Fuß ging es hervorragend. Aber bis zur Bushaltestelle gab es etliche dunkle Ecken, an denen man eine Frau unbemerkt in ein Auto zerren konnte. Was, wenn die immer noch da draußen lauerten? Wenn sie die Confiserie nicht durch die Vordertür verließ, schien das Risiko geringer, entdeckt und doch noch geschnappt zu werden. Frau Meuls Auto stand auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Gebäude.
Aus einer Telefonzelle am Bahnhof versuchte sie zuerst, Nadia unter der ihr bekannten Nummer auf dem Handy zu erreichen. Doch der Anschluss existierte nicht mehr. An das zweite Handy, das Nadia ihr für ein paar Tage überlassen hatte, dachte sie nicht, rief in der Villa an. Es kümmerte sie nicht, ob Michael das Gespräch entgegennahm. Zweimal ertönte das Freizeichen, dann wurde abgehoben. Nadia war am Apparat.
«Ich bin’s», erklärte sie knapp. «Ich muss dich sofort sehen – in einer Stunde am Hauptbahnhof. Dein Flughafenkunde hat mich heute angesprochen. Mit meinem Namen! Er will sein Geld zurück, die kompletten zweihunderttausend. Wenn du nicht kommst, gehe ich zur Polizei.» Ehe Nadia etwas erwidern konnte, hängte sie ein. Dann wartete sie – bis kurz vor elf. Mit jeder Viertelstunde, die verging, wurde sie nervöser. Die Menschenmenge wurde dünner, die düsteren Gestalten zahlreicher. Nadia kam nicht.
Schließlich humpelte sie demonstrativ zum Taxistand, ließ sich in die Kettlerstraße bringen und bat den Fahrer, ihr die Treppen hinaufzuhelfen. Für ein großzügiges Trinkgeld erfüllte er ihr den Wunsch. Nachdem die Wohnungstür verschlossen und die Sperrkette vorgelegt war, machte sie sich ein spätes Abendbrot. Als sie um halb eins zu Bett ging, war sie hellwach und hörte drei Dutzend nicht vorhandene Geräusche im Treppenhaus. Und als früh um sechs der Wecker klingelte, dröhnte ihr Schädel unter der verheerenden Erkenntnis, dass Nadia in ihrem Namen irgendwelche Geschäfte gemacht hatte.
Donnerstags verließ sie um halb acht ihre Wohnung, fest entschlossen, sich in der Mittagspause von Frau Meul zur Polizei fahren zu lassen. Der Umschlag mit ihren dürftigen Beweisen steckte in der großen Tasche, die sie immer mit zur Arbeit nahm. Während der Fahrt im Bus hielt sie Ausschau nach der schwarzen Limousine. An die fünfhundert Meter von der Bushaltestelle bis zur Confiserie dachte sie mit nur mühsam unterdrückter Panik.
Der rote Alfa hielt genau in dem Moment am Straßenrand, als der Bus wieder abfuhr. Nadia sprang ins Freie. Sie trug einen schicken Hosenanzug und darüber eine gefütterte Windjacke mit pelzbesetzter Kapuze, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Sekundenlang standen sie sich in der feuchten Kälte gegenüber. Nadia strahlte sie an wie eine gute Freundin. «Gestern Abend habe ich es leider nicht mehr geschafft. Nun erzähl mal, was ist denn passiert?»
Schwankend zwischen Zorn und Erleichterung, berichtete sie noch einmal von ihrer Begegnung mit dem Dunkelhaarigen und seinem Chauffeur, Schläger oder sonst was. Nadia beschwichtigte. «Kein Grund zur Aufregung. Zurkeulen spielt sich gerne auf, aber er kann gar nichts unternehmen, dann bekommt er mächtigen Ärger mit dem Fiskus. Das weiß er auch genau. Er ist harmlos, glaub mir.»
Zurkeulen, das war der Name mit der höchsten Summe auf dem zerrissenen Alfo-Investment-Blatt, Markus Zurkeulen und weit mehr als fünf Millionen. Dass er gestern nur von zweihunderttausend gesprochen hatte, schien tatsächlich für eine Fehlinvestition zu sprechen. Trotzdem! «Für dich bestimmt», sagte sie. «Du hast mit meinem Namen …» Weiter kam sie nicht.
«Ein Hotelzimmer gebucht», betonte Nadia und erklärte für den gesamten Rest Philipp Hardenberg verantwortlich. Aber Philipp habe bestimmt nicht in betrügerischer Absicht gehandelt, beteuerte sie. Da er vom Tausch der Ausweispapiere wusste, habe er seinem Kunden eine Frau Lasko offeriert. Er sei davon ausgegangen, dass Zurkeulen einen Ausweis sehen wolle, ehe er einer ihm unbekannten Frau eine große Summe Bargeld aushändigte.
Unterlagen, dachte sie. Von wegen Unterlagen. Ein Köfferchen voller Geld hatte Nadia am Flughafen in Empfang genommen. Bei Schrag und Röhrler waren es nur Umschläge gewesen. Nadia und Hardenberg betrieben dasselbe offenbar auf höherem Niveau. Was den Rest anging, glaubte sie Nadia vorerst kein Wort. Zurkeulen musste Nadia vorher schon einmal getroffen haben. In den Alin-Briefen eins bis neun war doch eine Mitarbeiterin angekündigt worden. Dass sie sich im Besitz dieser Schreiben befand, verschwieg sie, stellte es so dar, als habe Zurkeulen eine vorangegangene Begegnung erwähnt.
«Ja», räumte Nadia ein. «Er hat mich einmal in Helgas Büro gesehen, als er einen Termin bei Philipp hatte. Und dann lief ich am Flughafen seinem Bodyguard in die Arme, weil ich noch rasch zur Toilette wollte, ehe ich zum Parkplatz kam. Was hätte ich denn machen sollen? Ich sah bereits Scherereien auf mich zukommen, weil ich nur meinen eigenen Ausweis dabeihatte. Zum Glück gab Zurkeulen sich mit der Legitimation zufrieden, die Philipp mir mitgegeben hatte.»
Philipp habe die Angelegenheit anschließend rasch bereinigen wollen, behauptete Nadia weiter, nur deshalb habe er Zurkeulen erklärt, Susanne Lasko habe die Firma Alfo Investment wieder verlassen. Unglücklicherweise sei kurz darauf diese kleine Firma in Konkurs gegangen, weil ihre Computerchips auf dem Markt nicht den erwarteten Absatz fanden, sodass Zurkeulen da möglicherweise etwas missverstanden habe.
Sie glaubte nicht einmal die Hälfte und war nur an einem interessiert: «Kannst du ihm sein Geld zurückgeben?»
«Nein», sagte Nadia. «Ich könnte den Verlust schon ausgleichen. Aber Philipp betreut Zurkeulens Depot. Und er ist viel zu vorsichtig. Wenn er in den vergangenen Wochen etwas riskiert hätte …»
«Kannst du ihm wenigstens erklären, dass ich nichts damit zu tun habe?», schnitt sie Nadia das Wort ab.
Nadia nickte, streckte wie zur Versöhnung die Hand aus und lächelte wieder. «Kunden wie Zurkeulen sind nicht gerade das, was man sich wünscht. Alles muss hundertprozentig sicher sein, soll aber trotzdem eine hohe Rendite abwerfen, das lässt sich nicht immer miteinander vereinbaren. Aber ehrlich gesagt, ich bin ihm dankbar. Du hättest dich doch sonst nie wieder bei mir gemeldet. Bist du immer noch wütend auf mich?»
Sie hob unschlüssig die Achseln, wusste nicht, ob sie wütend war. Deprimiert war sie. Nadia lebte immer noch, wie es ihr gefiel. Und sie wusste wieder einmal nicht, wie es weitergehen sollte. Die dargebotene Hand übersah sie geflissentlich. Nadia zog ihre Hand zurück. «Ich trau mich kaum zu fragen. Aber vielleicht hast du Lust, in nächster Zeit …»
Ehe Nadia es aussprechen konnte, schüttelte sie heftig den Kopf.
«Nur für zwei Tage», lockte Nadia. «Für dich wäre es doch ein hübsches Zubrot. Ich nehme an, Reichtümer verdienst du nicht als Verkäuferin. Und du kannst doch einmal krank werden.»
Sie schaute an Nadia vorbei die Straße entlang. «Selbst wenn ich wollte, es geht nicht mehr. Ich bin schwanger.»
Nadia starrte betroffen auf ihren Leib, dem man noch nichts ansah, strich sich mit einer Hand über die Lippen und flüsterte: «Sag das nochmal.»
«Wozu? Du hast es doch verstanden.»
Nadia nickte schwer und erkundigte sich: «Von Michael?»
«Von Heller bestimmt nicht», sagte sie.
«Willst du es haben?», fragte Nadia.
«Ich kann es mir nicht leisten.» Obwohl sie verzweifelt dagegen ankämpfte, stiegen die Tränen auf. «Aber ich kann es auch nicht wegmachen lassen. Ich wollte immer ein Kind. Und in meinem Alter – das ist vielleicht meine letzte Chance, eins zu bekommen.»
Nadia ließ ihr einige Sekunden, die Fassung zurückzugewinnen. Dann fragte sie: «Und wenn ich dir helfe? Ich habe dich doch in diese Situation gebracht, da wäre es nur fair, wenn ich mich an den Folgen beteilige. Michael wirst du kaum auf Alimente verklagen wollen. Er rastet aus, wenn er hört, dass er einen Schreihals fabriziert hat. Und man müsste ihm ja auch erklären, wie es dazu gekommen ist. Dann können wir wahrscheinlich beide unser Testament machen.»
«Wie willst du mir denn helfen?»
«Zweitausend jeden Monat», sagte Nadia. «Und eine anständige Wohnung. Im Gegenzug stehst du zur Verfügung, wenn ich dich brauche. In den nächsten Monaten natürlich nicht, aber nach der Geburt, wenn du deine Figur zurückhast. Ist das ein Angebot?»
Es wäre ein Geschenk des Himmels gewesen, hätte Nadia es ernst gemeint. Aber Nadia zu trauen – sie betrachtete die Frau mit ihrem Gesicht zweifelnd, suchte nach Anzeichen für eine Garantie und sah nur das übliche Lächeln. «Ich weiß nicht», sagte sie.
«Denk darüber nach», riet Nadia. «Ich fahre jetzt erst mal ins Büro und rede mit Philipp, damit wir die Sache mit Zurkeulen klären.»
Frau Schädlich, Frau Gathmann und Frau Meul waren bereits im Geschäft. Doch keine hatte das Intermezzo auf der Straße bemerkt. Frau Schädlich war völlig arglos, als sie kurz nach neun aus dem Büro rief: «Kommen Sie schnell, Frau Lasko. Da ist eine Altenpflegerin am Apparat. Ihre Mutter hatte einen Unfall.»
Der Telefonhörer lag auf dem Schreibtisch. Ihre Hand zitterte, als sie ihn nahm. Sogar sie war im ersten Moment überzeugt, ihrer Mutter sei etwas zugestoßen. Doch dann sagte Nadia: «Deine Mutter ist auf der Treppe gestürzt – glaubt deine Chefin, also lass dir nichts anmerken. Was ich dir eben angeboten habe, geht klar. Über die Einzelheiten reden wir, wenn mehr Zeit ist. Mit Zurkeulen hat Philipp schon gesprochen, ich übrigens auch. Ich habe ihm erklärt, dass er gar nicht dir begegnet ist und warum ich mit deinem Ausweis unterwegs war.»
Aus dem Hörer drang ein leises Lachen. «Er hat selbst immer kleine Affären. Ich glaube, es hat ihn amüsiert. Er hatte jedenfalls Verständnis. Und was seinen Verlust angeht, den hole ich binnen zwei oder drei Monaten wieder herein, wenn er mir sein Depot anvertraut. Er war sehr interessiert, bestand allerdings darauf, dass ich persönlich bei ihm erscheine. Er ist zurzeit in Genf, da habe ich ohnehin heute einen Termin. Insofern trifft sich das gut. Da gibt es nur ein kleines Problem, bis heute Abend schaffe ich nicht beides.»
Frau Schädlich stand in der Tür und horchte gespannt.
«Ich kann aber jetzt hier nicht weg», sagte sie.
Und hinter ihr sagte Frau Schädlich: «Natürlich können Sie, Frau Lasko. Das ist doch eine Ausnahmesituation. Wollen Sie sich ein Taxi rufen?»
«Na bitte», meinte Nadia, die mitgehört hatte. «Sag ihr, du nimmst den Bus. Ein Taxi für dich ist schon unterwegs. Es wartet da, wo ich eben stand.»
 
Der Taxifahrer, zu dem Susanne Lasko an diesem Donnerstag, es war der achtundzwanzigste November, in den Wagen stieg, hatte genaue Anweisungen, wo er sie absetzen sollte, nahe dem Terminal der Swissair. Nadia erwartete sie – bereits ohne Ringe, Ohrstecker und Armbanduhr, mit nichts weiter als ihrer Handtasche, einer Bordtasche und einem Schwall von Instruktionen. Der Alfa stand in der Kurzparkzone. Sie sollte zuerst zum Friseur fahren, nachschneiden und färben lassen. Um den Rest könne sie sich kümmern, wenn sie im Haus wäre. Dann öffnete Nadia ihre Handtasche und ließ ein Bündel Geldscheine sehen.
«Das sind fünftausend, Susanne. Damit kannst du die nächsten drei Monate überbrücken und dich schonen. Du solltest in deinem Zustand nicht stundenlang stehen. Die Zeit müsste auch reichen, um eine passable Wohnung für dich zu finden.»
Sie starrte das Geldbündel an und konnte es einfach nicht glauben. Dabei hatte Nadia noch längst nicht alles gesagt. «Außerdem, wenn du willst, kannst du einen Job bei Alfo Investment haben, damit wäre uns allen geholfen. Du musst nicht sofort anfangen. Die Zeit bis zur Entbindung kannst du für die Fortbildung nutzen. Computer und Fremdsprachen, dein Englisch muss perfekt sein, aber dafür gibt es Kurse. Behringer wäre dafür aufgekommen. Nun übernimmt Philipp es eben. Er zahlt auch vorübergehend die Wohnung. Für den Rest komme ich auf, bis du selbst genug verdienst.»
Sie könne ihr Baby dann später mit ins Büro bringen, das störe niemanden, Philipp gewiss nicht, er sei ein Kindernarr, behauptete Nadia. Sie könne natürlich auch ein Kindermädchen einstellen. Dass ihr Einkommen bei Alfo Investment eine solche Hilfe gewährleistete, stand für Nadia außer Frage.
Susanne räusperte sich, um das enge Gefühl in der Kehle loszuwerden. Zu Nadias Erklärungen konnte sie sich nicht sofort äußern, fragte nur: «Muss ich heute und morgen bei Michael etwas Besonderes beachten?»
«Nein, wir haben im Moment ziemlichen Stress, sind Anfang der Woche aus einem kurzen Urlaub zurückgekommen.» Nadia zuckte mit den Achseln. «Ich wollte ihn mit einem kleinen Ferienhaus überraschen. Er hat es völlig missverstanden, dachte, ich wolle mit einem anderen verschwinden. Wir haben mehr gestritten als sonst etwas. Für dich ist es eine günstige Situation. Du brauchst nicht mal auf die Sonnenbank. Er wird dich nicht beachten. Wenn er doch etwas sagt, gib ihm keine Antwort. Das habe ich auch nicht mehr getan in den letzten Tagen.»
Dann streckte Nadia ihr die Handtasche entgegen. «Nun nimm schon. Ich muss einchecken.»
«Sekunde noch. Ich habe nicht mehr als dein Wort.»
«Du hast Philipps Wort», sagte Nadia, das klang, als verbürge sich der liebe Gott dafür. «Er will heute noch mit Behringer reden wegen einer Wohnung. Drei Zimmer, Küche, Diele, Bad, Balkon oder besser Terrasse, möglichst Stadtrand, habe ich gesagt. Wenn Philipp das regelt, geht es schneller, als wenn ich mich darum kümmere.»
Es klang viel zu phantastisch, um wahr zu sein. Nadia lächelte. «Jetzt schau mich nicht an wie die Mutter Gottes den Esel. Du hast wegen unserer Affäre viele Scherereien gehabt. Und völlig uneigennützig tun wir es ja nicht. Ich muss nur darauf bestehen, dass du nach der Geburt ein Verhütungsmittel nimmst. Wir wollen ja keinen eigenen Kindergarten aufmachen.»
Nadia atmete durch, es klang wie ein Schlusspunkt. «Wir reden ausführlich über alles, wenn ich zurück bin. Bis morgen Nachmittag müsste ich es schaffen. Wenn ich weiß, mit welcher Maschine ich zurückkomme, rufe ich dich im Haus an. Das Handy brauche ich selbst, es ist auch nicht in Ordnung. Der Akku gibt mal wieder den Geist auf. Die halten bei mir immer nur ein paar Monate. Jetzt gib mir deine Tasche. In meiner ist alles drin.»
«Du hast auf meinen Namen gebucht?»
«Nein», sagte Nadia. «Aber du brauchst meine Papiere, oder willst du deine in meiner Diele ablegen? Michael schnüffelt seit Wochen ständig in meinen Sachen herum. Ich war noch mehrfach mit Philipp unterwegs und musste mir dafür dumme Ausreden einfallen lassen. Da hat er natürlich Verdacht geschöpft.»
«Und wie willst du Zurkeulen beweisen, wer du wirklich bist?»
Nadia klopfte leicht mit der Hand gegen eine Tasche ihrer Jacke. «Ich habe Ersatzpapiere, hatte neulich meine Brieftasche verloren und nicht damit gerechnet, dass es noch ehrliche Finder gibt. Jetzt habe ich alles in doppelter Ausführung. Nimm deine Sachen heraus, wenn du mir nicht traust. Aber bring sie bitte in deine Wohnung.»
Susanne öffnete zögernd ihre Tasche, nahm ihr Portemonnaie, ihre Brieftasche und das abgegriffene Kunstledermäppchen mit ihren Schlüsseln heraus und sagte bestimmt: «Ich gehe vorerst kein Risiko ein und fahre morgen ins Geschäft. Freitags kann ich nicht fehlen. Um sieben komme ich raus. Um acht Uhr bin ich hier. Wir treffen uns auf dem Parkplatz. Wenn du früher zurückkommst und nicht warten willst, nimm dir ein Taxi und fahr nach Hause. Du kannst Michael ja erzählen, du hättest eine Wagenpanne gehabt. Den Alfa kannst du dann am Samstagnachmittag bei mir abholen. Du kannst auch vormittags im Geschäft anrufen und mir eine Zeit nennen, dann komme ich hierher.»
Nadia nickte nur und drängte: «Jetzt gib mir die Tasche, deine Ohrstecker und deine Uhr.» Sekunden später war Nadia fort.
Susanne fühlte sich wie betäubt, wusste nicht, was sie denken sollte und glauben durfte, presste Nadias Handtasche an sich und ging langsam ins Freie. Den Alfa fand sie rasch. Im Kofferraum lag die Kapuzenjacke, die Nadia morgens getragen hatte. Sie stieg ein, nahm Nadias Schmuck aus der Handtasche, streifte die beiden Ringe über, legte die Armbanduhr ums Handgelenk und schob Nadias Brillantstecker ein. Dann saß sie minutenlang da und versuchte sich einzureden, es sei eine reine Entscheidung der Vernunft, sich noch einmal darauf einzulassen. Es ginge um nichts anderes als Zurkeulen.
Aber als die Bilder langsam vor der Windschutzscheibe vorbeizogen, sah sie nicht den Mann in der Bank und nicht den Gedrungenen bei der schwarzen Limousine. Nur Michael! Wie er auf dem Rand der Wanne saß und seine Hand ins Wasser tauchte. «Soll ich dir ein bisschen Gesellschaft leisten?» Wie er in ihren Nacken griff. «Du bist ja wirklich total verspannt.»
Sie war nicht verspannt, nur benommen von Nadias Versprechen einer sorgenfreien Zukunft. Eine große, helle Wohnung und einen guten Job bei Philipp Hardenberg. Und wenn sie bei Alfo Investment so viel verdiente, dass sie sich ein Kindermädchen leisten könnte, konnte sie sich auch ein Auto gönnen. Und jeden zweiten Sonntag im eigenen Wagen mit dem eigenen Kind zum Seniorenwohnheim. Dieters schwülstige Geburtsanzeige für seine und Ramies Tochter wirkte mit einem Mal nicht mehr so gestelzt. «In einer Zeit der Hoffnungslosigkeit freuen wir uns, einen Lichtstrahl in diese Welt gebracht zu haben.» Wieder kamen die Tränen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Doch sie hätte eine Menge getan, um ihr Kind auf die Welt zu bringen. Und vielleicht war das der einzig wahre Grund, ein Funken Hoffnung auf dieses Leben.
Es wäre hirnverbrannt gewesen, Nadias Angebot abzulehnen – und bodenloser Leichtsinn, sich blauäugig auf alles, was sie gesagt hatte, zu verlassen. Es gab einige Widersprüche in Nadias Behauptungen. Ganz zu Anfang hatte sie gesagt, sie habe ihren Liebhaber vor kurzem kennen gelernt. Und als sie Auskunft über Ehekrise und Alkoholexzesse gab, hatte sie von einem Bekannten gesprochen, der zu ihrem Glück aufgetaucht war. Doch das musste vor zwei Jahren gewesen sein. Und immer wieder hatte Nadia betont, ihr Freund sei verheiratet. Ein verheirateter Mann trug jedoch meist einen Ehering. Philipp Hardenberg hatte keinen getragen, als er ihr vom Boden der Telefonzelle hochhalf. Das sah sie noch vor sich.
In Gedanken versunken fuhr sie zu ihrer Wohnung, steckte ihre Zahnbürste ein. Die konnte sie im Gästebad verstecken, damit Michael sie nicht zu Gesicht bekam. Dann ging sie unter die Dusche, glich Achselhöhlen, Beine und den Rest dem Original an, legte Make-up auf, zog ebenfalls einen Hosenanzug an und die Kapuzenjacke darüber.
Ihre Brieftasche mit den Ausweispapieren legte sie in den Schrank. Den Umschlag mit den Computerausdrucken, dem Zettel mit Jacques’ Telefonnummer und der Bandkopie sowie ihr Schlüsselmäppchen deponierte sie im Kofferraum. Auch wenn Nadia oder Hardenberg zu dem neuen Schloss an der Wohnungstür keinen Schlüssel hatten – sicher war sicher.
Dann fuhr sie erst mal zur Bank und stopfte mit einem Schlag das Loch in der Alterssicherung ihrer Mutter. Den Rest der fünftausend zahlte sie auf ihr eigenes Girokonto ein. Ihr eigenes Geld reichte noch für den Friseur. Sie ließ auch ihre Fingernägel in Form bringen und gab ein großzügiges Trinkgeld. Anschließend verfügte sie noch über knapp zehn Euro. Doch in den nächsten Tagen brauche sie kein Geld, meinte sie. Ein paar Lebensmittel fürs Wochenende wollte sie aus Nadias Vorratsraum nehmen.
Auch nach dem Friseurbesuch lenkte sie den Alfa nicht sofort Richtung Autobahn, wollte so viel Sicherheit wie möglich. Wenn Philipp Hardenberg bei Behringer und Partner tatsächlich eine Wohnung am Stadtrand mieten wollte, der nette Herr Reincke war bestimmt bereit, sie zu informieren, sobald das passiert war.
Wenige Minuten nach zwei fuhr sie den Alfa in die Tiefgarage des Gerler-Bürohauses. Auf den für Alfo Investment reservierten Plätzen standen nur der Porsche und der grüne Golf. Der dunkelblaue Mercedes fehlte. Daraus folgerte sie, Philipp Hardenberg sei nicht da. Und wenn der grüne Golf Helga Barthel gehörte – es war ein Risiko, aber einen Versuch wert. Vielleicht bekam sie von Helga ein paar Informationen über Markus Zurkeulen, die entschieden glaubwürdiger wären als jedes Wort aus Nadias Mund.
Aus dem Spiegel in der Aufzugkabine schaute ihr Nadia entgegen. Sie drückte entschlossen den Knopf für das siebte Stockwerk. Das Firmenschild an der Tür von Alfo Investment war ebenso unauffällig wie die Plakette im Aufzug. Darunter befand sich ein Klingelknopf.
Sie drückte ihn, ein elektrischer Türöffner summte. Sie straffte die Schultern, schob das Haar hinter die Ohren und trat ein. Der Vorraum war kleiner als der Empfangsraum bei Behringer und Partner und leer – bis auf einen Teppich und eine große Pflanze in einem Kübel. Vier Türen zweigten ab, eine stand offen, dahinter lag ein helles Büro. Am Schreibtisch dort saß eine füllige, rothaarige Frau mit dem Rücken zum Eingangsbereich an einem PC und beschäftigte sich mit einem Kartenspiel. Die Frau drehte sich um. Sie mochte Ende vierzig sein, trug eine Brille und zeigte ein freundliches Lächeln, das einer erstaunten Miene Platz machte. Ehe sie etwas sagen konnte, nahm die Rothaarige die Brille ab und meinte verblüfft: «Ich dachte, du bist in Genf.»
Helga Barthel? Sie wagte es nicht, die Frau mit Namen anzusprechen, sagte nur. «Ich bin auf dem Weg und wollte rasch …»
«Den Laptop holen», seufzte die Rothaarige und erhob sich. «Ich hab mich schon gefragt, warum das Ding bei Philipp steht. Es war wohl viel Stress heute Morgen. Was war denn los?»
«Zurkeulen», sagte sie bloß und wartete gespannt, ob und wie die Frau auf den Namen reagierte.
Die Rothaarige verdrehte genervt die Augen. «Allmählich geht mir der Typ auf den Keks. Der soll sich mal nicht so aufregen wegen läppischer zweihunderttausend. Andere haben alles verloren, als der Neue Markt zusammengebrochen ist. Das hat Philipp ihm gestern Nachmittag auch nochmal erklärt.»
Mit den letzten Worten verließ die Frau das Büro und ging durch den Vorraum zu einer gepolsterten Tür. Sie folgte langsam und erkundigte sich so beiläufig wie möglich: «Wo ist Philipp?»
«Wenn du dich beeilst, erwischst du ihn vielleicht noch», sagte die Rothaarige, verschwand hinter der gepolsterten Tür und sprach dabei weiter. «Er ist runter zu Behringer, wegen einer Wohnung. Er meinte, es ginge schnell. Das hoffe ich auch für ihn. Er muss um fünf in Düsseldorf sein.» Die Frau kam zurück mit Nadias Computertasche und einem kleinen Lederetui. «Hier», sagte sie. «Deinen Büroschlüssel hattest du auch liegen lassen.»
Sie nahm beides in Empfang und verabschiedete sich mit einem saloppen «Tschüs dann».
«Wann kommst du zurück?», rief die Frau hinter ihr her.
«Morgen», sagte sie, schloss die Tür, steckte das Lederetui in Nadias Handtasche, lief zu den Aufzügen und fuhr in die Tiefgarage. Herrn Reincke zu belästigen habe sich erübrigt, meinte sie. Es schien, dass sie Nadia mit ihrem Misstrauen diesmal unrecht tat. Auch Frauen wie Nadia hatten wohl so etwas wie ein Gewissen. Oder Philipp Hardenberg hatte eins und Nadia den Kopf zurechtgesetzt.
 
Schon auf der Autobahn vibrierten Herz und Magen gleichermaßen. Als sie in den Marienweg einbog, hatte sie ein schwarzes Flimmern vor den Augen, das ihr vorübergehend die Sicht trübte. Koglers Vorgarten lag verlassen da. In Blastings Einfahrt parkte wieder der ältere Ford Fiesta, der wahrscheinlich einer Zugehfrau gehörte. Hinter dem schmiedeeisernen Tor von Elenor Ravatzky tollte ein etwa zehnjähriger Junge mit dem zotteligen Hund. Vor Niedenhoffs Grundstück stand ein Kleinlaster mit der Aufschrift einer Gärtnerei. Ein Mann im blauen Overall harkte das letzte Laub vom Rasen. Bei ihm stand ein junger Mann mit dunklen Haaren, vermutlich Niedenhoff, er hob eine Hand zum Gruß, als sie vorbeifuhr. Sie winkte zurück und fuhr den Alfa in die Garage. Den Laptop, den Umschlag und das Kunstledermäppchen mit ihren Wohnungsschlüsseln ließ sie im Kofferraum liegen.
Es war wie ein Heimkommen, schon als sie die Diele betrat und die Alarmanlage ausschaltete. Sie ging hinauf ins Arbeitszimmer und fühlte sich ein wenig schäbig, als sie das Schubfach am Schreibtisch aufzog, in dem im September das Diktiergerät gelegen hatte. Es lag immer noch da. Das verräterische Band war jedoch übersprochen, der beschmierte und versengte Brief an Jacques, mon chéri, aus dem Schrank im Fernsehzimmer verschwunden. Nun ja, wenn Michael misstrauisch geworden war, hatte Nadia wohl aufräumen müssen.
Das Telefon auf dem Schreibtisch war ausgezogen, der Anrufbeantworter eingeschaltet. Sie rief vom Schlafzimmer aus in der Confiserie an und teilte Frau Schädlich mit, ihre Mutter sei noch nicht aus der Narkose erwacht, und sie möchte warten, bis sie zu sich käme. Heute schaffe sie es also nicht mehr, zurück ins Geschäft zu kommen.
«Das habe ich mir schon gedacht», sagte Frau Schädlich. «Meinen Sie denn, dass Sie morgen kommen können? Sie wissen ja, was freitags los ist.»
«Natürlich», sagte sie. «Morgen komme ich auf jeden Fall.»
Dann ging sie erst mal hinunter in den Vorratsraum, stellte sich ein spätes Mittagessen zusammen und entschied sich in einer nostalgischen Anwandlung für Schweineschnitzel mit Champignons, Zwiebeln, Spargel und grünen Bohnen. Und als sie in der Küche stand, wartete sie fast auf Joachim Kogler. Aber es kam niemand. Der aromatische Duft aus Pfanne und Töpfen weckte einen unbändigen Appetit. Sie schlang ihre Mahlzeit mit Heißhunger hinunter, genehmigte sich zum Dessert ein großes Stück Eissplittertorte aus einem der Gefrierschränke und dazu einen starken Kaffee. Kurz vor fünf war die Küche wieder aufgeräumt.
Beim Zähneputzen überlegte sie, im Labor anzurufen und sich zu erkundigen, wann Michael heimkäme. Allein der Gedanke, ihn wieder zu sehen, verursachte ein Flattern in der Herzgrube. Mit einer ungefähren Zeitangabe könne sie sich besser auf sein Erscheinen einstellen, meinte sie, ging erneut nach oben und wählte mit der Durchwahl achtunddreißig.
Es klingelte zweimal, dann meldete sich eine hektische Frauenstimme und schimpfte los: «Wo bleibst du denn? Der Schredder ist bei zweihundertzwanzig. Ich brauche dich hier, sofort!»
«Guten Tag», sagte sie freundlich. «Hier ist Nadia Trenkler. Ich möchte meinen Mann sprechen.»
«Das möchte ich auch», erklärte die Frau. «Aber der ist noch in einer Besprechung.»
«Vielleicht können Sie mir sagen, ob es heute sehr spät wird?»
«Später als spät. Wir haben ein Riesenproblem mit einem Probanden. Darum muss er sich persönlich kümmern.»
«Ah ja», sagte sie. «Danke, dann weiß ich Bescheid.»
Es schien, dass wieder etwas Technisches kaputtgegangen oder kurz davor war, den Geist aufzugeben. Der Schredder, das klang nach einer Maschine, die sie eher auf dem Kleinlaster der Gärtnerei vor Niedenhoffs Grundstück vermutet hätte. Aber wer wusste schon, was in einem Labor so alles herumstand?
Sie legte auf, ging wieder hinunter, klimperte ein wenig auf dem Flügel, schlenderte an den Kunstwerken vorbei und versuchte, den Beckmann zu identifizieren. Bei den meisten Bildern war die Signatur unleserlich. Nur auf dem schwarzgoldenen Machwerk über der Sitzgruppe meinte sie den Namenszug Georg Maiwald zu entziffern und erinnerte sich an Michaels Bemerkung über das Engagement für junge Künstler, bei der auch der Ausdruck Schinken gefallen war. Er schien in puncto Kunst einen ähnlichen Geschmack zu haben wie sie – und nicht nur darin.
Draußen war es bereits dunkel, als sie sich ein Handtuch holte und hinunter in den Keller ging. Im Hinterkopf tickte Nadias Hinweis, im Pool sei er einsame Spitze. Natürlich wollte sie das nicht ausprobieren, bestimmt nicht an diesem Abend. Später vielleicht einmal, wenn ihr Kind auf der Welt war und sie schwimmen gelernt hatte. Sie zog sich aus, setzte sich auf den Rand des Pools und ließ die Beine im Wasser baumeln. Nach einer Weile ließ sie sich vorsichtig ins Becken hinunter, hielt sich mit beiden Händen am Überlauf, bis sie Boden unter den Zehenspitzen spürte. Das Wasser reichte ihr bis zur Kehle und war unangenehm kühl. Fröstelnd wagte sie es, die Hände zu lösen, bewegte die Arme wie eine Schwimmerin, ohne sich vom Fleck zu rühren.
Gegen acht probierte sie einen zweiten Anruf im Labor. Es wurde nicht abgehoben. Das veranlasste sie zu der Vermutung, Michael sei auf dem Heimweg. Sie machte sich an die Zubereitung einer weiteren üppigen Mahlzeit und deckte den Tisch im Esszimmer für zwei Personen. Nadia hatte zwar von ziemlichem Stress gesprochen. Aber nach der «Höllenszene» vom Probesonntag im August war er noch ganz umgänglich gewesen. Eine nette, kleine Unterhaltung beim Essen, mehr wollte sie nicht. Mehr durfte sie auch gar nicht riskieren, das war ihr sehr wohl bewusst.
Um neun war das Essen teilweise verbrutzelt. Sie aß alleine und wählte Matjesfilets in Sahnesoße zum Dessert. Danach gönnte sie sich noch ein Stück Eissplittertorte und einen Espresso, weil sie müde war und nicht verschlafen wollte, wenn er endlich kam. Um zehn machte sie es sich vor dem Fernseher bequem. Die Tür zum oberen Flur ließ sie offen, trank noch einen zweiten Espresso. Und trotzdem glitt sie langsam tiefer auf der Couch. Dieser Donnerstag war – nach einer fast schlaflosen Nacht – ein langer, hektischer und sehr aufregender Tag gewesen. Schließlich streckte sie sich aus und tauchte ein in den sanft wallenden Nebel des ersten Schlummers.
Es wurde elf, es wurde zwölf, aus dem leichten Schlummer wurde ein fester Schlaf. Sie hatte kein Licht angemacht. Die wechselnden Filmsequenzen tauchten das Zimmer in graublaues Flackern. Über den Bildschirm flimmerte inzwischen ein blutrünstiger Horrorschocker, der zum größten Teil auf einem nächtlichen Friedhof spielte. In das Schmatzen und Schnaufen der Bestien und das Schreien der gequälten Opfer mischten sich andere Laute, die sie unbewusst registrierte, die sich jedoch so vollkommen in die Geräuschkulisse einfügten, dass sie ihr nicht zurück an die Oberfläche halfen.
Das Brechen von Knochen passte zum Zuschnappen der Zentralverriegelung, als die Alarmanlage eingeschaltet wurde. Das Surren der Rollläden war fast identisch mit dem Schlurfen der Untoten. Die Schritte auf der Treppe vermischten sich mit denen, die aus dem Fernsehlautsprecher drangen. Ein Bewegungsmelder aktivierte die Beleuchtung auf dem oberen Flur. Der Lichtschein fiel durch die offene Tür auf ihr Gesicht und störte hinter den geschlossenen Lidern. Gleichzeitig kreischte im Fernseher eine Frau anhaltend um ihr Leben. Davon erwachte sie vollends, blinzelte benommen und sah das Licht.
«Michael?», rief sie. Antwort bekam sie nicht, richtete sich auf und horchte. Außer der nervtötenden Geräuschkulisse aus dem Fernseher war nichts zu hören. Sie schaltete das Gerät ab. Alles war still, das Licht auf dem Flur erlosch wieder. Das Zimmer versank in völliger Dunkelheit. Sie spürte den schalen Geschmack des Schlafes im Mund. «Michael?», rief sie noch einmal.
Wieder kam keine Antwort. Auch sonst war nichts zu hören. Mit einem tiefen Seufzer stemmte sie sich hoch und tastete sich zur Tür. Sofort war der Flur wieder beleuchtet. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, dahinter war es dunkel. Und still! Im ganzen Haus war es still. Und da sie nicht genau wusste, was sie geweckt hatte, gelangte sie zu der Überzeugung, alleine zu sein. Für das Licht mochte es tausend technische Erklärungen geben.
Sie stieg hinunter, sprach auf der Treppe ein paar Worte zu ihrem Baby, trank in der Küche ein halbes Glas Mineralwasser, um den schalen Geschmack fortzuspülen. Und wieder hinauf. Und nun drang schwacher Lichtschein aus dem Schlafzimmer.
«Michael?», rief sie erneut.
Auch diesmal gab er keine Antwort. Langsam ging sie auf die Tür zu. Das Schlafzimmer war nicht beleuchtet. Der Lichtschein fiel aus dem Bad. Dicke Luft, dachte sie, verdammt dicke Luft.
Er stand nackt vor einem der Waschtische und putzte sich die Zähne. Für sie hatte er keinen Blick, obwohl sie fast eine Minute reglos bei der Tür verharrte, ihn anschaute und versuchte, das Chaos im Innern zu bewältigen. Endlich schaltete er die Zahnbürste aus, kam auf sie zu, als sei sie nicht vorhanden, ging an ihr vorbei zum Bett und entfernte den Überwurf nur von seiner Hälfte.
«Warum antwortest du nicht?», fragte sie.
Keine Reaktion. Er ging ins Ankleidezimmer. Sie folgte ihm, schaute zu, wie er Kleidung und seinen Wecker aus den Schrankfächern nahm. Ohne sie zu beachten, ging er zurück ins Schlafzimmer und brachte die Sachen ins Bad. Wieder folgte sie ihm. Er stellte den Wecker ins Bodenregal, ging zurück ins Schlafzimmer. Erst als er das Bett erreichte, wollte er wissen: «Warum hast du angerufen?»
«Ich wollte nur wissen, wann du heimkommst. Hat man dir das nicht ausgerichtet?»
Er setzte sich aufs Bett. «Doch. Ich konnte nur nicht glauben, dass dich das ernsthaft interessiert. Ich dachte, es müsste einen besonderen Grund geben. Dass vielleicht das Haus abgebrannt oder dir der Sprit ausgegangen ist.»
Das klang nicht so, als vermute er, betrogen zu werden, eher so, als befürchte er, Nadia habe wieder zu trinken angefangen. «Habt ihr das Problem mit dem Schredder nicht in den Griff bekommen?», erkundigte sie sich vorsichtig. «Du klingst verärgert.»
Er lachte rau. «Was denn, das fällt dir auf? Erinnere mich bei Gelegenheit daran, dass ich mir ein Kreuzchen in den Kalender mache.» Dann legte er sich hin, zog die Decke über und sagte noch: «Wenn du noch länger quatschen willst, ruf Philipp an, ich bin zu müde.»
Er schlief rasch ein, sie lag nur wenige Zentimeter neben ihm und hätte sich ebenso gut auf dem Mond befinden können. Zweimal ertrug sie seine unmittelbare Nähe nicht länger, schlich nach unten, stand eine Weile in der Küche, trank noch etwas Mineralwasser, schluckte ein paar Tränen hinunter, versprach ihrem Kind, es werde alles gut, und kroch dann wieder neben ihn.
Erst gegen fünf am Freitagmorgen fiel sie in einen leichten, unruhigen Schlaf. Und nur eine Stunde später war es schon wieder vorbei. Er schlug neben ihr seine Decke zurück und weckte sie damit auf. Durch die offene Tür zum Bad drang ein leises, regelmäßiges Zirpen. Nackt, wie er war, ging er hinüber. Das Zirpen verstummte. Sie stand ebenfalls auf und folgte ihm. Er war bereits in der Duschkabine, durch die Glastür wirkte er wie ein Schemen.
Trotz seines abweisenden Verhaltens hatte sie das Bedürfnis, ihn zu berühren, und sei es nur für eine Sekunde zum Abschied.
Es war ein Abschied – für viele Monate. Philipp Hardenberg mochte noch so sehr auf einen Einsatz in den nächsten Wochen drängen. Nadia würde das nicht zulassen. Wenn mehr Zeit war als gestern, würde Nadia kontrollieren, ob es noch keine verräterischen Anzeichen gab. Und Nadia würde feststellen, dass es inzwischen einen großen Unterschied gab, eine ganze BH-Größe mehr. Ob er es in dieser Situation registrierte, kümmerte sie nicht.
 
Ihre Füße steuerten automatisch die Duschkabine an. Ihre Hände schoben die Glastür zur Seite. Er empfing sie mit einem unwilligen Blick und dem abfälligen Hinweis: «Spar dir die Mühe, mir ist nicht nach Morgengymnastik.»
Im selben Moment kam die Übelkeit. Wie eine heiße Welle schoss es ihr in die Kehle. Mit knapper Not erreichte sie die Toilette. Er schaute durch die offene Glastür verblüfft zu, wie sie in die Knie ging, würgte und spuckte, bis auch der letzte Rest Eissplittertorte und Matjesfilet nach draußen befördert war.
«Wieder zu viel gesoffen?», erkundigte er sich, als sie sich endlich wieder aufrichtete. Er klang kalt und gewöhnlich.
Sie stand auf, schlich zu einem der Waschbecken und spülte den Mund aus. Ihr Magen rebellierte immer noch in leichten Krämpfen.
«Kannst es ruhig zugeben», sagte er, während er sich abfrottierte. «Du warst zweimal unten. Das habe ich wohl mitbekommen.»
«Ich habe nur Wasser getrunken», sagte sie.
«Klar doch», meinte er. «Deshalb kotzt du ja wie ein Reiher. Nimm ein Aspirin, das hilft gegen den Kater.»
«Ich habe keinen Kater», sagte sie.
«Nicht?», fragte er erstaunt. «Und warum sind dann meine Matjes aus dem Kühlschrank verschwunden?»
Das erklärte sie ihm lieber nicht, sagte stattdessen: «Ich muss gleich weg und wollte dir vorher noch etwas sagen.»
Er ging zum zweiten Waschbecken, nahm einen Elektrorasierer aus einem der Spiegelschränke und verzog den Mund. In den Spiegeln sah es fast aus wie ein Lächeln. «Nur zu», meinte er großzügig. «Ich bin ganz Ohr. Fünf Minuten habe ich noch.»
Er schaltete den Rasierer ein und fuhr sich damit die Wangen und das Kinn ab. Das Surren zerrte an ihren Nerven. Und sein Verhalten – er strahlte eine so ungeheure Kälte aus. Sie schüttelte den Kopf. «Ich kann nicht! Nicht, wenn du so bist.»
In den Spiegeln war sein Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Wieder verzog er den Mund zu diesem Fastlächeln, das so verletzt wirkte. Auch dabei rasierte er sich weiter. «Aber ich hab zu können, egal, wie du bist.» Endlich schaltete er den Rasierer aus, legte ihn zurück in den Schrank, drehte sich um und schaute sie direkt an. «Tut mir Leid, wenn ich deine Erwartungen nicht erfülle. Ich weiß, dass du dir einbildest, du hättest eine Menge in ein Stehaufmännchen investiert. Aber ich bin, verdammt nochmal, kein Spielzeug, das man nur bei Bedarf aus der Schublade kramt.» Beim letzten Satz war er bereits auf dem Weg zur Tür.
«Ich liebe dich», murmelte sie.
Er blieb noch einmal stehen und drehte sich um. «Was hast du gesagt? Ich hab dich nicht richtig verstanden.»
«Ich liebe dich», wiederholte sie lauter. «Ich sollte das nicht sagen, ich tu mir nur selbst weh. Aber ich will, dass du es weißt, auch wenn meine Gefühle für dich nicht zählen.»
Er atmete tief durch, ließ den Blick nicht von ihr. «Das hast du also gemerkt. Ehrlich gesagt erstaunt mich das. Aber du hast Recht. Im Moment fällt mir ein rundes Dutzend Dinge ein, das mir entschieden wichtiger ist als deine Vorstellung von Liebe.»
Er zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht, als wolle er sich mit dieser Geste für sein mangelndes Interesse entschuldigen. Dann sprach er langsam und bedächtig weiter: «Andererseits, wenn du dir selbst wehtust mit solch einem Geständnis, auf der Basis wäre ein klärendes Gespräch vielleicht doch keine pure Zeitverschwendung. Nur müssen wir das leider verschieben.»
Sein sarkastischer Ton half ihr ein wenig, mit dem Aufruhr im Innern fertig zu werden. Was im September geschmerzt hatte, tröstete nun. Er sah nicht sie, er sah Nadia, und seine Worte gingen ausschließlich an Nadias Adresse. Sie betrat endlich die Duschkabine. Als sie die Glastür hinter sich schließen wollte, sah sie ihn gegen den Türrahmen gelehnt stehen und sie erneut betrachten mit einem langen, forschenden Blick.
«Hast du es wirklich so gemeint, wie es klang?», fragte er und klang dabei selbst fast wieder so wie bei ihrem ersten Einsatz. Sie nickte nur. Er zog die Unterlippe ein und ließ noch ein paar Sekunden verstreichen, ehe er erklärte: «Es wird heute ziemlich spät. Wir hatten gestern einen Notfall, hast du ja mitbekommen. Heute fangen wir bei null an.»
«Was war denn los?», erkundigte sie sich.
Er seufzte. «Mal wieder ein alter Bekannter, kam frisch aus einer anderen Testreihe und ließ sich von der MTA eine Ladung verpassen, ohne ein Wort zu sagen. Sein Blutdruck schoss in die Höhe, wir dachten, er geht uns drauf. Wenn heute alles glatt geht, könnte ich es bis neun zu Demetros schaffen. Es kann aber auch halb zehn werden.»
«Das macht nichts», sagte sie, kämpfte schon dabei gegen die Tränen an und wünschte sich, dass er endlich ging. Er schien mit sich zu ringen, ob er sie in die Arme nehmen sollte. Aber das ersparte er ihr. Mit einem letzten Nicken verließ er das Bad.
Als sie eine halbe Stunde später die Küche betrat, war er bereits aus dem Haus. Auf dem Tisch lagen die Tageszeitung, die FAZ und ein offenes, unbeschriftetes Briefkuvert mit zwei Karten für ein Konzert von Niedenhoff. Mit einer Büroklammer war ein lieber Gruß von Frederik angeheftet, der den Vornamen auf den Konzertkarten verdeckte. Sie nahm an, Niedenhoff hieße Frederik, brachte das Kuvert in den Wohnraum und legte es auf den Flügel. Dann machte sie sich Kaffee und einen Toast mit Schinken, ansonsten war nur noch eine Packung mit Frischkäse im Kühlschrank, im September war er entschieden besser gefüllt gewesen. Den Frischkäse mochte sie nicht. Zweimal biss sie vom Toast ab, trank eine halbe Tasse dazu. Mehr brachte sie nicht hinunter im Bewusstsein, für Nadia den Boden zur Versöhnung mit Michael geebnet zu haben. Wenn das später auch immer so laufen sollte, sie wusste nicht, ob sie das auf Dauer schaffte.
Ehe sie zur Garage ging, holte sie aus dem Hauswirtschaftsraum eine Plastiktüte, nahm zwei Dosen Hühnersuppe, zwei Fertiggerichte, die nicht gekühlt werden mussten, aus den Regalen und den restlichen Schinken aus dem Kühlschrank. Sollte Nadia sich neuen besorgen, wenn sie am Wochenende frühstücken wollte. Ihren Umschlag aus dem Kofferraum steckte sie ebenfalls in die Tüte, damit Nadia ihn am Abend nicht zu Gesicht bekam.
Weil sie es nicht länger im Haus aushielt, fuhr sie den Alfa schon um halb sieben hinaus auf die Straße und war viel zu früh in der Stadt. Es wäre noch Zeit gewesen, die Tüte mit den Lebensmitteln und dem Umschlag in ihre Wohnung zu bringen. Doch als ihr das einfiel, war sie bereits in ein nahe der Confiserie gelegenes Parkhaus gefahren und wollte nicht noch einmal umkehren. Sie stellte den Alfa auf dem ersten Parkdeck ab – ohne einen Blick auf die Gebührentabelle zu werfen.
Frau Schädlich wunderte sich über die schicke Kapuzenjacke und die Frisur, war jedoch erfreut, sie wartend vor der Tür zu sehen, und erkundigte sich: «Wie geht’s Ihrer Mutter?»
«Nur das Bein ist gebrochen», sagte sie. «Aber sie war sehr verwirrt von der Narkose und bestand darauf, dass ich zum Friseur gehe und mir eine neue Jacke kaufe.»
«Nehmen Sie es nicht auf die leichte Schulter», meinte Frau Schädlich düster. «Wenn sie eine Narkose brauchte, kann das kein einfacher Bruch gewesen sein.» Sie erzählte etwas von Osteoporose und sah sich bestätigt, als sie kurz nach zwölf aus dem Büro rief: «Kommen Sie schnell, Frau Lasko. Ich glaube, da ist wieder die Pflegerin am Apparat. Ich hab sie nicht richtig verstanden, die Verbindung ist sehr schlecht.»
Nadia klang hektisch und nervös, erkundigte sich zuerst, ob es Probleme mit Michael gegeben habe. Wie Frau Schädlich bereits festgestellt hatte, war die Verbindung miserabel. Nadias Stimme wurde von Rauschen und Knistern förmlich zerhackt.
Mit Frau Schädlich im Hintergrund zog sie es vor, mit einem einfachen Nein zu antworten. Frau Schädlich nahm wohl an, sie lehne es ab, erneut aufzubrechen, um ihrer Mutter beizustehen, und sagte: «Das wäre auch heute sehr schlecht. Aber ich hab Ihnen ja gesagt, stellen Sie sich das nicht so einfach vor. Bei alten Leuten ist jeder Knochenbruch eine Katastrophe.»
Von dem, was Nadia währenddessen sagte, verstand sie gar nichts. Danach nur: «Komme erst …» Ein heftiges Knistern schluckte die Zeitangabe und zwei oder drei komplette Sätze. Wieder verständlich war: «… bleiben – dir Mühe – werde zusehen – pünktlich.» Dann war die Leitung tot. Sie rief mehrfach Hallo in den Hörer, legte auf und wartete, ob Nadia einen zweiten Versuch machte. Doch das Telefon klingelte nicht wieder. Vermutlich war der Akku vom Handy abgestürzt.
Frau Schädlich erkundigte sich, ob sie zurückrufen möchte. Sie lehnte ab mit der Begründung, es sei nur eine Bekannte gewesen, die ihr das Auto leihen wolle, damit sie abends ihre Mutter noch rasch besuchen könne.
Wie sie es Nadia angekündigt hatte, verließ sie das Geschäft an diesem Freitagabend wenige Minuten nach sieben. Im Parkhaus stellte sie fest, dass knapp zehn Euro nicht reichten, um den Alfa auszulösen. Sie hielt dem jungen Mann an der Kasse eine von Nadias Kreditkarten hin, die er nicht akzeptierte. Er verwies auf eine nahe liegende Bankfiliale, bei der sie Bargeld vom Automaten hätte holen können – vorausgesetzt, ihr wäre Nadias Geheimzahl bekannt gewesen.
Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit dem nächsten Bus zu ihrer Wohnung zu fahren und ein Stoßgebet gen Himmel zu schicken, dass Jasmin Toppler daheim wäre. Mit Erleichterung sah sie das Motorrad ihrer Nachbarin vor dem Haus stehen. Jasmin glaubte das Märchen vom Wagen einer Bekannten, der leider eine Stunde zu lange im Parkhaus gestanden hatte, und war bereit, ihr mit einem Zwanziger aus der Patsche zu helfen. Sie fuhr sie sogar zurück zum Parkhaus. Trotzdem hatte sie viel Zeit verloren, bog erst um halb zehn in den Zubringer zum Flughafen und steuerte den verabredeten Treffpunkt an.
Sie rechnete damit, Nadia dicht hinter der Zufahrt zu sehen. Doch es erschien niemand im Licht der Scheinwerfer. Langsam drehte sie eine Runde, noch eine und noch eine. Auch bei der vierten Runde tauchte niemand hektisch winkend auf. Kein Wunder. Es war ekelhaft kalt, und es nieselte, Nadia war nur mit einem Hosenanzug bekleidet gewesen. In der Bordtasche konnte nicht viel mehr als eine frische Bluse, ein Paar Ersatzstrümpfe, etwas Unterwäsche und Kosmetika gewesen sein. Und Nadia war nicht die Frau, unter diesen Voraussetzungen lange im Freien auf ihre Vertretung zu warten.
Sie steuerte auf den Gebäudekomplex zu, wappnete sich innerlich gegen die Vorwürfe, die wohl kommen würden. Aber nach einem derart zerhackten Telefongespräch brauchte sie eigentlich keine Ausrede. Außerdem hatte es geklungen, als käme Nadia mit einer späteren Maschine. Ehe sie etwas anderes unternahm, klapperte sie eine Cafébar nach der anderen ab, durchstreifte die weitläufigen Hallen und wandte sich schließlich an die Dame im Informationsstand mit der Bitte, eine Bekannte ausrufen zu lassen.
Sekunden später schallte es durchs Gebäude: «Frau Nadia Trenkler, bitte zum Informationsstand. Sie werden erwartet.» Der Ruf wurde zweimal wiederholt. Sie bedankte sich, entfernte sich einige Schritte und wartete. Fünf Minuten, zehn Minuten, eine Viertelstunde. Nadia kam nicht. Sie machte sich auf den Weg zum Serviceschalter der Swissair. Dort war niemand mehr. Und der großen Tafel, auf der die Ankunftszeiten noch ausstehender Flüge verzeichnet waren, entnahm sie, dass in dieser Nacht keine Maschine aus Genf mehr erwartet wurde.
Inzwischen war es kurz nach elf. Sie versuchte, Nadia auf dem Handy zu erreichen, und erhielt nur die höfliche Auskunft: «Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.» Möglicherweise war Nadia ihrem Vorschlag gefolgt, hatte sich ein Taxi genommen und war längst daheim. Und wenn nicht? Wenn sie gesagt hatte, sie käme erst morgen? Bis dahin müsse sie im Haus bleiben und sich Mühe geben?
Zwangsläufig musste sie sich vergewissern, ob Nadia daheim war. Unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte, wenn Michael an den Apparat kam, wählte sie den Hausanschluss. Schon nach dem ersten Freizeichen wurde abgehoben. Und ehe sie etwas sagen konnte, schrie er in den Hörer: «Wenn du jetzt sagst, es tut dir Leid, ändere ich den Code.» Er schien gar nicht damit zu rechnen, dass jemand anderer am Apparat sein könne als Nadia, brüllte ohne Pause weiter: «Über eine Stunde habe ich gewartet.»
«Entschuldige», hauchte sie. «Ich bin aufgehalten worden.»
Seine Wut beschwichtigte sie damit nicht. «Was du nicht sagst! Und du hattest nicht zwei Minuten Zeit, mir Bescheid zu sagen?»
«Es war kein Telefon in der Nähe», erklärte sie. «Und mein Handy ist nicht in Ordnung. Hatte ich dir das nicht erzählt?»
«Nein.» Er klang etwas ruhiger, jedoch keineswegs besänftigt. «Über deinen heißen Draht haben wir heut früh nicht gesprochen, wenn ich mich recht entsinne. Ich war den ganzen Tag der Meinung, wir hätten uns um neun bei Demetros treffen wollen. Ich habe es sogar geschafft, pünktlich zu sein. Dann saß ich da! Wie ein Idiot habe ich mich gefühlt.»
Demetros! Es schien sich um ein Lokal zu handeln. Nach Schredder, dem Probanden, der sich von der MTA eine Ladung verpassen ließ, hatte sie angenommen, es ginge ums Labor.
«Ach, was soll’s», fuhr Michael fort. «Darin habe ich ja Übung. Es war schließlich nicht das erste Mal. Für mich war es allerdings das letzte Mal.» Es entstand eine winzige Pause, in der er einen tiefen Atemzug hören ließ. Dann erst erkundigte er sich: «Wo bist du überhaupt?»
«Auf dem Heimweg», sagte sie und hängte rasch ein.
 
Zur Besorgnis gab es keinen Grund. Vermutlich nahm Zurkeulen mehr Zeit in Anspruch, als Nadia eingeplant hatte. Es lag auf der Hand, dass er sich nach dem Verlust mit Joko-Elektronik diesmal ganz genau erklären ließ, in welche Firmen Nadia sein Geld investieren wollte, damit es nicht wieder ein Reinfall wurde. Ihre einzige Befürchtung während der Fahrt war, dass Michael ein längeres Streitgespräch begann und sie ihn mit der einzigen Antwort, die Nadia ihr zur Verfügung gestellt hatte, zur Weißglut trieb.
Er erwartete sie in der Diele, hatte wohl das Garagentor gehört und stand bereit, sie in Empfang zu nehmen. Kaum dass sie die Tür geöffnet hatte, griff er nach ihrem Arm und riss sie an sich. Nur den Bruchteil einer Sekunde später lag sein Mund auf ihrem. Völlig überrascht öffnete sie die Lippen für ihn. Es war ein äußerst heftiger, fast schon brutaler Kuss. Er umklammerte ihren Nacken, damit sie nicht ausweichen konnte. Ebenso unvermittelt, wie er sie an sich gerissen hatte, stieß er sie zurück und sagte: «Dein Glück! Und nun wüsste ich gerne, wo du warst.»
Ihre Unterlippe schmerzte. Sie strich mit der Zungenspitze darüber und spürte eine Schwellung. Ein von Wolfgang Blasting durchgeführter Alkoholtest wäre bestimmt sanfter gewesen.
Michael ging zur Küche, blieb bei der Tür stehen und drehte sich zu ihr um. «Ich warte, Nadia. Wo warst du?»
«Ich hatte einen späten Termin.»
Er lehnte sich gegen den Türrahmen, grinste abfällig. «Und warum hast du die Barthel nicht aufs Telefon gehetzt, um mich zu informieren?»
«Daran habe ich nicht gedacht.»
«Ein Glück, dass ich daran gedacht habe.» Inzwischen erschien ihr sein Grinsen irgendwie böse. «Und jetzt darfst du dreimal raten, was die gute Helga mir erzählt hat.»
Seine Wut zerrte an ihren Nerven. Sie ging zögernd an ihm vorbei zum Kühlschrank, nahm die Wasserflasche und wagte es nicht, ihn anzuschauen. Er stand da wie ein zum Sprung bereites Raubtier, als könne er jeden Moment handgreiflich werden.
«Du wärst gestern Nachmittag nach Genf geflogen», sagte er. «Und hättest eigentlich heute zurückkommen wollen.»
Der Küchenboden schwankte plötzlich. Die Wasserflasche fiel ihr aus den Händen und zersprang mit lautem Klirren. Mit beiden Händen umklammerte sie die Arbeitsplatte, um nicht in die Scherben und die Pfütze zu fallen. «Das hat Helga missverstanden», erklärte sie. «Philipp musste nach Genf. Er hatte mich gefragt, ob ich das übernehmen könnte. Aber ich habe abgelehnt.»
«Ich glaube kaum, dass Helga etwas missverstanden hat», meinte er. «Du könntest ihr nur endlich mal eine bessere Ausrede bieten. Genf hängt mir zum Hals raus. Fassen wir doch mal kurz zusammen. Am achtzehnten September bekam deine Mutter einen Herzinfarkt. Philipp war so freundlich, mich zu informieren, weil du natürlich sofort aufgebrochen bist und nicht die Zeit hattest, mich persönlich in Kenntnis zu setzen. Wie sich dann herausstellte, ging es deiner Mutter prächtig. Du hättest einkalkulieren sollen, dass ich sie anrufe.»
Trotz der scheußlichen Situation erleichterte es sie, aus seinem Mund eine Bestätigung für Nadias Erklärung zu hören. Ganz allmählich kam die Küche wieder zum Stillstand. Als sie schwieg, zählte er weitere Ausreden auf, die Nadia ihm für ihre Ausflüge mit Philipp Hardenberg geboten haben musste. Immer Besuche in Genf bei den Eltern, mal die Mutter vorgeschoben, mal den Vater, als ob Nadias Eltern getrennt lebten. Michael schloss mit den Worten: «Fällt dir was auf? Es passiert alle vierzehn Tage! Das nennt man Quartalssäufer! Helga hat wohl nicht damit gerechnet, dass du gestern Abend noch fahren konntest.»
Sie wagte es, die Arbeitsplatte loszulassen, allerdings nicht, sich nach den Scherben zu bücken. Wie auf Watte ging sie zur Tür und wollte an ihm vorbei in die Diele. Er griff nach ihrer Schulter und hielt sie fest. Die Furcht, er könne sie schlagen, war verflogen. «Lass mich los», verlangte sie. «Ich will ins Bett.»
«Du kannst ins Bett, wenn ich weiß, was los ist. Du hängst doch wieder an der Flasche! Bildest du dir ein, ich kriege es nicht mit, wenn du draußen säufst? Du musst mich wirklich für blöd halten. Warum, zum Teufel? Nur, weil ich nicht tanze, wie du pfeifst?»
«Michael, bitte, ich habe nicht getrunken. Ich hatte einen anstrengenden Tag. Und morgen muss ich auch früh raus.»
«Morgen ist Samstag», stellte er fest.
«Ja, aber Philipp hat mich gebeten …»
Der Name wirkte wie eine Peitsche. Er ließ sie los, drehte sich um und ging zur Treppe. Als sie wenig später ebenfalls nach oben stieg, waren sämtliche Türen geschlossen. Kein Laut war zu hören. Im Schlafzimmer war er nicht, auch nicht im Bad. Minutenlang suchte sie vergebens nach seinem Wecker, kontrollierte die beiden Gästezimmer und ging dann zur Tür des Fernsehzimmers. Er lag ausgestreckt auf der Couch, hatte einen Kopfhörer aufgesetzt und die Augen geschlossen. Sie berührte zaghaft seine Schulter. Er öffnete die Augen.
«Ich brauche den Wecker», sagte sie.
Er gestikulierte zu den Ohren, er habe kein Wort verstanden.
«Ich brauche den Wecker», wiederholte sie lauter und ein wenig wütend. Es war eine blöde Situation. Nadia wusste garantiert, wo der verfluchte Wecker stand. Wenn er nun stutzig wurde, wegen so einer Lappalie. Endlich zog er den linken Hörer vom Ohr, Rockmusik dröhnte. «Hast du was gesagt?», schrie er.
Sie schrie ebenfalls: «Ich kann den Wecker nicht finden!»
Er grinste. «Stell doch deine innere Uhr. Ich habe morgen frei und will nicht früh geweckt werden.»
Eine Klippe umschifft! Er hatte den Wecker anscheinend versteckt. Es erschien ihr eine hilflose, fast kindische Reaktion und dämpfte den Zorn auf der Stelle. Sie war ja auch nicht direkt wütend auf ihn. «Michael, bitte, ich muss um sechs aufstehen. Es ist wichtig für mich.»
«Für mich nicht», sagte er. «Ruf Philipp an, er soll dich wecken. Das macht er bestimmt.» Damit ließ er den Hörer zurück auf das Ohr gleiten und schloss wieder die Augen.
Zwei Sekunden stand sie noch neben ihm, schaute auf ihn hinunter mit einer Mischung aus Verständnis, Liebe und Frustration. Wenig später lag sie im Bett, zog die Decke bis zum Hals und fröstelte trotzdem. Um zwei stand sie auf, das Bett neben ihr war leer. Sie ging nach nebenan, um zu sehen, was er trieb.
Das Flurlicht fiel in einer breiten Bahn zur Couch und bot ihr einen friedlichen Anblick. Die Stereoanlage war abgeschaltet, der Kopfhörer lag am Boden. Er lag auf der Seite, mit dem Gesicht zur Tür, und schlief so fest, dass nicht einmal das Licht ihn störte. Leise zog sie die Tür wieder zu, schlich zurück zum Bett und wählte Nadias Handynummer. Und wieder erklärte die Frauenstimme: «Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.»
Bis halb sechs blieb sie am Samstagmorgen im Bett, ging dann müde und wie zerschlagen unter die Dusche, wählte aus Nadias Bestand frische Kleidung, nur den BH konnte sie nicht wechseln. Während der Kaffee durchlief, beseitigte sie Scherben und Pfütze und hörte seine Schritte auf der Treppe. Er tauchte in der Diele auf, kam langsam näher.
«Hab ich doch richtig gehört. Deine innere Uhr funktioniert also noch.» Er zeigte auf die Kaffeemaschine. «Ist für mich auch ein Schluck drin?»
«Bedien dich», sagte sie nur.
Er schlenderte zum Schrank, nahm eine Tasse heraus und füllte sie. «Wann, schätzt du, bist du wieder hier?»
Sie zuckte mit den Achseln.
«Na, komm», lockte er, «eine ungefähre Zeitangabe wirst du machen können. Heute Mittag, heute Abend, gegen Mitternacht. Ich frage nur, damit ich weiß, wie ich mir den Tag einteilen soll.»
«Ich weiß es wirklich nicht.»
«Schade», sagte er. «Aber dann könnte ich eigentlich übers Wochenende nach München fahren und das Proletariat beglücken. Was meinst du? Lohnt sich das, oder besteht die Aussicht, dass wir beide demnächst ein paar Fragen klären?»
«Das glaube ich kaum», sagte sie. «Und deine Eltern freuen sich bestimmt, dich wieder mal zu sehen. Grüß sie von mir. Bestell auch Paul, Sophie und Ralph einen schönen Gruß.»
«Ich werds’s ausrichten», versprach er. «Wir sehen uns dann am Montag oder Dienstag oder irgendwann im Lauf der nächsten Woche. Es eilt ja nicht.»
Wieder ein Abschied! Er fiel leichter als der vom Freitagmorgen. Wenige Minuten vor sieben betrat sie die Garage. Zu diesem Zeitpunkt war sie noch überzeugt, dass Nadia in den nächsten Stunden in der Confiserie anriefe, um eine bestimmte Zeit für den Nachmittag zu nennen.
Das Telefon im Büro klingelte fünfmal im Laufe des Vormittags. Frau Schädlich nahm die Anrufe entgegen, plauderte privat oder geschäftlich, registrierte gegen Mittag ihre zunehmende Nervosität und bot einen Anruf im Seniorenwohnheim an. Sie bemühte sich, das Telefon für Frau Schädlichs aufmerksame Augen mit dem Körper zu verdecken, tippte Nadias Handynummer, nannte ihren Namen, erkundigte sich nach dem Befinden ihrer Mutter und übertönte damit den monotonen Spruch der höflichen Frauenstimme.
Ein heftiger Schwindelanfall zwang sie, sich zu setzen. Frau Schädlich beobachtete voller Anteilnahme, wie sie sich stockend bei einer Stimme vom Band bedankte. «Nun machen Sie sich mal nicht zu große Sorgen», tröstete sie und behauptete entgegen ihrer Ansicht vom Freitag, alte Leute seien zäh. Dann erinnerte sie mit ernster Miene an den Arztbesuch für den Montag.
 
Kurz nach Ladenschluss verließ sie zusammen mit ihren Kolleginnen die Confiserie. Der Alfa stand etwa zweihundert Meter entfernt zwischen anderen Fahrzeugen am Straßenrand. Dass Frau Gathmann sie einsteigen sah, kümmerte sie nicht. In der Kettlerstraße fand sie keinen Parkplatz. Sie fuhr um die Ecke, stellte den Wagen bei der Telefonzelle ab und lief zurück.
Ausnahmsweise hing Heller nicht im Fenster und tauchte auch nicht im Treppenhaus auf. Hinter seiner Tür war es still. Er war wohl in der Kneipe. Ein paar Kinder schienen seine Abwesenheit genutzt zu haben, um ihm einen Streich zu spielen. Auf seine Tür und das Schloss waren Abziehbildchen geklebt.
Sie sah es im Vorbeigehen, aber genau schaute sie nicht hin, war mit ihren Gedanken bei Nadia und wartete bis zum frühen Abend auf das Taxi, aus dem Nadia steigen musste, um sich ihr Auto zurückzuholen. Sie vertrieb sich die Zeit, indem sie gründlich Hausputz hielt. Um halb sieben lag nirgendwo mehr ein Stäubchen, Fussel oder Haar. Sie wusste nicht, was sie noch tun könnte, ertrug die Warterei nicht länger, nahm Jacke und Handtasche und verließ die Wohnung wieder, um Philipp Hardenberg anzurufen. Er musste wissen, warum Nadia aufgehalten wurde und wann sie zurückkam. Seine Privatnummer hoffte sie in einem der Telefonbücher zu finden. Die Hoffnung war leider vergebens. Zur Not hätte ihr Münzgeld jedoch auch für die Telefonauskunft gereicht. Doch in der Telefonzelle hing nur noch ein Stück Kabel.
Noch einmal zurück in ihre Wohnung zu gehen erschien ihr zwecklos. Im Haus gab es Telefon und Hardenbergs Privatnummer im Computer, sie hoffte jedenfalls, dass der Eintrag auf der Karteikarte, die sie im September so schnell weggeklickt hatte, sich aufs Private bezog. Wenn Michael tatsächlich nach München gefahren war, stand Nadias Rückkehr an diesem Wochenende nichts im Weg. Das Bewusstsein, wahrscheinlich in ein verlassenes Haus zu kommen, dämpfte die Nervosität ein wenig.
Als das Garagentor in die Höhe glitt und den Blick ins Leere freigab, atmete sie erleichtert auf. In der Diele schaltete sie rasch die Alarmanlage aus, stürmte die Treppen hinauf ins Arbeitszimmer. Kaum dass sie auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz genommen hatte, glühten bereits alle Lämpchen am Computer. Über den Monitor huschten ein paar kurze Angaben. Das Bild kam zum Stillstand mit der Aufforderung: Enter Password.
Hastig tippte sie «Arosa» und drückte die Eingabetaste. Nichts passierte. Sie versuchte es noch zweimal, danach hatte jeder weitere Tastendruck nur ein unangenehmes Piepsen zur Folge. Nadia musste das Passwort geändert haben. Aus einem Reflex griff sie zum Telefonhörer. Der Apparat auf dem Schreibtisch funktionierte, Michael musste ihn eingesteckt haben. Sie wählte die Telefonauskunft und brachte ihr Anliegen vor. Man fragte nach Philipp Hardenbergs Wohnort. Sie nahm an, dass er in der Stadt wohnte. Ob dem so war, erfuhr sie nicht. Nach ein paar Sekunden bedauerte man, ihr nicht helfen zu können. Der Teilnehmer verfüge über eine Geheimnummer. Ihre Bitte um die Telefonnummer von Helga Barthel verhalf ebenso wenig zum Erfolg.
Sie war erschöpft und hungrig, hatte den Tag über kaum etwas zu sich genommen und glaubte, mit knurrendem Magen nicht vernünftig nachdenken zu können. In der Küche röstete sie zwei Toastscheiben, musste in die Garage, um den Schinken aus dem Kofferraum zu holen – und sah den Laptop. Zwei Minuten später saß sie damit am Küchentisch und schaltete ihn ein. Auch hier ertönte nur ein unangenehmes Piepsen, der Bildschirm flackerte einmal kurz und wurde wieder dunkel. Sie fluchte ungehalten und bemerkte aus den Augenwinkeln das Flackern über dem Kühlschrank. Der Monitor dort zeigte den üblichen Straßenabschnitt, den Vorgarten und den Plattenweg zur Haustür.
Eine Frau näherte sich – auf extrem hohen Pumps, was sie zu einem storchenhaften Gang zwang. Zu dem unbequemen Schuhwerk trug sie einen lächerlich bunten Hosenanzug aus schlabberigem Stoff, der ihre Figur umflatterte wie ein Fallschirm. Das Gesicht wurde größer und von der Kameralinse leicht verzerrt, als die Frau die Haustür erreichte und kurz den Hund in der Diele bellen ließ. Lilo kam zu Besuch – ihrer Kleidung nach zu schließen, direkt von einer Überraschungsparty.
Es war gewiss keine erheiternde Situation, trotzdem konnte sie sich das Grinsen nicht verkneifen. An die Tür gehen wollte sie auf keinen Fall. Lilo schien das zu ahnen, verließ ihren Standplatz, spähte durchs Küchenfenster, sah sie am Tisch sitzen und machte sich durch Klopfen an die Scheibe bemerkbar. Dann trat sie erneut vor die Kameralinse. Nach drei oder vier Sekunden verzog sich das breitflächig verzerrte Gesicht auf dem Monitor frustriert, in der Diele bellte und knurrte es anhaltend. Mit einem langen Seufzer erhob sie sich und ging zur Haustür. Mit Joachim Kogler war sie doch recht gut klargekommen. Wenn es mit seiner Frau schief gehen sollte, war das Nadias Problem.
Lilo begrüßte sie mit einem säuerlichen «An diesen Unsinn werde ich mich nie gewöhnen». Damit war wohl der Hund gemeint.
Sie grinste müde. «Mir wäre ein Krokodil auch lieber. Aber Michael will den Pool selbst nutzen.»
Auf den Scherz ging Lilo nicht ein. «Ich war heute Mittag schon einmal hier», erklärte sie. «Es war anscheinend niemand zu Hause.» Das klang, als ginge sie davon aus, es sei doch jemand da gewesen, man habe sie nur nicht hereinlassen wollen.
«Ich hatte Termine. Und Michael ist nach München gefahren.»
Aus welchem Grund auch immer zerfloss Lilo nach dieser Auskunft in Bedauern. «Du Ärmste. Jo sagte es schon, aber ich wollte es nicht glauben.» Dann ging ein Strahlen über ihr Gesicht. «Da passt es ja wunderbar. Wir haben lieben Besuch. Das bringt dich auf andere Gedanken.»
«Sei mir nicht böse», sagte sie. «Ich habe eine Menge zu tun.»
«Ein Nein lasse ich nicht gelten», erklärte Lilo streng, lächelte dabei jedoch verschmitzt und offenbarte: «Henseler ist da, Barlinkow ist da, Hannah ist da, und Djorsch muss jeden Augenblick eintreffen.» Den letzten Namen sprach sie so betont aus, als müsse sie sich nun vor Begeisterung überschlagen.
«Es tut mir wirklich Leid …», machte sie einen zweiten Versuch.
«Du brauchst ein wenig Abwechslung», unterbrach Lilo resolut und streifte sie mit einem Blick von unten bis oben. Sie trug noch den Hosenanzug, den sie morgens aus Nadias Bestand genommen hatte. Inzwischen waren Hose und Bluse zerknittert. «Zieh dich um und komm rüber.»
«Es geht wirklich nicht», sagte sie nachdrücklich. «Ich habe ein Problem mit dem Computer und muss dringend …»
«Papperlapapp», unterbrach Lilo erneut. «Jo wird sich morgen darum kümmern. Du vergisst jetzt einmal sämtliche Probleme, nimmst eine heiße Dusche, ziehst dir etwas Hübsches an und legst ein bisschen Rouge auf. Du bist wirklich sehr blass. Und dann machen wir uns einen netten Abend. Wir haben eine Überraschung für dich.» Ehe sie erneut widersprechen konnte, stakste Lilo auf ihren Pumps zurück zum Nachbargrundstück.
Sie schloss die Haustür, den nutzlosen Laptop nahm sie samt der Computertasche mit nach oben und stellte ihn achtlos auf dem Schreibtisch ab. Wenn Joachim Kogler sich um den großen Rechner kümmern sollte – ein Mann, der ein Haus in eine elektronische Falle verwandeln konnte, musste imstande sein, ein Passwort zu umgehen und eine Karteikarte mit einer Telefonnummer auf einen Monitor zu zaubern. Barlinkow, dachte sie, Henseler, Hannah und Djorsch. «Gib dir Mühe», hörte sie Nadia im Geist sagen. Natürlich!
Die Dusche holte ein paar Lebensgeister zurück. Die Müdigkeit im Gesicht ließ sich überschminken. Dann schaute sie sich die Auswahl der Abendroben im Ankleidezimmer an. Es gab ein paar dezente – wahrscheinlich für die Oper – und ein paar auffällige Stücke. Sie wählte ein Ensemble in Lindgrün, das ähnlich flatterte wie Lilos Hosenanzug. Gewappnet mit einem halben Dutzend frei erfundener, aber amüsanter Episoden aus dem Leben einer freiberuflich tätigen Anlageberaterin verließ sie das Haus, in der Hand nur den Schlüsselbund.
Am Straßenrand parkten sieben Wagen. Das sah nicht nach viel aus. Wolfgang Blasting öffnete und sagte statt einer Begrüßung: «Hab schon gehört, dass Doc in München ist. Dass ihm die Strandhütte nicht gefallen hat, hat sich auch rumgesprochen. Er redet zu viel, wenn du mich fragst.» Als sie nicht antwortete, winkte er sie mit dem Kopf in die Diele. «Komm rein und lass deine Laune am Rest der Gesellschaft aus.»
Er ließ sie an sich vorbei in den hell erleuchteten Raum, an dessen Stirnwand eine Doppeltür weit offen stand. Mit dem ersten Blick durch diese Tür hätte sie am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht. In Koglers Wohnraum tummelte sich ein buntes Völkchen. Lilos lieber Besuch umfasste mindestens drei Dutzend Köpfe, von denen sie nur vier kannte.
Ein kleiner weißhaariger Mann löste sich aus der Menge, kam ihr mit ausgestreckten Händen und einem herzlichen Lächeln entgegen. Mit einem «Welch eine Freude!» zog er ihre Hände an seine Lippen und küsste beide. Er hatte einen slawischen Akzent. Barlinkow? Joachim Kogler erlöste sie, ehe es zu Peinlichkeiten kommen konnte.
Lilo hatte ihn bereits über das Computerproblem informiert. Nun drängte er auf Einzelheiten, wollte vor allem wissen, ob das Sicherungssystem in Mitleidenschaft gezogen sei oder ob Michael sich nur einen Scherz mit ihr erlaubt habe. Anschließend zerstörte er ihre Hoffnungen auf die Karteikarte mit Hardenbergs Telefonnummer. «Ich schau mir das gerne an. Aber wenn es tatsächlich Schwierigkeiten mit dem Kennwort gibt, wirst du einen Jumper setzen müssen.»
«Das habe ich mir schon gedacht», sagte sie.
Was sie sonst noch gedacht hatte, ging im Trubel unter. Ihre Befürchtungen angesichts der vielen Menschen erwiesen sich als unbegründet. In einem kleineren Kreis hätte es eher zu Komplikationen kommen können. In der Masse interessierte sich niemand für die bereitgelegten Episoden oder sonst etwas. Einige Grüppchen standen im Raum verteilt und plauderten über Kubismus oder Dalís Liebesleben. Die meisten Anwesenden hatten sich um einen Jüngling geschart, der von Julias Farbsymphonien schwärmte.
Sie drehte eine Runde durchs Zimmer, erwiderte hier und dort ein Lächeln oder ein Hallo, verzog sich an ein freies Plätzchen neben den Terrassentüren und schlief fast im Stehen ein.
Etwa zehn Minuten später näherte sich ihr ein Mittfünfziger im schwarz-grau gestreiften Seidenanzug und begann ein Gespräch über den inzwischen erreichten Wert des Beckmann. Ohne dass sie selbst etwas beitragen musste, erfuhr sie, dass sie den Beckmann im Haus nicht länger zu suchen brauchte. Er war erst im Frühjahr dieses Jahres gekauft worden und als Geschenk für einen lieben Menschen gedacht gewesen. Mon chéri Jacques erfreute sich nun daran. Nachdem das gesagt war, stellte der Mittfünfziger fest, dass sie nichts zu trinken hatte. Als er ihr ein Glas Orangensaft holte, das sie nur festhalten durfte, beschloss sie, ihn still für sich Henseler zu nennen. Lilo nannte ihn Edgar.
Eine Weile grübelte sie über mon chéri Jacques nach. Erst im Frühjahr reich beschenkt worden. Da musste es doch zu einer Versöhnung gekommen sein. Wieso war Nadia dann noch bei Michael? Und warum gab sie sich mit dem dicken Hardenberg ab?
 
Auch Wolfgang Blasting wagte sich noch zweimal in ihre Nähe. Beim ersten Mal bot er ihr eine Friedenspfeife. Als sie ablehnte, zog er spöttisch eine Augenbraue hoch. «Wieder mal auf Entzug? Das erklärt ja einiges.» Beim zweiten Mal kam er mit einem gefüllten Teller zu ihr. An der Schmalseite des Raumes war ein schon ziemlich kahl gefressenes Büfett aufgebaut worden. Er lobte den Waldorfsalat. «Ilona hatte neulich welchen von Carlo mitgebracht. Der war aber nicht halb so gut.»
Über Carlo, den Waldorfsalat und Ilonas neue Vorliebe für vegetarische Kost kam er irgendwie auf seinen Beruf zu sprechen. Den Übergang registrierte sie nicht, war mit ihren Gedanken immer noch bei Jacques und Philipp und wurde erst aufmerksam, als Wolfgang Blasting einen schweren Verkehrsunfall erwähnte, bei dem ein rechtschaffener Arnim ums Leben gekommen war.
«Furchtbar», murmelte sie.
Wolfgang Blasting grinste und fragte, ob sie ihre Vitaminration noch lange aufwärmen wolle oder ob er ihr etwas Anständiges zu trinken holen solle. Sie nickte nur. Er tauschte den unberührten Orangensaft gegen ein Glas Champagner mit dem Hinweis, den habe sie sich verdient und Doc sei ja nicht in der Nähe. Dann sprach er weiter über den rechtschaffenen Arnim.
Sie war zu erschöpft, um seinen Ausführungen aufmerksam zu folgen. Das ging sie ja auch gar nichts an. Nadia würde wohl wissen, was es mit diesem bedauernswerten Arnim auf sich hatte. Ihr war die Sache unangenehm, auch die Art, wie Wolfgang Blasting sich ihr widmete, viel zu nahe, den Mund so dicht an ihrem Ohr, als wolle er hineinbeißen. Sie wünschte sich, seine Frau hätte mal einen Blick herübergeworfen und ihn zurückgepfiffen.
Ilona stand drei oder vier Meter entfernt bei der Schar, die sich um den Jüngling versammelt hatte, und lauschte mit maliziösem Lächeln dessen Schwärmereien über Julias Farben. Irgendwann bestand der Jüngling – es musste sich um Djorsch handeln – darauf, Julia herzubitten. Lilo verlangte, Jo solle Julia anrufen. Jo erkundigte sich, ob Julia auf fünfzehn oder siebzehn sei, und eilte nach entsprechender Auskunft ans Telefon.
«Hörst du mir überhaupt zu?», fragte Wolfgang Blasting.
«Natürlich», sagte sie, war mit Augen und Ohren bei Joachim Kogler in der Diele. Das Telefon dort war der gleiche Apparat wie der im Arbeitszimmer. Sie sah genau, dass Joachim Kogler eine der unteren Tasten drückte und anschließend nur zwei Zahlen. Kurzwahl! Mit einem Schlag war sie wieder hellwach und aufmerksam, hörte Wolfgang Blasting sagen: «Ich hatte zwar keinen Luftsprung erwartet, man weiß ja, was sich geziemt im Angesicht des Todes. Aber ich dachte, es würde dich ein wenig aufrichten.»
«Das tut es», versicherte sie. «Das tut es wirklich. Ich glaube, ich hole mir auch etwas zu essen.»
Er schüttelte den Kopf. «Du bist wirklich einmalig. Wo bist du mit deinen Gedanken, auf den Bahamas oder in München? Ein Wochenende wirst du es wohl ohne deinen Hengst aushalten. Gönn ihm doch den Spaß. Wenn Doc sich zwei Tage im Proletariat gesuhlt hat, fällt ihm schon wieder ein, was er an dir hat.»
Dein Hengst! Widerlich, fand sie, Wolfgang Blasting war wirklich nicht besser als Heller, und sie wurde ihn einfach nicht los. Er folgte ihr mit seinem leeren Teller zu den letzten Büfettresten, stellte erleichtert fest, dass der Waldorfsalat inzwischen restlos verzehrt war, vergewisserte sich mit einem Blick in Richtung seiner Frau, dass Ilona ihn nicht beobachtete, und schnappte sich ein Stück Schweinefilet.
Dann kam er noch einmal auf den schrecklichen Unfall zurück: «Dass er draufgegangen ist, hätte nicht sein müssen. Aber wie schon gesagt, er hat die Jungs bemerkt, ist mit zweihundert Sachen unter den Lkw und regelrecht zerquetscht worden. Bloß sein Köfferchen ist heil geblieben. Aussagefähige Unterlagen hatte er natürlich nicht bei sich, nur Umschläge mit Nummern.»
«Man darf nie zu viel erwarten», sagte sie, nippte an ihrem Champagner, nahm ebenfalls ein Stück Schweinefilet, etwas Käse, Brot und ein paar Trauben.
Wolfgang Blasting zündete sich eine Zigarette an und erklärte: «Er muss an dem Abend fünf Kunden besucht haben, hatte insgesamt zwanzigtausend bei sich. Die Kollegen haben nicht schlecht gestaunt.»
«Das kann ich mir vorstellen», sagte sie.
Er lächelte spöttisch. «Na ja, bei den Summen, mit denen du operierst, hatte ich mehr erwartet. Röhrler war ein kleiner Fisch. Aber woher wusstest du, dass er die Seiten gewechselt hatte? Hast du ihn in letzter Zeit nochmal gesehen?»
Sie glaubte, sich verhört zu haben. Röhrler? Er konnte unmöglich den jungen Mann meinen, der ihren letzten Arbeitgeber im Januar veranlasst hatte, sie zu feuern. Wolfgang Blasting ließ den Blick nicht von ihrem Gesicht, wartete auf eine Antwort. Doch ehe er sie weiter bedrängen konnte, tauchte Lilo auf und flötete: «Hab ich dir zu viel versprochen, Liebes?»
«Sieht so aus», sagte Wolfgang Blasting trocken. «Röhrlers gar schreckliches Ende ist ihr nicht mal ein müdes Grinsen wert.»
Lilo lächelte sie erwartungsvoll an. «Das ist ein Hammer, was?» Sie spürte tatsächlich etwas wie ein Hämmerchen im Kopf, fühlte das Blut aus dem Hirn weichen, brauchte dringend einen Stuhl, um sich zu setzen. Röhrler! Natürlich war der Röhrler gemeint, der beim alten Herrn Schrag die Umschläge mit Schwarzgeld abgeholt hatte. Sie hatte Nadia beim ersten Waldspaziergang davon erzählt. Nadia musste Röhrler an Wolfgang Blasting verraten haben. Und daraufhin war Röhrler tödlich verunglückt!
«Dieser elende Knilch», ereiferte sich Lilo. «Spielte sich auf als personifizierte Gerechtigkeit und war selber noch viel schlimmer.»
«Na, das nun nicht», widersprach Wolfgang Blasting gelassen. «Röhrler war nur als Bote unterwegs. Er hat nicht versucht, die Bank auszunehmen wie sie.» Er grinste wieder sie an. «Eins hab ich nie begriffen. Warum hast du dich nicht abgesetzt, solange noch Zeit war? Hat’s dir nicht gereicht? Oder hat die Liebe zu Doc dich am heimischen Herd gehalten?»
Sie verstand ihn kaum noch. In ihrem Kopf flüsterten mehrere Stimmen wild durcheinander. Röhrler fragte in Schrags Büro: «Was machen Sie denn hier? Das nenne ich einen Abstieg.» Michael sagte: «Wenn du wieder Scheiße baust oder mit Hardenberg baden gehst!» Zurkeulen verlangte sein Geld zurück, die kompletten zweihunderttausend. Abgesetzt, dröhnte es in ihrem Hirn. Dann wurde es plötzlich dunkel. Dass sie noch etliche einigermaßen verständliche Sätze von sich gab, merkte sie selbst nicht mehr.
Sie lag in einem fremden Zimmer auf einem Diwan, als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte. Direkt über ihr an der Wand hing ein Gewimmel von sich überlagernden Fratzen. In den ersten Sekunden hatte sie Schwierigkeiten, ihre Sinne zu sortieren. Ihre Augen glitten über das Farbspektakel an der Wand, waren gleichzeitig in der Schlange am Bankschalter, bei der schwarzen Limousine am Straßenrand und am Flughafen, wo Nadia davonhuschte. Die Ohren teilten sich zwischen Röhrler, Zurkeulen, Michael und Wolfgang Blasting. Und das Hirn war völlig zerschlagen von diesem Hämmerchen. Abgesetzt!
Eine Frau beugte sich über sie. Sie hatte das Gesicht vorher in der Menge gesehen. Die Frau trug ein indisches Gewand und hielt ihr ein Fläschchen unter die Nase, aus dem es penetrant stank. Als sie hustete und die Hand mit dem Fläschchen beiseite schlug, drehte die Frau sich zur Tür um und teilte mit: «Sie weilt wieder unter den Lebenden.»
Lilo eilte herbei, überschlug sich in Besorgnis und dezenten Vorwürfen, weil ihr Zusammenbruch dem schönen Abend ein jähes Ende bereitet hatte. Es war noch nicht einmal zwölf, und der größte Teil der Gesellschaft hatte sich bereits verabschiedet. Stimmen und andere Geräusche aus der Diele zeugten vom Aufbruch einer weiteren Gruppe. Die Frau im indischen Gewand legte ihr eine Hand in den Nacken, hob ihren Kopf an und flößte ihr einen aromatisch duftenden Tee mit ekelhaftem Nachgeschmack ein. Ilona Blasting erschien bei der Tür und erklärte: «Ich habe ihn bei seinem Bruder erreicht, er ist schon auf dem Weg.»
Und unvermittelt wurde die Stimme von Joachim Kogler laut. «Was hast du dir dabei gedacht, sie abzufüllen?»
«Nun mal langsam», erwiderte Wolfgang Blasting. «Ich habe ihr ein Glas Champagner angeboten. Sie ist erwachsen und hätte nein sagen können. Davon abgesehen hat sie nur daran genippt.»
«Und da musstest du die alten Geschichten aufwärmen, damit sie einen kräftigen Schluck nimmt», sagte Kogler.
Die Frau im indischen Gewand hörte interessiert zu und trank dabei den widerlichen Tee aus. Lilo nahm ihr die Tasse aus der Hand und sagte: «Vielen Dank, Hannah. Du hast uns sehr geholfen. Am besten holst du jetzt deinen Mantel. Dein Taxi müsste jeden Augenblick kommen.» Hannah verließ widerstrebend das Zimmer. Lilo setzte sich auf den Rand des Diwans und strich ihr über die Stirn. «Wie fühlst du dich, Liebes?»
Alles, was sie fühlte, war ein schwarzes Loch im Hirn. Die Stimmen hallten in der Schwärze. Ilona Blasting erklärte: «Die alten Geschichten sind wieder brandaktuell. Du hast doch gehört, was sie sagte.»
«Halt du dich raus, Ilona», verlangte Joachim Kogler lautstark. «Sie war völlig verwirrt. Und wem wir das zu verdanken haben, steht wohl außer Frage. Es ist hier hinlänglich bekannt, mit welchen Methoden dein Mann arbeitet.»
«An deiner Stelle wäre ich still», konterte Ilona. «Man gerät schnell in den Verdacht der Konspiration.»
«Was heißt das?», fuhr Joachim Kogler auf. «Willst du damit andeuten, dass ich …»
«Andeuten will ich gar nichts», fiel Ilona Blasting ihm ins Wort. «Ich spreche Tatsachen aus. Solange man ihrem Ego schmeichelt, darf man auch mal am Honigtopf lecken. Wolfgang hat ein paar Erkundigungen eingezogen. Der Deko-Fonds ist eine Luftblase, mein Lieber. Und zweihundert sind …»
Lilo schoss förmlich vom Diwan in die Höhe. «Zu deiner Information, es waren nur fünfzig.»
«Das war Maiwalds Anteil», konterte Ilona. «Jo konnte sich doch denken, dass du wieder in Kunst investierst und dir noch ein paar Sinfonien an die Wand nagelst. Michael sagte …»
«Jo», verlangte Lilo energisch, «sag, dass das nicht wahr ist.»
Joachim Kogler sagte nichts dergleichen, kam ins Zimmer, wollte wissen, ob es ihr besser ginge, und half ihr, sich in eine sitzende Position aufzurichten. Es tat ihr entsetzlich Leid, dass sie einen derartigen Eklat verursacht hatte. In der Diele sagte Wolfgang Blasting: «Ilona, wir gehen. Kannst du nicht einmal dein Maul halten? Es war wie üblich ein reizender Abend, Lilo.»
Lilo begleitete die Blastings zur Haustür, kam zurück, den Blick auf ihren Mann gerichtet, ihre Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. Doch ehe sie den Mund öffnen konnte, meinte Joachim Kogler: «Wir beide reden später. Nadia braucht Ruhe.»
«Nein!» Lilo verschränkte die Arme vor der Brust. «Wir klären das, solange sie noch hier ist. Mich interessiert nur am Rande, ob es fünfzig oder zweihundert waren. Ich will wissen, woher das Geld kam. Was ich gehört habe, habe ich gehört. Und Michael sagte, dass sie das Haus da unten unbedingt kaufen wollte. Ich möchte keine böse Überraschung erleben.»
«Wenn du noch ein Wort sagst», erwiderte Joachim Kogler sehr ruhig, «erlebst du die auf der Stelle. Was ist dabei, wenn sie sich ein kleines Häuschen …»
«Klein?», meinte Lilo. «Michael sprach von einigen Hektar und eigenem Strand. Hast du eine Vorstellung, was so etwas auf den Bahamas kostet? Das bezahlt man nicht aus der Portokasse!»
«Es war nur ein kleiner Strand», murmelte sie. «Und das Haus war auch nicht groß. Es war nur so ein Strandbungalow, sehr klein und primitiv.»
«Schon gut, Nadia», sagte Joachim Kogler sanft und zog sie vom Diwan hoch.
Jo, dachte sie. Nicht Joachim, das hasst er. Mit einem Arm um die Taille führte er sie zur Tür, weiter durch die Diele ins Freie, bis zu Nadias Haustür. Die kalte Nachtluft prickelte auf ihrem Gesicht wie tausend Nadeln. In den Knien fühlte sie noch die Schwäche, hinter der Stirn pochte unverändert das Hämmerchen. Abgesetzt! Während Jo die Haustür für sie aufschloss, murmelte sie: «Was mache ich denn jetzt?»
«Jetzt schläfst du dich erst einmal aus», riet er väterlich. «Und wenn du aufwachst, klingelst du kurz durch. Dann komme ich und wir reden. Mach keine Dummheiten, versprich mir das.»
Sie nickte nur. Er lächelte ihr aufmunternd zu, drückte ihr den Schlüsselbund in die Hand und wünschte ihr eine gute Nacht.
Wie in Trance gelangte sie hinauf ins Bad. Kurz darauf lag sie im Bett, hörte Nadia ihr großzügiges Angebot aussprechen, zweitausend jeden Monat, eine schöne Wohnung und einen tollen Job bei Hardenberg, hörte sich hysterisch lachen und war in der nächsten Sekunde eingeschlafen.
 
Als sie erwachte, war es hell. Nadias Armbanduhr zeigte wenige Minuten vor neun. Ihr war speiübel und schwindlig. Sie torkelte ins Bad und anschließend zum Telefon ins Arbeitszimmer. Unter der Kurzwahl null eins meldete sich der Anrufbeantworter von Alfo Investment, gleichzeitig wurde in einem Display die komplette Rufnummer eingeblendet. Kurzwahl null zwei zeigte eine Doppelnull in der Vorwahl. Es meldete sich eine Frau, der Stimme nach älter, mit einem fragenden: «Wie?» So jedenfalls klang es in ihren Ohren. Automatisch sagte sie: «Guten Morgen. Entschuldigen Sie die Störung, ich muss dringend mit Nadia …»
Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, begann die Frau zu schimpfen – auf Französisch. Sie legte rasch auf. Null drei war das Labor. Bei null vier erschien die Vorwahl von München, bei null fünf ebenso. In beiden Fällen drückte sie die Gabel nieder, ehe jemand abheben konnte.
Nach der sechsten Kurzwahl meldete sich ein Anrufbeantworter mit der Frauenstimme, die auch bei Alfo Investment die Ansage sprach. Helga Barthel. Diesmal nannte sie nur die Rufnummer, die das Display zeigte, und verlangte: «Hinterlassen Sie eine Nachricht, wir …»
Es war Viertel nach neun, für einen Sonntagmorgen vielleicht etwas früh. Sie wollte schon auflegen, da wurde die Bandansage unterbrochen von einem hektischen «Philipp?».
«Hallo, Helga», sagte sie, bereit aufzulegen, sobald Unstimmigkeiten auftauchten. «Ich bin es, Nadia.»
Und Helga Barthel sprudelte erleichtert los: «Gott sei Dank! Warum meldest du dich erst jetzt? Warum hast du mir am Donnerstag nichts gesagt? Dann wäre das nicht passiert.» Ehe sie fragen konnte, was passiert sei, entschuldigte sich Helga Barthel, dass Michael durch ihre Unwissenheit von Genf erfahren habe, und beschwerte sich, dass ihr nie jemand sagte, was wirklich los war.
«Schon gut», unterbrach sie den Redefluss.
Helga Barthel beruhigte sich ein wenig. «Bist du daheim? Kannst du herkommen?»
«Leider nicht», sagte sie. «Ich bin noch in Genf. Ich habe ein kleines Problem und müsste dringend mit Philipp …»
«Er hat gesagt, er muss nach Berlin», fiel ihr Helga Barthel ins Wort, ehe sie mit Philipps vergessener Privatnummer und defektem Laptop eine Behauptung aufstellen konnte, die rasch als falsch erkannt worden wäre, wie sie im weiteren Verlauf des Gespräches begriff. Schon bei Helgas nächsten Sätzen wurde ihr klar, dass sie mit Hardenbergs Privatanschluss verbunden und Helga mit Philipp zwar nicht verheiratet, aber liiert war und panische Angst hatte, ihm könne etwas zugestoßen sein.
Von einer Sekunde zur anderen klang Helga weinerlich, erzählte, Philipp habe sie am Freitagabend zu ihrer Schwester gebracht, weil er angeblich schon an dem Abend nach Berlin fliegen wollte. «Ich sollte das ganze Wochenende bei meiner Schwester bleiben, hatte aber meine Tabletten vergessen und bin kurz vor elf mit einem Taxi nach Hause. Da saß er im Bad. Er war weiß wie eine Wand, hatte sich übergeben, eine Verletzung im Gesicht und einen Fleck auf den Rippen. Und mir erzählte er, er wäre am Flughafen gestürzt und hätte die Maschine verpasst.»
«Und das hast du ihm nicht geglaubt», stellte sie fest.
«Nein», jammerte Helga. «Es gibt Ärger mit Zurkeulen. Hat der Kerl mehr verloren als seine Einlage bei Joko-Elektronik? Als er am Mittwoch hier auftauchte, hat er auch irgendwas von Lasko gesagt, das habe ich mitbekommen, mehr leider nicht. Ist das die Möbelfirma, die du vor deinem Urlaub gecheckt hast? Sind die nicht solvent?»
«Doch», sagte sie, dachte mit Schaudern an Zurkeulens festen Griff und das lüsterne Grinsen seines Begleiters. Woher sie die Worte nahm, wusste sie selbst nicht. «Aber Zurkeulen hat mit Lasko nichts zu tun. Ich weiß nicht, was du am Mittwoch gehört hast. Ich bin auch wunderbar mit Zurkeulen klargekommen.»
«Ich denke, du bist in Genf», sagte Helga verständnislos.
«Ja, Zurkeulen ist auch hier.»
«Lüg mich nicht an, Nadia», jammerte Helga. «Er war gestern Abend hier an der Tür, mit dem komischen Typ, der ihn immer fährt. Ich hab sie nicht reingelassen. Es war schon nach elf, und ich war ja allein. Philipp ist gestern Morgen weg. Er hat gesagt, ich soll zu meiner Schwester fahren. Aber ich lass mich nicht abschieben, wenn irgendwas im Busch ist.»
«Gestern», sagte sie, «war Samstag, gerade sprachen wir noch von Freitag. Da habe ich Zurkeulen getroffen. Er hat mir nicht gesagt, dass er zurückfliegt.»
«Und warum habt ihr euch am Donnerstag so gefetzt?», wollte Helga wissen. «Es ging doch nicht nur um den blöden Laptop.»
Was Helga bis dahin von sich gegeben hatte, war nicht geeignet, ihre eigenen Befürchtungen zu zerstreuen. Durch geschickt abgebrochene Sätze, Beschwichtigungen und die Aufforderung «Nun erzähl mal ruhig und der Reihe nach» gelang es ihr, sinnvolle und höchst alarmierende Auskünfte zu erhalten.
Sie erfuhr, dass es zwischen Nadia und Philipp Hardenberg am Donnerstagvormittag zu einer heftigen Auseinandersetzung gekommen sein musste. Helga hatte nicht viel mitbekommen, war von Philipp offenbar mit Ausflüchten abgespeist worden und hätte nun von ihr gerne den wahren Grund gehört.
Sie erfuhr auch so ganz nebenbei, dass Philipp am Donnerstagnachmittag bei Behringer und Partner alles andere getan hatte, als eine geräumige Wohnung für eine werdende Mutter zu mieten. Behringer hatte über Alfo Investment ein paar Immobilien versichert und Philipp wegen eines Schadensfalls zu sich zitiert.
Sie erfuhr weiterhin, dass Philipp am Donnerstagabend sehr komisch reagiert hatte, als er aus Düsseldorf zurückkam und Helga ihm erzählte, Nadia sei nochmal im Büro gewesen und habe ihren Laptop abgeholt. Daraufhin hatte Philipp Nadia angerufen. Helga war unter einem Vorwand aus dem Zimmer geschickt worden, hatte natürlich an der Tür gelauscht und aufgeschnappt, dass es um Zurkeulen und diese Möbelfirma ging – Lasko –, die offenbar doch nicht so solvent war, wie Nadia behauptet hatte.
Helga weinte verhalten und flehte: «Nadia, sag mir ehrlich, was ist da faul? Hast du Zurkeulen eine Beteiligung aufgeschwatzt, die nicht in Ordnung ist? Muss Philipp jetzt den Kopf dafür hinhalten? Ich bin ziemlich sicher, dass Zurkeulens Schläger ihn am Freitagabend so zugerichtet hat. Wo ist er jetzt? Ich versuche es unentwegt auf dem Handy, aber er geht nicht ran.»
«Mach dir deshalb keine Sorgen», tröstete sie. «Die Dinger sind Schrott. Meins hat auch den Geist aufgegeben. Er wird in Berlin sein, wie er gesagt hat. Weißt du, wann er zurückkommt?»
«Am Dienstagmorgen», schluchzte Helga. «Hat er gesagt. Was mache ich, wenn er nicht kommt, Nadia? Was mache ich dann? Ich gehe am Montag nicht ins Büro, da traue ich mich nicht hin.»
Der Hund in der Diele beendete das Gespräch, als Jo um halb zehn erschien. Sie hatte noch nicht gefrühstückt, hatte auch keinen Appetit. Der Fleck auf Philipp Hardenbergs Rippen und die Verletzung in seinem Gesicht füllten ihren Magen mit Blei. Anders als Helga war sie nicht nur ziemlich, sondern völlig sicher, dass Zurkeulens Schläger sich mit Philipp Hardenberg beschäftigt hatte.
Jo bestand darauf, dass sie eine Kleinigkeit zu sich nahm, holte eine Dose Tomatensaft und ein Ei aus Lilos Küche, würzte den Saft mit viel Salz und Pfeffer und verquirlte das rohe Ei darin. Wäre das Ei nicht gewesen, hätte sie es trinken können. Dann saß er ihr am Küchentisch gegenüber und erwartete, dass sie zu reden begann. Sie hätte dringend einen Menschen gebraucht, mit dem sie reden konnte. Seine väterlich besorgte Art machte ihr das Schweigen unendlich schwer. Umso mehr, als sie erfuhr, dass sie bereits geredet hatte. Zum Glück nicht allzu deutlich, aber doch klar genug, um der Nachbarschaft, genau genommen der gesamten Gästeschar in Koglers Wohnraum, den Verdacht aufzudrängen, bei Alfo Investment sei es zu Betrügereien in großem Stil gekommen. Einer von Hardenbergs Kunden habe sie bedroht, obwohl sie persönlich mit dem Mann nichts zu tun gehabt hatte. Sie sei dem Berserker mit knapper Not entwischt.
Am liebsten hätte sie Jo die ganze Geschichte erzählt und sich dann tröstend in die Arme nehmen lassen. Stattdessen wollte er Trost von ihr. Er kam auf den Deko-Fonds zu sprechen. Sein zaghaft verschämter Ton machte deutlich, dass ihm alles andere als wohl in seiner Haut war.
«Mach dir keine Sorgen», murmelte sie. «Es ist keine Luftblase. Deko ist nur unsere firmeninterne Abkürzung, deshalb konnte Wolfgang nicht herausfinden, was es damit auf sich hat. Aber es ist alles in Ordnung damit.»
Jo deutete ein Nicken an. «Und womit habe ich dreißig Punkte gemacht? Auch wenn ich nicht viel von dem Geschäft verstehe, du kannst doch wenigstens versuchen, es mir zu erklären.»
Sie schaute in das Glas mit der trüben roten Brühe und atmete tief durch. Gelernt hatte sie immerhin in der Branche. Und auch wenn sie persönlich mit Anlageberatung nicht viel zu tun gehabt hatte, womit man auf die Schnelle viel Geld verlieren oder auch verdienen konnte, wusste sie noch. «Warentermine. In der Hauptsache indische Baumwolle, Tee und Heizöl.»
«Heizöl?», fragte Jo konsterniert.
«Ja, man muss bei Warenterminen kombinieren», behauptete sie. «Die Baumwolle war ein großes Risiko. Man weiß ja nie, wie das Wetter in Indien wird. Aber wenn es da Einbrüche gegeben hätte, hätte ich die mit dem Tee auffangen können. Du hättest dann zwar keinen großen Gewinn gehabt, aber auch keinen nennenswerten Verlust. Öl war stabil.»
Es mochte horrender Blödsinn sein, klang aber professionell. Jo entspannte sich, wenn er auch immer noch ein wenig skeptisch wirkte. «Hast du die Daten im Rechner?»
«Alle», behauptete sie. «Ich kann sie dir zeigen, wenn wir ihn in Gang setzen.» Was sie ihm zeigen wollte, stand außer Frage. Die Datei NTK, da war immerhin sein Name drin gewesen. Über den Rest mochte er sich dann selbst den Kopf zerbrechen.
Er erhob sich. «Dann wollen wir mal sehen.»
Es gab nichts zu sehen. Der Computer reagierte nicht auf Arosa, daran änderte auch Jo nichts. Eine Möglichkeit, das Kennwort zu umgehen, gab es nicht. Jo äußerte noch einmal den Verdacht, Michael habe ihr einen Streich gespielt, und bot an, ein ernstes Wort mit ihm zu reden. Es war nach Lage der Dinge nicht auszuschließen, dass Michael den Rechner manipuliert hatte – vielleicht erst am Samstag –, aus Wut, weil sie zur Arbeit musste.
Sie senkte den Kopf und murmelte: «Lass nur. Es ging mir nicht so gut in letzter Zeit. Ich weiß nicht, ob du das bemerkt hast, ich habe mir viel Mühe gegeben, mir nichts anmerken zu lassen.» Mit einem langen Seufzer betrachtete sie den dunklen Bildschirm. «Kann sein, dass ich selbst etwas geändert habe und mich nur nicht daran erinnere. Ich habe wohl mal ein Schlückchen getrunken. Aber erzähl das bitte nicht Michael.»
Jo betrachtete sie mit einer Mischung aus Bedauern und Begreifen und empfahl erneut, einen Jumper zu setzen. «Tu es gleich morgen. Wenn du aus Versehen mehr geändert hast als das Kennwort, könnte es Probleme mit der Anlage geben.»
Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, was ein Jumper sein könnte. «Morgen schaffe ich das nicht», sagte sie und hoffte auf ein Angebot, dass er sich darum kümmerte.
Aber er entschied nur: «Dann checke ich oben durch.» Er ging auf die Tür zu, und sie hatte keine Ahnung, wohin er wollte. Oben!
 
Für ihre Begriffe waren sie oben. Das Haus hatte zwar kein Flachdach, musste folglich auch einen Dachboden haben. Nur gab es keine Treppe, die hinaufführte. Bislang war ihr auch keine Klappe in der Flurdecke aufgefallen, hinter der sich eine ausziehbare Treppe verbergen könnte, wie es sie in ihrem Elternhaus und im Haus ihrer Schwiegermutter gegeben hatte.
Jo war bereits im Flur. Sie wusste sich nicht anders zu helfen, als ihn zurückzurufen. «Ich habe die Daten auch auf dem Laptop.» Sie schaltete das Gerät ein, nichts rührte sich. «Ja, was ist das denn?», rief sie. «Hat sich denn alles gegen mich verschworen? Jetzt funktioniert das auch nicht mehr!» Er kam tatsächlich noch einmal zurück bis zur Tür. Sie zeigte anklagend auf den dunklen Bildschirm. «Vielleicht kannst du das reparieren.»
«Nein, nein», wehrte er ab. «Von den Zwergen lasse ich die Finger. Damit kenne ich mich nicht aus. Das schickst du besser ein. Jetzt komm.»
«Sekunde noch», sagte sie, tippte wahllos auf ein paar Tasten. «Vielleicht liegt es an der – geh schon mal vor.»
Er verschwand wieder. Als sie zwei Sekunden später auf den Flur spähte, stand die Tür eines Gästezimmers offen. Zögernd ging sie darauf zu. Jo hatte den Kleiderschrank geöffnet, drückte gegen die Rückwand. Die schwang zur Seite und gab den Blick frei auf eine Treppe, auf der es augenblicklich hell wurde.
Der Dachboden war riesig. Unter dem Giebel hing ein rundes Dutzend Neonröhren und tauchte den gesamten Raum in grelles Licht. Noch der letzte Winkel war gut ausgeleuchtet. Ihr erster Blick fiel auf einen massiven Tresor. Daneben stand ein hüfthoher, weißer Blechkasten. Jo war bereits davor in die Hocke gegangen, hatte den Kasten geöffnet, zog etliche kleine Werkzeuge aus der Hosentasche und kontrollierte das Herz seiner Alarmanlage. Er war ziemlich lange mit Kabeln und Platinen beschäftigt, prüfte hier einen Widerstand, maß dort etwas durch. Am Ende war er zufrieden. Es schien nicht, dass sein Sicherheitssystem in Mitleidenschaft gezogen war.
Sie ließ währenddessen den Blick wandern. Nadia nutzte ihren Dachboden keinesfalls als Rumpelkammer. Nur unter einer Schräge waren zwei schäbige Kartons abgestellt. Was sonst noch herumstand oder -lag, zeugte davon, dass in diesem Haus ein sehr sportlicher Mensch lebte. Skier, Taucherausrüstung, Schnorchel, Surfbrett, Sattel und andere Gerätschaften.
Nachdem Jo gegangen war, stieg sie erneut hinauf und schaute sich den Inhalt der Kartons an. In einem befand sich etwas ausrangierter und zusammengewürfelter Hausrat, wie man es bei einem armen Studenten erwartete, im zweiten Männerkleidung, die schon etliche Jahre hier liegen musste. Tatsächlich nur drei Paar Socken und etwas verschlissene Unterwäsche zwischen vergammelten Jeans und Shirts. Darunter lagen zwei Fotoalben.
Das erste zeigte Michael als Jugendlichen mit Mutter, Vater, Bruder bei diversen Gelegenheiten. Sie schlug das zweite Album auf in Erwartung eines grinsenden Jungen mit Zahnlücke und Schultüte oder Aufnahmen von ihm als Baby. Ein Baby sah sie auch. Im Arm einer hübschen Frau, neben der ein Mann stand, der fast so aussah wie ihr eigener Vater in jungen Jahren. Da hatte die Natur sich ihren Scherz wohl schon viel früher erlaubt. Mit stolzem Lächeln schaute der Mann auf den Säugling hinunter. Unter dem Foto stand ein Datum, Michael war fünf Jahre später geboren.
Das Album dokumentierte, dass Nadia aus einer sehr guten Position in ihr Leben gestartet und seit ihrer Geburt reichlich mit Gütern gesegnet war. Auf zahlreiche Kinderfotos in unterschiedlichen, sich gegenseitig an Pomp übertreffenden Umgebungen folgten Aufnahmen aus Nadias Jugend. Schulzeit im Internat, Dutzende junger Mädchen vor einem protzigen, schlossähnlichen Bau. Ferien allein auf dem Reiterhof und mit Papa an Bord einer Motoryacht. Nadia mit achtzehn im Abendkleid auf irgendeinem Ball, am Arm des stolzen Vaters. Nadia mit zwanzig am Flügel, neben ihr ein blonder Adonis im Frack, der zwei oder drei Jahre älter sein mochte. Sie spielten vierhändig. Unter allen Fotos stand das Datum der Aufnahme, unter manchen auch ein Ort, ein Stichwort zum Anlass oder Angaben zu den Personen, die mit Nadia abgelichtet worden waren. Unter der Aufnahme, die sie mit dem Adonis am Flügel zeigte, stand «Jacques».
Eine Bilderserie mit Palmen, weißem Sand und türkisfarbenem Wasser zeigte Nadia von vierundzwanzig bis achtundzwanzig im Jeep, in Taucherausrüstung, auf Wasserskiern, am Steuer eines Motorboots, auf einem Pferderücken, in und an einem Swimmingpool im Freien, an einer Hotelbar. Und immer dabei: Jacques. Das musste eine längere Beziehung gewesen sein.
Es ging weiter mit Nadias Karriere. Bei einer Weihnachtsfeier in altehrwürdigen Räumen im Kreise distinguierter Herren war Nadia Anfang dreißig gewesen, stand strahlend im Vordergrund mit einem Champagnerglas in der Hand. Auf der letzten Seite war nur eine großformatige Schwarzweißaufnahme eingelegt. Die fünfunddreißigjährige Nadia stand mit einem älteren Mann zusammen, der ihr eine Urkunde oder sonst etwas überreichte. Beide füllten das Bild fast aus und ließen kaum Platz für eine dritte Person, die an der Seite stand und Nadia anhimmelte.
Es war ein junger Mann. Sie erkannte ihn auf Anhieb, obwohl er rund fünf Jahre älter gewesen sein musste, als er in Schrags Büro ihren Weg gekreuzt hatte. Röhrler! Und er hatte sie im Januar offenbar für Nadia gehalten. Sie sah sich mit Nadia im Wald spazieren gehen, hörte sich von Röhrler und dem alten Herrn Schrag erzählen und beteuern, nicht in die Kasse gegriffen zu haben. Dieses verfluchte Biest! Nadia musste doch gewusst haben, dass Röhrler sie gemeint hatte. Aber warum hatte sie ihn an Wolfgang Blasting verraten? Hatte sie keine Angst gehabt, Röhrler könne im Polizeiverhör preisgeben, dass es Nadia in doppelter Ausführung gab? Anscheinend nicht. Aber vielleicht hatte Röhrler das auch nicht gewusst. Es war anzunehmen, dass er den Namen Nadia Trenkler bei Herrn Schrag nicht erwähnt hatte. Sonst hätte Herr Schrag keinen Grund gehabt, Susanne Lasko fristlos zu kündigen. Wie auch immer, jetzt waren es schon zwei Jobs, die sie wegen Nadia verloren hatte.
Sie ging wieder hinunter und probierte noch einmal die Kurzwahl mit der Doppelnull. Die auf Französisch schimpfende Frau war vermutlich Nadias Mutter gewesen. In Genf wurde Französisch gesprochen. Und da hatte sich Jacques laut Poststempel im August vor zwei Jahren aufgehalten. Aber wenn Nadia in Düsseldorf auf die Welt gekommen war, durfte man annehmen, dass ihre Mutter wenigstens ein bisschen Deutsch sprach. Und mit etwas Glück wusste sie, ob die Tochter sich derzeit bei ihrer Jugendliebe aufhielt. Sekunden später war die Frau mit dem fragenden «Oui», in der Leitung.
«Guten Tag», sagte sie stark akzentuiert. «Parlez-vous allemand?»
«Ja», sagte die Frau.
«Spreche ich mit Nadia Trenklers Mutter?»
«Ja», sagte die Frau noch einmal.
Sie atmete erleichtert auf, den gestelzten Ton behielt sie bei. «Hier spricht Helga Barthel von Alfo Investment. Ich muss dringend mit Nadia sprechen. Sie ist am Donnerstag nach Genf geflogen, und …» An der Stelle wurde sie unterbrochen.
Nadias Mutter wusste nichts von einem Aufenthalt in Genf und wollte ihrerseits wissen, was Alfo Investment war. Die entsprechende Auskunft schien ihr ganz und gar nicht zu gefallen. Sie legte kommentarlos auf. Sofortiges Neuwählen brachte nichts, abgehoben wurde nicht mehr.
Sie holte den Zettel aus dem Kofferraum und machte einen Versuch mit Jacques’ Handynummer. Viel Hoffnung, sich mit ihm verständigen zu können, hatte sie nicht, aber wenn es Anfang des Jahres durch den Beckmann zu einer Versöhnung gekommen und Nadia nun bei ihm war, reichte es wohl, nach ihr zu fragen. Doch offenbar existierte der Anschluss nicht mehr.
Seltsamerweise wurde sie danach etwas ruhiger, überdachte noch einmal die jüngsten Ereignisse und Informationen. Dass sie bei Alfo Investment als Möbelfirma rangierte, musste noch nichts bedeuten. Hardenberg hatte seiner langjährigen Lebensgefährtin kaum erklären können, was, vielmehr wer Lasko tatsächlich war. Er konnte trotzdem am Donnerstag bei Behringer eine schöne, helle Wohnung am Stadtrand gemietet haben. Natürlich hatte er das Helga nicht auf die Nase binden können. Vielleicht war der gute Philipp am Freitagabend wirklich nur am Flughafen gestürzt und hatte Helga bloß zu ihrer Schwester schicken wollen, damit sie nicht das ganze Wochenende alleine war. Wenn sie Tabletten brauchte, war sie vermutlich krank. Und dass Nadia nicht anrief, um ihr noch einmal klar verständlich Bescheid zu sagen, wann sie zurückkam – nun, Nadia konnte nicht wissen, dass Michael in München war.
Vielleicht gönnte Nadia sich im Bewusstsein, ihre Vertretung mit dem großzügigen Angebot zu Höchstleistungen motiviert zu haben, nur ein verlängertes Wochenende mit Philipp Hardenberg in Berlin – wo sie beide nicht Gefahr liefen, von Zurkeulen belästigt zu werden. Nadias letzte Beschwörungen am Flughafen und die ersten, noch einigermaßen verständlichen Sätze bei dem zerhackten Anruf am Freitag hatten Michaels Ahnungslosigkeit gegolten. Wenn Nadia sich mit ihrem Liebhaber und Zurkeulens Geld abgesetzt hätte, wozu hätte es sie da noch kümmern sollen, ob Michael merkte, dass er nur ein Double im Bett hatte? Auch Wolfgang Blastings widerliche Bemerkung vom Hengst sprach dafür, dass Nadia ihre Ehe sehr wichtig war. Abgesehen davon, gab man für zweihunderttausend Euro ein Haus auf, das laut Kaufvertrag eins Komma fünf Millionen Mark gekostet hatte? Wahrscheinlich nicht.
Sie beschloss, sich vorerst nicht selbst verrückt zu machen. Abwarten! Wenigstens bis Montag. Den Montag konnte sie sich leisten, da hatte sie frei. Bis dahin erlaubte ihr Michaels Abwesenheit, sich zu teilen zwischen zwei Leben. Und zu Susanne Lasko gehörte der Besuch bei ihrer Mutter.
 
Sie machte sich zurecht, kippte den Tomatensaft mit Ei in den Ausguss. Das Glas füllte sie aus der Dose auf und würzte mit viel Salz und Pfeffer. Es belebte den Kreislauf. Kurz vor eins stieg sie in den Alfa, hatte sich weder um Ordnung in der Küche noch die Alarmanlage gekümmert, ließ das Garagentor hochfahren – und ersparte sich den Druck aufs Gaspedal.
Quer in der Einfahrt stand der Jaguar. Michael musste ziemlich rangiert haben, um beide Fahrspuren zu blockieren. Im Auto saß er nicht. Sie drückte so lange auf die Hupe, bis er endlich in Koglers Haustür erschien – zusammen mit Jo, der hinter seinem Rücken verstohlen Zeichen der Zuversicht gab, während Michael in lässigem Schlendergang auf sie zukam.
Sie ließ die Seitenscheibe herab, als er den Alfa erreichte und sich zu ihr hinunterbeugte. «Hallöchen», grüßte er salopp. «Dir scheint’s ja wieder blendend zu gehen. Da bin ich wohl gerade noch rechtzeitig gekommen. Kleiner Ausflug gefällig? Oder soll es ein längerer werden?» Er betrachtete sie mit einem Blick, von dem sie nicht sagen konnte, ob er böse, gelangweilt, müde, spöttisch oder sonst etwas war.
«Lass mich vorbei», verlangte sie statt einer Antwort.
Er schüttelte bedächtig den Kopf. «Heute nicht mehr.» Mit dem letzten Wort griff er durchs offene Fenster und drehte den Zündschlüssel um. Der Motor verstummte. Er zog den Schlüssel ab, ging zum Heck. Ehe sie irgendetwas tun konnte, hatte er den Kofferraum geöffnet und etwas herausgenommen.
Sie war augenblicklich neben ihm und sah, wie sein Gesicht die Farbe wechselte. Er wog das abgegriffene Kunstledermäppchen mit ihren Wohnungsschlüsseln in der Hand. Der Blick, mit dem er sie streifte, wirkte nicht mehr müde, spöttisch oder gelangweilt, auch nicht böse. Er wirkte vielmehr wie die Erkenntnis, dass seine allerschlimmste Befürchtung Wahrheit wurde. Ohne ein Wort steckte er das Mäppchen in seine Hosentasche.
Dann widmete er sich der Plastiktüte. Im ersten Moment bemerkte er wohl nur die Fertiggerichte und die Hühnersuppe und lachte verunsichert. «Was soll ich denn davon halten? Du reist aber mit sehr leichtem Gepäck. Willst du Picknick machen?»
Jo stand immer noch an seiner Haustür. Seine Zeichen hatte er inzwischen eingestellt, seine Miene drückte Unverständnis und Bedauern aus. Und jetzt entdeckte Michael den Umschlag, warf einen Blick auf die Beschriftung und schaute ihr ins Gesicht. «Wer ist Susanne Lasko?»
Sie spürte, dass ihr das Blut aus dem Kopf wich, und schwieg.
«Gebühr zahlt Empfänger?», wunderte Michael sich spöttisch. «Dieter Lasko scheint ein sparsamer Mensch zu sein. Oder ist er nur arm geworden?» Mit dem nächsten Satz bekam seine Stimme eine gewisse Schärfe: «Erklärst du mir bitte, was das bedeutet?»
Als sie nicht reagierte, zog er die Ausdrucke aus dem Umschlag. Die kleine Bandkassette rutschte vor und fiel zu Boden. Während er noch hinschaute, hatte sie sich bereits gebückt und zugepackt, ließ die Kassette in der Jackentasche verschwinden und riss ihm den leeren Umschlag aus der Hand. «Gib das her. Es gehört mir.»
«Nein», widersprach er. «Es gehört Susanne Lasko, steht jedenfalls drauf. Wer ist das?»
Sie versuchte, ihm die Ausdrucke und den Autoschlüssel wegzunehmen. Er wehrte ihre Hand ab. «Langsam, Schätzchen. Ich darf doch mal gucken.»
Dann packte er sie beim Arm und rief zu Jo hinüber: «Geh ruhig rein. Hier kannst du nichts mehr retten. Wir werden jetzt eine Kleinigkeit essen und danach ins Bett gehen. Nach der langen Fahrt habe ich mir etwas Schlaf in den Armen der liebenden Gattin verdient. Wer weiß, wie lange ich das noch genießen darf.»
Mit den letzten Worten zerrte er sie in die Garage, weiter in die Diele und routinemäßig zur Alarmanlage. Auf dem Weg verlor seine Stimme den spöttischen Unterton und wurde steinhart. «Nun können wir uns über deine Pläne unterhalten, ohne den armen Jo in Verlegenheit zu bringen.»
Sie dachte nicht daran, sich mit ihm über irgendetwas zu unterhalten, ließ ihn im Garderobenraum stehen und ging in die Küche. Er folgte, bemerkte das benutzte Glas und die leere Saftdose und flüchtete sich zurück in die Ironie. «Das war aber ein eiliger Aufbruch, wenn du weder die Reste deines frugalen Mahls beseitigen noch die Zugbrücke hochziehen konntest.»
Und alles, was ihr einfiel, war, dass sie ihre Mutter nicht besuchen und nicht zurück in ihre Wohnung konnte, wenn er hier blieb und ihr das Schlüsselmäppchen nicht zurückgab. «Du wolltest doch erst morgen …», sagte sie, faltete den leeren Umschlag zu Kleinformat und schob ihn ebenfalls in die Jackentasche.
Er zuckte mit den Achseln. «Noch eine Fehlspekulation. Aber auf eine mehr oder weniger dürfte es kaum ankommen. Als Ilona anrief, dachte ich, ich sollte hier besser mal nach dem Rechten sehen. Sie meinte, du wolltest dich absetzen.»
«Das hat sie missverstanden.»
«Ja, ich weiß», sagte er. «Wir verstehen alle nur miss, wenn es um deine Geschäfte geht. Darf ich erfahren, was dich aus deinem Katerfrühstück gerissen hat?»
Als sie nicht antwortete, widmete er sich den Ausdrucken. Vielleicht hoffte er, darin eine Erklärung zu finden. Sie nahm das Glas vom Tisch, warf die leere Saftdose in den Müll und äugte verstohlen zu ihm hin. Mit dem Autoschlüssel in der Faust blätterte er die Seiten durch. Auf der letzten war ihre lückenhafte Abschrift an mon chéri abgedruckt. Doch so weit blätterte er nicht, zog seine Schlüsse schon vorher. «Lass mich raten. Philipp rief an.»
«Nein, Helga. Sie war nicht dazu gekommen, einzukaufen, und fragte, ob ich ihr etwas bringen könnte. Philipp ist gar nicht da, er musste gestern nach Berlin.»
Er grinste freudlos. «Berlin? Bist du sicher, dass es nicht Nassau ist? Frag lieber nochmal nach, ehe du ins Flugzeug steigst.»
Das klang, als wüsste er doch von Nadias Verhältnis. «Gib mir die Schlüssel und erspare mir deine Verdächtigungen», verlangte sie. Genauso hätte Nadia das wohl auch formuliert.
Sein Grinsen ging in ein kurzes Lachen über. «Nicht frech werden, Schätzchen. Jo meinte, ich müsste ein bisschen Rücksicht auf dich nehmen. Du wärst im Moment etwas durcheinander. Ein Kunde hätte dich bedroht. Vielleicht klärst du mich auf, damit ich mich innerlich darauf einstellen kann, was da auf uns zukommt. Reicht es, wenn wir die Hütte hier veräußern?»
Sie straffte die Schultern, und obwohl sie ein wenig zitterte, dass er sie erneut packen und ihr das Band wegnehmen könnte – und den Umschlag, auf dem sowohl ihre als auch Dieters vollständige Adresse stand –, ging sie so aufrecht wie möglich auf ihn zu und an ihm vorbei. Er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten.
Ein Anruf im Seniorenwohnheim, nur rasch Bescheid sagen, dass sie mit ihrer Freundin Jasmin Toppler einen Ausflug unternommen habe. Dass sie wegen einer Motorradpanne irgendwo festhingen, aber trotzdem jede Menge Spaß hätten. Mehr wollte sie nicht. Sie schaffte es auch, ungehindert ins Arbeitszimmer zu kommen, schloss die Tür hinter sich. Doch kaum hatte sie die Vorwahl ins Telefon gedrückt, ging die Tür wieder auf.
Sie legte den Hörer zurück. Er kam langsam zum Schreibtisch, zeigte auf den Laptop. «Nettes kleines Spielzeug.» Die Ausdrucke und den Autoschlüssel hielt er immer noch in der Hand.
«Er ist defekt.»
«Ach, wirklich?» Er gab sich erstaunt. «Was fehlt ihm denn?»
Ehe sie antworten konnte, legte er die Ausdrucke und den Autoschlüssel auf den Schreibtisch, klappte den Bildschirm hoch, schaltete das Gerät ein und begann zu lachen. Dass sie nach dem Autoschlüssel angelte, bemerkte er nicht. Sie ließ ihn in der Jackentasche verschwinden. «Du bist köstlich», stieß er hervor. «Aber mit einem leeren Akku kannst du Jo verarschen. Wo ist das Netzteil?»
«Im Büro. Das ist Philipps Laptop.»
«Ach, wirklich?», sagte er wieder. «Und warum ist er dann hier?»
«Ich soll ihn morgen in Reparatur bringen.»
Sein Ton hatte etwas abfällig Nachsichtiges: «Nadia, ich bitte dich. Du sprichst mit mir, nicht mit der Nachbarschaft. Hast du dir den Bürorechner auch vorgeknöpft? Den konntest du dir ja nicht unter den Arm klemmen. Das wird dir nur leider nicht viel helfen, wenn du bereits einen Berserker am Hals hast. Wann darf ich denn damit rechnen, dass der verärgerte Kunde hier aufkreuzt? Besteht die Aussicht, dass du dann noch da bist? Oder darf diesmal ich die Verhandlungen führen? Auf deinen Vater kannst du ja nicht mehr zählen.»
Sie winkte genervt ab und ging zur Tür. «Ich muss etwas essen.» Es mochte nicht sehr geistreich sein, aber es half.
Er atmete tief durch. «Ich auch. Bringt ja nichts mehr, dir Vorträge zu halten, wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist. Fahren wir zu Carlo.»
Sekundenlang schöpfte sie Hoffnung, den Besuch bei ihrer Mutter doch noch machen zu können, wenn sie ihn alleine fahren ließ. Dann fiel ihr ein, wie groß das Risiko war. Am Ende warf er ihren Wohnungsschlüssel irgendwo in die Büsche. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zum Jaguar zu folgen, in der Hoffnung, ihm im Laufe der nächsten Stunden das Mäppchen aus der Tasche fischen zu können.
Die Fahrt dauerte gut eine halbe Stunde. Er redete fast ohne Pause auf sie ein und gab dabei einiges preis über den Urlaub, in dem der Streit ausgebrochen war. Auf den Bahamas waren sie gewesen, davon hatte ja auch Wolfgang Blasting gesprochen. Und Michael hatte bereits vermutet, dass etwas im Busch war, als Nadia versuchte, ihm die Verhandlungen bei einem Notar – die sie hinter seinem Rücken geführt, von denen er nur durch den Anruf der Notarssekretärin im Hotel erfahren hatte – als Überraschung schmackhaft zu machen.
Ihre Liebeserklärung am Freitagmorgen im Bad interpretierte er nun als Abschiedsworte, frei nach dem Motto: Tut mir Leid, Schätzchen. Da du nicht willst wie ich, muss ich alleine in die Sonne flüchten. Vielleicht erinnerst du dich bei Gelegenheit einmal daran, dass ich dich mitnehmen wollte. Dass sie ihn am Samstagmorgen auch noch bestärkt hatte, seine Familie in München zu besuchen, war für ihn der letzte Beweis. Sie hatte ihn aus dem Haus haben wollen, um ungestört verschwinden zu können.
Er schwankte zwischen Verbitterung und Sarkasmus, vermutete, das abgewetzte Kunstledermäppchen gehöre zu ihrem neuen Domizil. Offenbar hatte Nadia von dem Notar in Nassau ein ähnlich schäbiges Ding ausgehändigt bekommen, um das Ferienhaus zu besichtigen. Michael ging davon aus, sie habe im Verlauf des Samstags die Grundausstattung für die elegante Dame bereits aus dem Haus geschafft. Größere Mengen Gepäck konnte man ja aufgeben, ehe man selbst flog. Und mehr als «Du irrst dich» konnte sie nicht dagegenhalten.
Endlich stellte er den Jaguar auf einem Parkplatz am Rand einer Fußgängerzone ab. Carlo entpuppte sich als ein italienisches Restaurant, in dem reger Betrieb herrschte. Offenbar waren sowohl das Bedienungspersonal als auch einige der anwesenden Gäste mit Michael gut bekannt. Ob das auch für Nadia galt, war nicht festzustellen. Ein Kellner grüßte mit einem devoten «Gnädige Frau, Herr Doktor» und führte sie zu einem Tisch, an dem bereits ein älterer Mann saß.
Er mochte Ende fünfzig sein, hatte dichtes weißes Haar und einen ebensolchen, sauber gestutzten Vollbart. Groß und von kräftiger Statur, machte er selbst im Sitzen einen imposanten Eindruck, schaute überrascht und – wie es schien – auch erfreut von seinem fast leeren Teller auf.
«Ist es recht so?», erkundigte sich der Kellner.
Michael und der Weißhaarige nickten gleichzeitig, wobei Michael ein wenig verlegen wirkte. «Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen, Herr Professor.»
Der Professor erhob sich, rückte galant einen Stuhl für sie zurecht. Gleichzeitig schallte von einer achtköpfigen Gruppe um einen großen runden Tisch in einer Ecke lautes Hallo herüber, zwei Arme wurden winkend erhoben.
«Entschuldigen Sie mich», bat Michael. «Ich sag nur mal rasch guten Tag.» Dann ließ er sie mit dem Fremden allein.
 
Der Professor lächelte sie freundlich an. Sie lächelte freundlich zurück. Der Kellner ließ sich nicht mehr blicken. Michael plauderte im Hintergrund mit den Leuten am runden Tisch. Von rasch konnte kaum die Rede sein. Sein besonderes Augenmerk galt einer jungen Frau mit unnatürlich rot gefärbten Haaren, die sich mehrfach zu ihr umdrehte und dabei anfangs einen verkniffenen, später einen triumphierenden Eindruck machte.
«Ich hörte, dass Niedenhoff in Kürze ein Konzert in der Beethovenhalle gibt», sagte der Professor unvermittelt.
«Das habe ich auch gehört», stimmte sie zu, lächelte weiter und hatte das Gefühl, ihre Wangen seien bereits eingeschlafen.
«Ob wohl die Möglichkeit besteht, noch Karten zu bekommen?»
Woher hätte sie das wissen sollen? Sie wusste nur, dass zwei Karten auf dem Flügel im Wohnzimmer lagen – mit einem lieben Gruß von Frederik. Sie konnte den Blick nicht von Michael und der jungen Frau lassen. Beide schienen sehr vertraut miteinander. Eine Kollegin aus dem Labor? Wie sie ihn anhimmelte! Und die Blicke in ihre Richtung! Vielleicht die Labormaus?
Der Professor bemerkte, dass sie unentwegt zu dem runden Tisch hinschaute. Er räusperte sich verhalten. «Frau Palewi wird uns in Kürze verlassen.» Wenn er meinte, ihr mit seinem dezenten Hinweis in irgendeiner Weise zu helfen, irrte er sich.
«Ob das noch etwas ändert, bezweifele ich», sagte sie. «Mein Mann hat in unserer Nachbarschaft ein übles Gerücht gehört.» Sie erzählte ein wenig von Jos Gewinn mit dem Deko-Fonds, von Ilonas Neid, Wolfgangs zweifelhaften Recherchen und ihrem Vorhaben, ein kleines Ferienhaus zu kaufen, um Michael eine Freude zu machen. Nur dachte er jetzt anders darüber, nachdem er das Geschwätz der Nachbarn gehört hatte.
Der Professor lauschte aufmerksam und antwortete zustimmend. Er hielt Neid für eine gefährliche Volkskrankheit und hätte keine Einwände gegen ein kleines Ferienhaus erhoben. Michael legte der Palewi demonstrativ eine Hand auf die Schulter, stand so tief gebeugt, dass er fast ihre Wange berührte. Er flirtete ungeniert. Vorübergehend vergaß sie ihre Mutter, die sich bestimmt schon Sorgen machte, die Ungewissheit über Nadias Verbleib und dass sie am Tisch eines Mannes saß, von dem sie nicht mehr wusste, als dass er Professor war und Karten für das Niedenhoff-Konzert haben wollte.
Mit Blick auf Michaels gebeugten Rücken sagte sie: «So wie es aussieht, kann ich beruhigt meine Koffer packen. Meine Nachfolgerin scheint bereits ausgewählt zu sein. Aber so deutlich müsste er mir das nicht unbedingt zeigen.»
Der Professor räusperte sich erneut. Sie bedauerte, was sie gesagt hatte, und lächelte ihn an. «Entschuldigen Sie. Ich will Sie nicht mit meinen Sorgen belasten. Wie viele Karten brauchen Sie denn?»
Er war überrascht. «Zwei, wenn es möglich wäre.»
«Das trifft sich gut», sagte sie. «Ich habe zwei, die überlasse ich Ihnen gerne.»
«Das kann ich doch nicht annehmen», protestierte der Professor in einem Ton, der deutlich machte, wie gerne er die Karten sofort in Empfang genommen hätte. «Sie wollen ja sicher selbst …»
«Momentan weiß ich nicht, was ich will», unterbrach sie ihn. «Wenn sich das in den nächsten Tagen ändern sollte, kann ich mir bei Frederik neue besorgen.»
«Das wäre phantastisch», freute er sich. «Meine Frau hat ein ganz besonderes Faible für Niedenhoff. Da könnte ich fast ein wenig eifersüchtig werden.» Kaum hatte er das ausgesprochen, verirrte sich auch sein Blick an den runden Tisch, und seine Miene erstarrte in Peinlichkeit.
Ihr war danach, mit den Zähnen zu knirschen und Michael am Kragen von der Palewi wegzuzerren. Endlich löste er sich, kam zurück, setzte sich auf den Stuhl an ihrer linken Seite. Für sie hatte er keinen Blick, schaute den Professor an und fragte: «Wollte Ihre Frau nicht heute zurückkommen?»
Der Professor seufzte. «Sie meinte, sie hätte etwas Erholung verdient nach dem anstrengenden Kongress. Und in Malta sei das Wetter so angenehm.»
Wieder lächelte er sie an. «Es ist nicht leicht mit erfolgreichen Frauen. Vor allem jüngere Männer tun sich da oft ein wenig schwer. In meinem Alter ist es nicht mehr so tragisch, da verdirbt Einsamkeit nur noch die Augen.»
Sie hätte ihn küssen mögen für diese Formulierung. Michael warf ihr einen wütenden Blick zu und erkundigte sich: «Haben Sie sich Ihren Traum tatsächlich erfüllt?»
Der Professor nickte und grinste verschmitzt wie ein Schuljunge nach einem gelungenen Streich. Der Kellner kam endlich mit zwei Speisekarten. Michael winkte ab. «Einen leichten Weißen, die Sechzig …» Er unterbrach seine Aufzählung, schaute sie an. «Und du, auch wie üblich?»
Da sie nicht wusste, was üblich war, schüttelte sie den Kopf, nahm dem Kellner eine der Karten ab und vertiefte sich darin. Der Mann wartete geduldig, bis Michael ihn aufforderte: «Bringen Sie meiner Frau einen Cognac, Guido. Vielleicht fällt ihr die Entscheidung nach einem Aperitif leichter.»
Wenn er es denn unbedingt so wollte! Sie gab dem Kellner die Karte zurück und zeigte auf den fast leeren Teller des Professors. «Ich nehme das. Dazu hätte ich gerne ein Mineralwasser und statt des Cognacs einen Wodka.» Ein Schlückchen würde dem Baby bestimmt nicht schaden und sie beruhigen.
Der Professor warf Michael einen fragenden Blick zu. Michael zuckte mit keiner Wimper. Eine knappe Minute später wurden die Getränke serviert. In ihrem Mineralwasser schwamm eine dicke Zitronenscheibe. Bis dahin hatte sie gar nicht gespürt, wie ausgetrocknet Mund und Kehle waren. Der Anblick des Wassers, das sie nicht trinken durfte, wollte sie nicht kurz darauf aussehen wie in einen Ameisenhaufen gefallen, löste einen unerträglichen Durst aus. Sie kippte den Wodka in einem Zug, ohne sich um den peinlich berührten Blick des Professors zu kümmern. Das scharfe Getränk brannte in der Kehle, aber sie fühlte sich etwas besser danach.
Das Essen wurde gebracht, es war köstlich. Michael und der Professor plauderten angeregt und warfen mit Ausdrücken um sich, die ihr nichts sagten. Nicht einmal sprach Michael den Mann mit Namen an. Dass sie sich nicht am Gespräch beteiligte, schien nicht unangenehm aufzufallen. Der Kellner kam noch einmal an den Tisch und erkundigte sich, ob alles zu ihrer Zufriedenheit sei. Sie lobte das Essen und deutete auf ihr Wasserglas. «Nehmen Sie das wieder mit und bringen Sie mir auch einen Wein.»
Der Mann tat wie befohlen, brachte ihr einen sehr guten und sehr leichten Weißwein. Als er sich vom Tisch entfernte und sie den ersten Schluck trank, sagte Michael: «Ich glaube, es ist mir gelungen, Beatrice umzustimmen. Es wäre auch zu bedauerlich, wenn sie uns verlässt. Sie ist die beste MTA, die wir je hatten.»
Beatrice Palewi also! Sie lachte leise. «Schätzchen, ich sehe hier niemanden, dem du etwas vormachen musst. Das halbe Lokal hat deinen Flirt mit der besten MTA beobachtet.»
Dann erhob sie sich und schaute dem Professor in die Augen: «Entschuldigen Sie mich. Mir ist übel geworden.»
Glücklicherweise war neben der Garderobe ein dezenter Hinweis auf die Toiletten angebracht, so gab es keine verräterische Suche. Sie blieb fast eine Viertelstunde gegen die kühle Kachelwand gelehnt stehen und versuchte, des Aufruhrs in ihrem Innern Herr zu werden. Verdammt nochmal, sie war schwanger von ihm. Und auch wenn er das nicht wusste und nie davon erfahren durfte, wollte sie sich dieses Verhalten nicht länger von ihm bieten lassen. Nadia hätte das bestimmt auch nicht hingenommen. Und was Nadia konnte, konnte sie auch.
Sie kontrollierte im Spiegel ihr Make-up, zog den Lippenstift nach und überprüfte noch einmal Nadias Lächeln. Als sie zurückkam, waren die Teller abgeräumt, und der Professor war gegangen. Michael hatte die Rechnung schon beglichen und stand wieder neben Beatrice Palewi am runden Tisch. So aufrecht wie möglich ging sie auf die Gruppe zu. Man blickte ihr teils verlegen, teils sensationslüstern entgegen. Ohne Zweifel kannte jeder an diesem Tisch Nadia. Und ohne Zweifel wartete jeder auf einen Eklat. Den konnten sie haben!
Sie legte Michael eine Hand auf den Arm, schenkte Beatrice Palewi Nadias überheblich-geringschätziges Lächeln und sagte: «Komm, Schätzchen. Du hast dich doch gerade erst zwei Tage im Proletariat gesuhlt. Mit der Fortsetzung wirst du dich gedulden können, bis ich auf den Bahamas bin.»
Er folgte ihr tatsächlich ins Freie – ohne ein Wort – mit einer Miene wie aus Stein gemeißelt. Erst als sie die Straße erreichten, fauchte er: «Was fällt dir ein!»
«Mir?», erkundigte sie sich gedehnt. «Was fällt dir ein? Das war wirklich ein starkes Stück. Du scheinst völlig vergessen zu haben, wer dein Studium …»
«Sprich es nicht aus», unterbrach er sie sehr ruhig und betont. «Du bekommst alles zurück.»
«Steck es deiner MTA lieber in den Ausschnitt», fauchte sie ihn an. «Dann hast du da wenigstens etwas, wofür sich das Hingreifen lohnt. Und du hältst mir einen Vortrag, weil du dir einbildest, ich wollte dich verlassen! Du bist ein Idiot. Du ahnst gar nicht, wie blind du bist.»
Er stampfte mit verschlossener Miene neben ihr her. Als sie den Jaguar erreichten, drückte er ihr den Wagenschlüssel in die Hand mit der Begründung, er sei zu müde, um zurückzufahren. Dass sie in der Situation nicht wusste, wie sie den Sitz auf ihre Größe einstellen sollte, machte ihn nicht misstrauisch. Er tat es für sie, erinnerte sie auch an die Spiegel und zeigte ihr, welche Knöpfe sie drücken musste. Als sie die Stadtgrenze hinter sich ließen, erkundigte er sich, auf wie viele Promille sie ihren Blutalkohol derzeit schätze.
Sie begriff, warum er sie fahren ließ, und lachte. «Keine Ahnung, aber wenn es reicht, mir den Führerschein wegzunehmen, bist du deinen auch los. Es ist dein Auto, und du hast mich aufgefordert zu fahren.»
Diesen Aspekt schien er nicht berücksichtigt zu haben in seiner Wut. «Fahr rechts ran», verlangte er.
«Nein! Jetzt fahre ich weiter. Ich kann noch, siehst du?» Die Landstraße lag frei vor ihr. Und sie war in der richtigen Stimmung, die von Johannes Herzog vermittelten Kenntnisse aufzufrischen, begann mit ein paar hundert Meter Slalom über die Mittellinie.
«Hör auf mit dem Quatsch, Nadia», verlangte er.
Sie lenkte zurück in die rechte Spur und beschleunigte. Der Jaguar wurde erheblich schneller als Johannes Herzogs alter BMW. Bis zweihundertzwanzig brachte sie die Tachonadel, hörte Michael neben sich gepresst atmen und trat das Bremspedal durch. Sie rechnete damit, dass das Heck ausbrach, beim BMW war das regelmäßig passiert. Der Jaguar blieb in der Spur, es hämmerte nur fürchterlich unter ihrer Schuhsohle. Doch davon ließ sie sich nicht beirren. Als der Wagen zum Stehen kam, zog Michael den Schlüssel ab. Er war blass geworden. «Du hast ja nicht mehr alle Tassen im Schrank», stieß er hervor. «Willst du uns umbringen?»
«Warum nicht? Ehe ich dich dieser flachbrüstigen Ziege überlasse. Irgendwie wäre es doch niedlich. Familie Trenkler im Doppelgrab.»
Er stieg aus und verlangte: «Rutsch rüber.» Dann fuhr er weiter.
 
Als sie ins Haus kamen, ging er gleich nach oben. Sie ließ eine gute Stunde verstreichen, ehe sie ihm folgte. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Er lag im Bett, ob er tatsächlich schlief, war nicht festzustellen. Aber es interessierte sie auch nicht wirklich. Sie schloss die Tür, zog auch die Tür des Arbeitszimmers hinter sich zu. Der Laptop auf dem Schreibtisch war nun mit einem Netzteil verbunden. Wo Michael das aufgetrieben hatte, war ihr ein Rätsel, in der Computertasche war es nicht gewesen.
Zuerst kümmerte sie sich nicht um den kleinen Computer, die Ausdrucke auf dem Schreibtisch und der Anruf im Seniorenwohnheim waren wichtiger. Ihre Mutter war nicht halb so aufgeregt, wie zu erwarten gewesen wäre. Es stellte sich rasch heraus, dass sie gar nicht mit ihr gerechnet hatte. Johannes Herzog hatte eine Karambolage mit seinem BMW gehabt und hätte sie deshalb gar nicht abholen können. Ihre Mutter freute sich, dass sie nicht umsonst auf ihn gewartet hatte, weil sie mit ihrer Freundin einen Ausflug machte.
«Wo bist du denn, Susanne?»
Was sie sich mittags zurechtgelegt hatte, akzeptierte Agnes Runge mit der Begeisterungsfähigkeit einer Mutter, die glücklich ist, wenn ihr einziges Kind sein Leben genießt. Sie sorgte sich nur ein wenig, dass vor ihrer Tochter nun eine lange Heimfahrt auf einem Motorrad lag. «Bestell deiner Freundin einen schönen Gruß von mir. Dass sie nur vorsichtig fährt. Es könnte glatt werden.»
«Wir passen auf», sagte sie. «Mach dir keine Sorgen, Mutti.»
Dann saß sie da, betrachtete den Laptop und das Netzteil. Nadia musste es irgendwo im Haus versteckt haben, vielleicht im Ankleidezimmer. Und den Laptop mit leerem Akku in Hardenbergs Büro deponiert. Sekunden später hatte sie das Gerät gestartet. Mit einem Passwort gesichert war es nicht. Es lud automatisch und sehr schnell – leider ein anderes Betriebsprogramm als das, mit dem der große Rechner arbeitete.
Eine Dateiverwaltung fand sie nicht, wie sie sonst an irgendwelche Dateien kommen sollte, wusste sie nicht. Schließlich griff sie erneut zum Telefon, probierte es noch einmal mit Nadias Handynummer und hörte: «Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.»
Vorübergehend, dachte sie. Abwarten! Noch eine Nacht. Es war nicht einmal neun, aber sie war müde, ging hinunter in die Diele und verriegelte das Haus. Nur die Rollläden konnte sie nicht herunterlassen. Im Ankleidezimmer hing Michaels Hose zwischen anderen auf einem Bügel. Das Kunstledermäppchen mit ihrem Wohnungsschlüssel steckte noch in der Hosentasche. Sie schob es in einen Pulloverstapel. Im Bad stand der kleine Wecker im Bodenregal. Es war schon ein vertrauter Anblick.
Kurz darauf lag sie im Bett. Die letzten bewussten Gedanken gingen nahtlos in einen Albtraum über. Sie saß vor einem Stück Obsttorte in Schrags Büro. Röhrler kam herein. Nicht so, wie sie ihn im Januar gesehen hatte. Er war völlig zerquetscht, hatte nichts Menschliches mehr an sich, trat dicht an ihren Schreibtisch heran und nuschelte: «So ist das, wenn man in die Kasse greift und sich erwischen lässt.» Sein Blut tropfte auf einen dicken Umschlag und die Torte. Und sie schämte sich so entsetzlich für ihren Heißhunger. «Es waren Fehlbuchungen!», schrie sie.
«So kann man das auch nennen», sagte Röhrler mit Michaels Stimme und legte ihr eine blutige Hand auf die Schulter.
«Lassen Sie mich los!», schrie sie. «Ich wollte nicht, dass Sie sterben. Ich hatte doch keine Ahnung, dass dieses verlogene Aas Sie kannte.»
Röhrler legte beide Hände um ihre Oberarme, schüttelte sie und verlangte: «Wach auf.»
Sie konnte nicht aufwachen. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen seinen harten Griff. Erst als er ihr ins Gesicht schlug, fand der Horror ein Ende. Sie blinzelte in Michaels aufgewühlte Miene. «Bist du wach?», fragte er.
«Ja», murmelte sie, richtete sich auf und stieg aus dem Bett.
«Wo willst du hin?»
«Weg», sagte sie und ging ins Bad. Er folgte ihr, blieb bei der Tür stehen, schaute zu, wie sie Wasser in die hohle Hand laufen ließ und ein paar Schlückchen trank.
«Soll ich dir was zu trinken holen?», bot er an.
Sie schüttelte den gebeugten Kopf. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen. Dann fragte er erneut: «Wer ist Susanne Lasko?»
Sie war nahe daran, es ihm zu sagen. Aber wenn er sie dann hinauswarf und Nadia nicht zurückkam? «Weiß ich nicht», murmelte sie mit dem Gesicht über dem Waschbecken.
«Ist Dieter Lasko der Kunde, der dich bedroht hat?»
«Nein.»
Er glaubte ihr nicht. «Vielleicht kannst du dich mit dem Mann einigen», schlug er vor. «Wenn du das Haus verkaufst.»
Sie richtete sich auf und lachte hysterisch. «Das wäre eine Möglichkeit. Ich verkaufe das Haus und suche mir eine schicke kleine Wohnung mit liebenswerter Nachbarschaft. Ein vorbestrafter Alkoholiker wäre ganz nett, würde ja auch gut zu mir passen.»
Er betrachtete sie nachdenklich. «Leg dich wieder hin und versuch zu schlafen.»
Sie folgte ihm zurück ins Schlafzimmer, lag eine Weile wach und fiel noch einmal in einen leichten Schlaf, aus dem sie zuerst das Zirpen seines Weckers riss. Michael stand auf und ging ins Bad. Minutenlang hörte sie ihn rumoren, dann dämpfte die Erschöpfung jedes Geräusch. Sie schlief erneut ein und wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie das nächste Mal Geräusche hörte. Das metallische Schnappen der Zentralverriegelung. Die Tür zum Flur stand offen.
Im Halbschlaf wartete sie auf das Klappen der Garagentür und das Motorgeräusch des Jaguars. Aber entweder hörte man es im ersten Stock nicht, wenn das Fenster geschlossen war, oder – Sie brauchte einige Minuten, um so weit zu erwachen, dass der Gedanke sein Ende fand – Michael hatte das Haus noch gar nicht verlassen. Sie blinzelte ins diffuse Tageslicht, hob den Arm mit Nadias Uhr. Die winzigen Zeiger verschwammen ihr vor den Augen. Erst nach mehrfachem Blinzeln klärte sich ihr Blick. Zehn Minuten nach neun. Er musste längst im Labor sein.
Der nächste Gedanke richtete sie steil auf. Nadia! Von einer Sekunde zur anderen waren alle Nöte des Wochenendes und die ganze Wut vergessen. Die Erleichterung ließ Hände und Knie zittern. Sie schwang die Beine aus dem Bett, kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit und den Schwindel an, holte sich einen Morgenmantel aus dem Ankleidezimmer und ging zur Treppe.
Es war still im Haus. Nur ein paar schwache Laute gab es. Sie kamen aus dem Keller. Auf halber Höhe der Treppe blieb sie stehen, lauschte und meinte, eine Stimme zu hören. Und Nadia war nicht der Typ, der Selbstgespräche führte. Es musste jemand bei ihr sein. Ihr Herzschlag machte sich unangenehm bemerkbar.
Sie wagte es nicht, nach Nadia zu rufen, schlich auf Zehenspitzen zur Diele hinunter. Flüchtig erwog sie, sich mit einem Küchenmesser zu bewaffnen. Nur war ihr das nicht sicher genug. Für sie bestand eine Bedrohung grundsätzlich aus einer Schusswaffe, dagegen richtete kein Messer etwas aus. Man konnte nur auf eine Ladehemmung hoffen. Schneller Rückzug, sobald sie etwas Verdächtiges sah. Hinauf ins Arbeitszimmer, sich einschließen und die Polizei rufen schien ihr die bessere Lösung.
Als sie die Kellertreppe etwa zur Hälfte bewältigt hatte, hörte sie eine gepresste Stimme: «Hör auf damit.»
Dann war sie unten, sah die offene Tür zum Hauswirtschaftsraum und zuerst nur die klobige schwarze Pistole.


4. Teil

Es war ein merkwürdiger Anblick. Eine Frau Ende zwanzig in buntem Kittel und Jeans rang zwischen dem Bügelbrett und einem Korb voller Wäschestücke mit einem etwa zweijährigen Kind um die Pistole. Das Kind wand sich wie ein kleiner Aal neben dem gefüllten Korb, kicherte und hatte seinen Spaß daran, die Wäsche und die Frau nass zu spritzen.
Während sie wie angenagelt stehen blieb, gewann die Frau endlich die Oberhand, gab dem Kind einen Klaps auf die Finger und zuckte im Aufrichten zusammen. «Huch, jetzt haben Sie mich aber erschreckt. Ich wusste nicht, dass Sie da sind. Sie haben gesagt, heute könnte ich kommen.»
Die Frau warf einen raschen Blick auf das Kind, das nach dem Klaps zu jammern begonnen hatte, schaute schuldbewusst in ihre Richtung und sagte: «Tut mir Leid, ich musste ihn mitbringen. Die Oma hatte es heut früh fürchterlich in den Knochen.»
Das Kind drehte ihr das Gesicht zu und steckte sich schluchzend einen Daumen in den Mund. «Ja», sagte die Frau gedehnt und unsicher, steckte die Wasserpistole in eine Kitteltasche und betrachtete das Bügeleisen. «Soll ich lieber aufhören für heute?»
Sie schüttelte den Kopf. Es war nicht als Antwort auf die Frage gedacht, es war pure Ablehnung der Situation. Die Frau fasste es natürlich anders auf und wurde eifrig. «Dann mach ich heute auch oben die Fenster. Das hätte ich eigentlich am Freitag tun müssen. Ich pass auf, dass er keinen Blödsinn macht.»
Sie nickte nur und ging zurück zur Treppe. Eine Haushaltshilfe! Das hätte sie viel früher einkalkulieren müssen. Lilo hatte eine, Ilona hatte eine, Niedenhoff ließ seinen Rasen durch eine Gärtnerei pflegen. Wieso sollte da ausgerechnet Nadia selbst einen Wischlappen durch ihren Palast schwingen? Wie mochte die Frau heißen? Das war nicht die einzige Frage, mit der sie sich auf dem Weg in die Diele beschäftigte. Warum hatte Nadia nicht mal erwähnt, dass eine Fremde ins Haus kam, um zu bügeln und die Fenster zu putzen?
«Pascal!», brüllte die Frau im Keller. «Verdammt nochmal, lass das, du versaust die ganze Wäsche.»
Es drängte sie keinesfalls nach einer längeren Unterhaltung mit einer Person, deren Namen sie nicht kannte und von der sie nicht wusste, wie sie bezahlt wurde. Aber das konnte sie sich nicht anhören. Sie ging wieder hinunter und verlangte: «Schreien Sie das arme Kind nicht an! Was kaufen Sie ihm auch so ein scheußliches Ding? Geben Sie es her.»
Die Frau händigte ihr tatsächlich die Wasserpistole aus und fragte: «Müssen Sie heute nicht weg?»
«Das weiß ich noch nicht.»
«Und was ist morgen?»
«Das weiß ich auch noch nicht. Ich bin heute leider …» Sie brach ab. Nur keine voreiligen Erklärungen abgeben, sich notfalls auf die Bezahlung ansprechen lassen und dann sagen: «Das regeln wir später. Ich muss erst zur Bank.»
Die Frau wartete einige Sekunden, als sie den Satz dann immer noch nicht beendet hatte, erkundigte sie sich: «Ich mein ja nur, ob ich morgen kommen soll, wenn Sie da sind. Bisher hat’s ja nicht gestört. Aber wenn’s Ihnen plötzlich nicht mehr passt, wär’s mir lieber, wenn Sie mir das rechtzeitig sagen und mich nicht wieder mitten aus der Arbeit pfeifen wie letzten Donnerstag.»
Das klang, als hätte Nadia vor ihrem Abflug noch dafür gesorgt, dass sie nicht über eine Fremde stolperte. Im Grunde war es harmlos. Aber wenn Nadia für den Donnerstag ein Zusammentreffen verhindert hatte, hätte sie das auch für weitere Tage getan. Nadia musste davon ausgegangen sein, dass eine Vertretung für den Montag nicht mehr gebraucht wurde. Die Erkenntnis ließ sie frösteln.
Sie stieg erneut nach oben, schob die Wasserpistole zum Kunstledermäppchen zwischen die Pullover, nahm frische Kleidung, duschte, überschminkte die Blässe und machte einen weiteren vergeblichen Versuch, Nadia auf ihrem Handy zu erreichen. Anschließend probierte sie es bei Alfo Investment. Im Büro war Helga Barthel nicht, das hatte sie ja angekündigt. Aber unter Hardenbergs Privatnummer wurde auch nicht abgehoben.
Sie probierte die restlichen Kurzwahlnummern, sparte nur Genf, München und das Labor aus. Fünfmal sagte sie: «Falsch verbunden!» Viermal hörte sie die Ansage eines Anrufbeantworters und erfuhr dabei zwei Namen, die ihr nichts sagten, zweimal wurde nur die Nummer gesprochen, die das Display zeigte.
Unter der Kurzwahl sechzehn meldete sich die Galerie Henseler. Lilo war am Apparat, hörte sich ihre Entschuldigung für den abrupten Abbruch der Party am Samstag an und beschwichtigte: «Ich bitte dich, Liebes, so tragisch war es nun auch wieder nicht.» Offenbar war es Jo gelungen, seine Frau zu überzeugen, dass mit seinem Spekulationsgewinn alles seine Ordnung hatte.
Unter siebzehn war ein Reisebüro gespeichert. Sie identifizierte sich als Helga Barthel von Alfo Investment und behauptete, ihre Kollegin Nadia Trenkler habe ihr für den Fall, dass sie montags nicht im Büro erschien, geraten, in ebendiesem Reisebüro Auskünfte über spontane Reisen und Aufenthaltsorte einzuholen, speziell Nassau und Berlin. Man war sehr hilfsbereit, wusste nur leider nichts von einer spontanen Reise Nadia Trenklers. Bei achtzehn, neunzehn und zwanzig wurde nicht abgehoben. Und Jacques’ Handy war vermutlich längst mit defektem Akku im Müll gelandet.
Als sie zurück ins Erdgeschoss kam, saß die Haushaltshilfe am Küchentisch, trank Kaffee und las in der Tageszeitung. Ihr kleiner Sohn zerkrümelte auf dem Fußboden den Inhalt einer Keksschachtel. Mit keinerlei Anzeichen eines schlechten Gewissens hob die Frau den Blick und tippte auf einen Zeitungsartikel. «Haben Sie’s gelesen? Jetzt stechen die sich schon gegenseitig ab. Na, um solche ist es auch nicht schade.» Dann teilte sie mit, sie werde nun oben mit den Fenstern anfangen, und erhob sich.
Die Frage des Namens klärte sich von selbst, als die Frau die Kekskrümel beseitigte und das Kind tadelte: «Du Ferkel, Andrea hat dir doch gesagt, du sollst sie nicht zermanschen.»
Andrea begab sich mit Pascal zurück in den Keller. Sie wollte erst einmal frühstücken. Eine Scheibe Schinken war noch da. Frischen Kaffee musste sie nicht aufbrühen. Die Kanne war noch gut zur Hälfte gefüllt. Um den Schein zu wahren, trug sie ihr Gedeck ins Esszimmer, nahm die Tageszeitung und auch die FAZ mit. Andrea lief zwischen Keller und erstem Stock hin und her, schleppte auf einem Arm ihren Pascal, auf dem anderen die Bügelwäsche. Sie knabberte an einem Toast, spülte die Bissen mit viel Kaffee hinunter und blätterte desinteressiert in der Tageszeitung, bis sie im Lokalteil auf den Artikel aufmerksam wurde, den Andrea kurz zuvor gelesen hatte.
Die Bewohnerin eines Mehrparteienhauses in der Kettlerstraße hatte am späten Freitagabend die Polizei alarmiert, weil sie sich durch Kampfgeräusche und Hilfeschreie aus der Nachbarwohnung belästigt fühlte. Die Frau nahm an, ihr Nachbar habe wie üblich seinen Fernseher zu laut eingestellt. Die Streifenwagenbesatzung fand den Wohnungsinhaber erstochen in seinem Wohnzimmer. Man ging von einem Streit unter Zechbrüdern aus, weil das Opfer kurz zuvor in seiner Stammkneipe eine Schlägerei angezettelt und der Wirt die beiden Kampfhähne an die frische Nachtluft befördert hatte. Hellers Vornamen erfuhr sie auch aus der Zeitung nicht. Da stand nur ein A mit einem Punkt.
Sein gewaltsamer Tod fuhr ihr in sämtliche Glieder und überschattete die Ungewissheit. Nicht, dass sie Heller samstags sonderlich vermisst hätte. Aber die Vorstellung, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits in irgendeinem Kühlfach gelegen hatte …
Sie verließ das Haus, ohne Andrea Bescheid zu sagen. In der Einfahrt parkte ein rostiges Gefährt mit Kekskrümeln, Teeflasche und Kindersitz auf der Rückbank. Aber es war Platz genug, den Alfa auf die Straße zu bringen. Sie fuhr zu einer Bankfiliale, legte Nadias Ausweis vor und behauptete, sie habe sowohl Scheckheft als auch die Karte vergessen, mit der sie Geld vom Automaten hätte holen können. Man stellte ihr einen Scheck zur Verfügung, mit dem sie Nadias Konto anzapfen konnte. Nadias Unterschrift bekam sie glaubwürdig hin, ohne es großartig geübt zu haben. Damit war zumindest das Bargeldproblem vorerst gelöst.
Als sie zurück ins Haus kam, war Andrea im Schlafzimmer dabei, die Bettwäsche zu wechseln. Sie sah es im Vorbeigehen, verschanzte sich hinter dem Schreibtisch, hypnotisierte das Telefon und gab sich den Anschein hektischer Betriebsamkeit am Laptop. Der Anrufbeantworter hatte während ihrer kurzen Abwesenheit kein Gespräch aufgezeichnet.
Andrea und ihr kleiner Sohn verließen das Haus kurz nach zwei, nachdem Andrea sich vergewissert hatte, dass sie nicht zu kochen brauchte und ihre Arbeit am nächsten Tag durchaus erwünscht war. Eine Bezahlung hatte sie nicht verlangt, auch die Wasserpistole nicht zurückgefordert. Und sie wurde fast verrückt in der Stille.
Nadia musste wissen, wann ihre Putzfrau aus dem Haus ging. Aber nichts geschah. Noch ein Versuch bei Alfo Investment. Nur der Anrufbeantworter. Noch ein Versuch auf Hardenbergs Privatanschluss. Helga Barthel kam an den Apparat, wesentlich ruhiger als sonntags. «Gut, dass du dich meldest.»
Philipp hatte sich inzwischen ebenfalls gemeldet und Helga beschwichtigt. Er war in Berlin, im Hotel Adlon, und alles war in bester Ordnung. Helga war beauftragt, Nadia auszurichten, sie möge die Überweisung veranlassen und Philipp anrufen, falls es Probleme mit dem Laptop gegeben hätte.
Sie behauptete, immer noch in Genf zu sein, sich sofort um die Überweisung zu kümmern und keine Probleme mit dem Laptop zu haben. Ein Anruf bei Philipp war danach überflüssig, und wenn er um einen bitten musste, konnte Nadia nicht bei ihm sein. Bei wem dann, und wo? Bei Jacques in Genf? Oder mit Jacques auf den Bahamas? Vielleicht hatte mon chéri sich für das Ferienhaus mit einigen Hektar Strand begeistern können.
Noch ein Versuch bei Nadias Mutter, die diesmal nicht persönlich an den Apparat kam. Minutenlang setzte sie sich mit einem jungen Mann auseinander, der ein Privatsekretär oder der Gärtner sein mochte und kein Wort Deutsch sprach. Er spickte sein Französisch mit einigen Bröckchen Englisch, um ihr unwiderruflich klar zu machen, dass Madame für Jacques nicht zu sprechen war.
«Blödmann», murmelte sie, erklärte lauter und ungehalten: «Jacques will nicht Madame, ich will mit Jacques sprechen! Ich brauche unbedingt seine Telefonnummer.» Und weil das nicht half, raffte sie ihr Schulenglisch zusammen und versuchte es mit: «I am the Sekretärin von Nadia Trenkler. I must make a call with Jacques. I must have the number von Jacques’ telefone, please. It is very wichtig.»
Wie sie die Dringlichkeit ihrer Bitte korrekt hätte formulieren können, fiel ihr nicht ein. Aber das kümmerte sie nicht, er konnte es ja auch nicht besser. Und anscheinend hatte er sie endlich verstanden. Jedenfalls nannte er etwas, das sich anhörte wie Zahlen, natürlich wieder auf Französisch. Sie besaß zwar genug Geistesgegenwart, zu notieren, wie es klang. Aber dann rätselte sie über die Bedeutung ihrer Notizen, erkannte nur, dass die ersten beiden Zahlen identisch und wahrscheinlich Nullen waren, und kapitulierte endlich. Einen weiteren Versuch mit Nadias Handy ersparte sie sich.
 
Um Viertel nach vier wählte sie null drei. Sie war nicht wirklich in der Verfassung, sich heute noch einmal mit einem Fremden auseinander zu setzen, hatte auch das Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen, und zitterte schon beim Gedanken, Michael oder Beatrice Palewi könnten ihren Anruf entgegennehmen. Doch zumindest in dieser Hinsicht hatte sie Glück. Es meldete sich eine junge Frau – nicht mit Namen und nicht sofort. Nach dem Abheben rief sie zuerst in den Hintergrund: «Michael, kümmere dich mal um die Zentrifuge!» Dann kam ein knappes «Ja?» aus dem Hörer.
Da Michael sich in der Nähe aufhielt, verzichtete sie darauf, sich als seine Frau zu identifizieren, sagte nur so salopp wie eben möglich: «Kann ich Kemmerling sprechen?»
Und die Frau rief in den Hintergrund: «Danny, dein Typ wird verlangt.»
Diese Formulierung deckte sich mit ihrer Vorstellung eines Computerfreaks, der eine Festplatte zu einem Bouillonwürfel packen konnte. Im Geist sah sie einen schlaksigen jungen Burschen nach dem Telefonhörer greifen. Danny Kemmerlings Stimme ließ keinen Schluss auf sein Alter und sonst etwas zu, weil er gegen einen plötzlich anschwellenden Lärm anschreien musste.
Sie schrie ebenfalls, um verstanden zu werden, gab sich als Nadia zu erkennen und bat, ihrem Mann nichts von diesem Anruf zu erzählen. Denn, so erklärte sie, Michael habe ihr einen Streich gespielt, sie müsse einen Jumper setzen, wisse aber nicht genau, wohin. Danny Kemmerling versprach, sie könne sich auf seine Verschwiegenheit verlassen, er freue sich, ihr behilflich sein zu dürfen, und sei in einer Stunde bei ihr.
Sie bedankte sich schon einmal im Voraus. Dann wanderte sie wieder durchs Haus, treppauf, treppab, nervös und zweifelnd, ob es richtig oder ein böser Fehler gewesen war, einen Mann ins Haus zu bestellen, von dem sie nur wusste, dass Nadia ihn nicht an ihren Computer lassen wollte. Aber was Nadia wollte, spielte nur noch eine untergeordnete Rolle. Sie musste unbedingt an den Computer, und dass Nadia innerhalb der nächsten Stunden heimkäme, glaubte sie nicht mehr.
Nadia lag jetzt vermutlich irgendwo in Jacques’ Armen und amüsierte sich köstlich über die blöde Kuh, die das Märchen von der rosigen Zukunft gefressen hatte und sich abstrampelte, damit der gehörnte Ehemann noch eine Weile ahnungslos blieb. Darauf hätte sie geschworen.
Trotzdem suchten ihre Augen in jedem Raum, den sie betrat, automatisch als Erstes die Überwachungseinheit. Im Esszimmer sah sie den zotteligen Hund von Elenor Ravatzky in wilden Sprüngen quer über die Straße in den Vorgarten hetzen. Der kleine Sohn der Schauspielerin hetzte hinterher, blickte dabei furchtsam in die Kamera, erwischte das Tier am Halsband und zerrte es zurück zum schmiedeeisernen Tor, wo beide von einer älteren Frau in Empfang genommen wurden.
Knapp dreißig Minuten später flackerte im Kaminzimmer der winzige Bildschirm zwischen den Natursteinen auf. Am Straßenrand hielt ein flotter Zweisitzer, wie man ihn nur bei höheren Gehaltsklassen erwartete. Der Fahrer stieg aus. Und ihr Herz machte sich unangenehm bemerkbar. Der Professor, dem sie von ihren Sorgen erzählt und Karten für das Niedenhoff-Konzert versprochen hatte! Bei Carlo waren seine Sympathie und sein Bedauern für ihre Situation ganz angenehm gewesen. Aber allein mit ihm …?
In der Diele bellte und knurrte es. Sie meinte auf dem winzigen Monitor so etwas wie Erschrecken zu sehen, war ziemlich sicher, dass er sich vor dem Hund fürchtete und sie ihn abwimmeln konnte, bevor Danny Kemmerling erschien. «Platz!», rief sie, ging in die Diele, schloss im Vorbeigehen unüberhörbar die Küchentür, rief noch: «Und kein Laut!» Dann öffnete sie die Haustür.
Der Professor grüßte freundlich. «Guten Tag, Frau Trenkler.»
«Guten Tag», sagte sie. «Die Karten liegen auf dem Flügel. Moment, ich hole sie rasch.»
«Das eilt doch nicht», sagte er, spähte über ihre Schulter und erkundigte sich: «Ist der Bursche oben?»
«Nein, ich habe ihn in der Küche eingesperrt», erklärte sie und schränkte ein: «Aber das wird ihn nicht lange aufhalten, fürchte ich. Er kann sich die Tür allein aufmachen.»
Besorgt reagierte der Professor nicht auf diese Auskunft, eher verwirrt. «Darf ich hereinkommen?» Er zeigte mit einer ausladenden Geste über den Vorgarten. Und mit seinem nächsten Satz machte er ihr klar, wen sie vor sich hatte. «Oder soll ich den Rechner auf dem Rasen auseinander nehmen?»
Das Boot! Angesichts des Wagens am Straßenrand fiel ihr ein, was im Chaos nicht greifbar gewesen war. Ein junger, schlaksiger Computerfreak und ein Segelboot, das passte nicht zueinander. Es musste ja wohl auch etwas größer sein, wenn man darauf Urlaub machen konnte.
Es war so furchtbar peinlich! Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte, deutete zur Treppe und hauchte: «Oben!»
Professor Danny Kemmerling setzte sich in Bewegung. Wie kam ein Mann in den Fünfzigern zu dem Namen Danny? Und wie kam so ein junges Huhn im Labor dazu, ihn derart respektlos ans Telefon zu rufen? Bei einer korrekten Anrede wäre ihr das Boot bestimmt sofort eingefallen, und sie hätte darauf verzichtet, ihn um einen Gefallen zu bitten. Sie schloss die Haustür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen, kämpfte den unvermittelt in ihr aufsteigenden, völlig unangebrachten Heiterkeitsausbruch nieder. Dann ging sie ebenfalls zur Treppe.
Danny Kemmerling hatte das Arbeitszimmer bereits ausfindig gemacht, lag auf Knien vor dem Schreibtisch und zog den großen Kasten zu sich heran. «Ich dachte, wenn ich etwas früher komme, besteht nicht die Gefahr, dass Michael uns überrascht», sagte er. «Er hat noch eine Weile zu tun.»
Einen Jumper zu setzen war eine Sache von nicht einmal fünf Minuten, wobei das Entfernen sämtlicher Kabel am Rechner und das Aufschrauben des Kastens die meiste Zeit in Anspruch nahm. Danny Kemmerling steckte einen winzigen Gegenstand zwischen Kabelstränge und Platinen, stülpte den Kasten wieder über das Gewirr, drehte sämtliche Schrauben ein und steckte alle Kabel wieder an ihre Plätze. Nachdem der Rechner zurück auf seinen Platz geschoben war, funktionierte er ausgezeichnet. Danny Kemmerling machte einen Probestart. Augenblicklich wurde das Betriebsprogramm geladen, und die ihr vertraute Dateiverwaltung erschien.
«Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll», sagte sie.
«Aber ich bitte Sie», wehrte er ab.
«Nein, nein», sagte sie. «Sie ahnen nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben.»
Sie griff nach der Maus, klapperte eilig ein paar Verzeichnisse ab und fühlte sich ein wenig leichter. Obwohl der Verstand ihr sagte, dass ihre Lage um keinen Deut besser war, nur weil Nadias Computer wieder funktionierte. Dass sich darin die Adresse des Ferienhauses auf den Bahamas samt einer dazugehörigen Telefonnummer befand, war mehr als unwahrscheinlich. Und wenn Nadia tatsächlich dort sein sollte, half ihr auch eine neue Handynummer von Jacques nicht weiter.
Danny Kemmerling betrachtete den Laptop, er stand immer noch mit Netzteil verbunden auf dem Schreibtisch. Anscheinend beabsichtigte er, sich auch so ein Gerät anzuschaffen, erkundigte sich, ob sie damit zufrieden sei.
«Ja, sehr», sagte sie. «Das ist ein P vier mit drei Gigahertz.» Im selben Moment fiel ihr Hardenbergs Bitte wieder ein, Nadia möge ihn anrufen, falls es Probleme mit dem Laptop gegeben hätte. Welche Probleme hätte es denn damit geben sollen? Wenn Philipp am Donnerstagabend mit Nadia telefoniert hatte, musste er doch wissen, dass sich der Laptop nicht in Nadias Händen, sondern bei ihr befand. Ob das ein Problem darstellte? Oder war Hardenberg auch am leeren Akku gescheitert und hatte gedacht, das Ding sei kaputt? Warum hatte Nadia den Laptop mit leerem Akku in Hardenbergs Büro deponiert und das Netzteil zu Hause? Um zu verhindern, dass Hardenberg sich etwas anschaute?
Sie fuhr den Rechner herunter, begleitete Danny Kemmerling hinunter ins Erdgeschoss und überlegte, wie sie ihm auf unverfängliche Weise ein paar Informationen zum Betriebsprogramm des Laptops abringen könnte. Doch das wurde noch einmal nebensächlich, als sie das offene Kuvert mit den Konzertkarten vom Flügel nahm. Sie zog die Karten heraus und den mit einer Büroklammer angehefteten lieben Gruß von Frederik ab. Anschließend stellte sie fest, dass Niedenhoff mit Vornamen ganz anders hieß. Jacques Niedenhoff – stand auf den Karten.
Im ersten Moment dachte sie, das müsse ein Zufall sein. Zwei Männer mit demselben Vornamen, in Frankreich oder der Schweiz gab es vermutlich etliche tausend, die Jacques hießen. Gleichzeitig standen ihr die Urlaubsfotos vom Dachboden vor Augen – und das eine, auf dem Nadia neben dem blonden Adonis am Flügel gesessen hatte. Die Jugendliebe und ein Pianist in der Nachbarschaft. Ihr fiel auch wieder ein, dass Nadia erzählt hatte, Niedenhoff sei erst zu Beginn des Jahres eingezogen. Genau zu der Zeit war der Beckmann gekauft worden – vielleicht als Geschenk zum Einzug? Wie praktisch! Mon chéri direkt vor der Haustür.
Professor Kemmerling stand in der Diele und wartete auf die Karten. «Darf ich Sie noch zu einem Kaffee einladen?», fragte sie. «Ich habe auch eine köstliche Eissplittertorte im Gefrierschrank.»
Er nahm die Karten dankend entgegen und ihre Einladung erfreut an. Dann saß er ihr am Esstisch gegenüber, und es wurde trotz ihrer Nervosität, den gravierenden Wissenslücken und dem drängenden Bedürfnis, quer über die Straße zu laufen und gegenüber zu klingeln, eine aufschlussreiche Stunde.
Danny Kemmerling verzehrte mit gutem Appetit zwei Stück Eissplittertorte und bestritt die Unterhaltung praktisch alleine. Zuerst erzählte er, dass er den Aufenthalt seiner Frau in Malta genutzt habe, um sich einen neuen Computer zu kaufen. Nun verfügte er ebenfalls über einen P vier, sogar mit drei Komma vier Gigahertz. Dann kam er auf die Arbeit im Labor und auf Michael zu sprechen.
Zurzeit befanden sie sich in einer kritischen Entwicklungsphase. Da sei ein wenig Nachsicht angebracht, meinte er. Was sie entwickelten, erklärte er nicht, betonte nur, dass Forschungsarbeit ohne Männer wie Michael in der heutigen Zeit ein Ding der Unmöglichkeit sei. Damit änderte sich sein freundlicher Plauderton. Er warf die Frage auf, wozu man einem Mann eine so kostspielige Ausbildung finanzierte, wenn man schon nach wenigen Jahren gar nicht mehr erbaut davon war, dass er seinen Beruf auch ausübte. Ein Mann von gerade mal fünfunddreißig Jahren, tüchtig, ehrgeizig und kompetent, sollte sich für den Rest seines Lebens faul in die Sonne legen? Gegen kleine Ferienhäuser waren wirklich keine Einwände zu erheben. Ab und zu ein bisschen Entspannung am Strand oder auf See, aber für mehr war Michael nicht geschaffen, er würde verkümmern wie eine Pflanze ohne Wasser.
Sie begriff wohl, was er mit seinem Vortrag bezweckte. «Ich weiß nicht, wie er auf diesen Gedanken gekommen ist», sagte sie. «Ich habe wirklich nicht vor, ihn zur Kündigung zu bewegen. Dafür ist mir mein eigener Beruf viel zu wichtig. Ich habe doch nicht zu meinem Vergnügen zwei Computer da oben stehen.»
Nach dieser Einleitung machte sie sich daran, Danny Kemmerling für den Laptop zu begeistern, wollte ihn gerade herunterholen, ihn damit hantieren lassen und ihm aufmerksam auf die Finger schauen, um herauszufinden, wie man mit dem Arbeitsprogramm umgehen musste, als Michael unerwartet heimkam.
 
Er betrat das Esszimmer mit einer Miene, in der sich Unbehagen spiegelte. «Herr Professor, was machen Sie denn hier?» Auch so eine Unart, fand sie. In Gegenwart des Betreffenden respektvoll mit Titel und ansonsten nur Kemmerling. Wie sollte man da einen Zusammenhang herstellen!
«Kaffee trinken», antwortete Danny Kemmerling und erkundigte sich, ob Jutta ebenfalls schon den Heimweg angetreten habe. Als Michael bejahte, erhob er sich, bedankte sich noch einmal bei ihr für Kaffee, Torte und den unterhaltsamen Nachmittag. «Ich habe zu danken», sagte sie und begleitete ihn zur Haustür. Als sie zurück ins Esszimmer kam, hatte Michael gerade bemerkt, dass die Kaffeekanne leer war.
«Ich mache dir frischen», bot sie an.
«Bemüh dich nicht. Was wollte Kemmerling hier?»
«Karten für das Niedenhoff-Konzert.»
«Verdammt nochmal, Nadia!», fuhr er sie an. «Hör auf mit den Mätzchen! Hast du ihm wieder was vorgejammert? Wenn du dir einbildest, du kannst mich im Labor unmöglich machen …»
Sein barscher Ton schleuderte sie zurück in die Scherben einer Ehe und die Ungewissheit. «Das besorgst du doch selbst! Du hättest dich sehen müssen gestern! Wie ein liebestoller Pavian!»
Damit ließ sie ihn stehen und ging ins Arbeitszimmer. Eine Viertelstunde blieb sie ungestört. Als Michael hereinkam, hatte sie bereits festgestellt, dass sowohl sämtliche Karteikarten als auch die neun Alin-Briefe verschwunden waren. Nadia hatte scheinbar alles gelöscht, was irgendwie von Bedeutung war. Die Entdeckung legte sich ihr wie eine Faust ums Herz.
Michael stellte sein Geschirr und die Kaffeekanne neben dem Laptop ab, setzte sich auf die Schreibtischkante und fragte: «Können wir vernünftig reden?»
«Ob du kannst, weiß ich nicht.» Sie klickte ins nächste Verzeichnis. «Ich kann durchaus vernünftig reden.»
«Aber anscheinend nicht mit mir. Hast du mit Kemmerling vernünftig geredet?»
«Ich denke, schon», sagte sie.
Er atmete tief durch; als er dann weitersprach, legte sich eine zweite Faust ums Herz. «Ich halte es unter den gegebenen Umständen für besser, wenn ich die Scheidung einreiche. Auf das obligatorische Trennungsjahr möchte ich verzichten. Es wäre mir lieber, wenn wir es kurz und schmerzlos hinter uns bringen. Wer will uns beweisen, dass wir in den letzten zwölf Monaten in einem Zimmer geschlafen haben? Wir haben genug Ausweichmöglichkeiten.»
Sie konnte ihm kaum zuhören, klickte wahllos herum. Er lachte kurz. «Bei der Trennung vom Tisch müssen wir nicht mal lügen. Gekocht hast du ja nie für mich. Was die finanzielle Seite angeht. Schlecht kann es auf deinen Konten nicht aussehen, sonst hättest du kaum von einem Umzug gesprochen. Aber ich bin selbstverständlich bereit, dich zu unterstützen, wenn das notwendig sein oder werden sollte.»
Sie lachte leise und ein klein wenig hysterisch. «An wie viel hast du denn gedacht? Zweitausend im Monat und die Miete für eine Dreizimmerwohnung mit Terrasse?»
«Fünfzehnhundert», sagte er, «und die laufenden Kosten fürs Haus. Ich ziehe aus. Ich stelle nur eine Bedingung, Nadia. Du kommst nicht mehr ins Labor, rufst auch nicht mehr an, weder mich noch Kemmerling. Ich weiß, dass ich dir eine Menge schulde. Aber du hast dir nicht das Recht erkauft, mein Leben völlig kaputtzumachen.»
Sie schaffte es, seinen Blick einzufangen und festzuhalten. «Das habe ich auch nicht vor. Ich habe Kemmerling nur angerufen, weil …» Mit einer hilflosen Geste zeigte sie auf den Monitor, bereit, ihm dasselbe zu erzählen, was sie Jo geboten hatte. Im Vollrausch etwas geändert. «Er hat mir einen Jumper gesetzt.»
«Haha», machte er freudlos. «Verarschen kann ich mich allein.»
«Dann tu das», bat sie. «Tu das, bitte, und lass mich in Ruhe.» Sie konnte nicht verhindern, dass sie zu stottern begann. «Ich habe nichts Nachteiliges über dich gesagt und nichts getan, womit ich dir geschadet hätte. Gestern – ich war doch nur wütend, weil du mit der Palewi – und ich bin …» Sie brach ab. Schwanger hatte sie sagen wollen. Aber wenn er das erfuhr und Nadia doch noch zurückkam. Nadia musste zurückkommen! Nadia konnte sie doch nicht so einfach in ihr Leben gesetzt haben wie eine Schulanfängerin in eine Universitätsvorlesung.
«Du bist was?», hakte er nach.
Sie löste die verkrampften Finger von der Maus. «Müde», sagte sie, «sehr müde. Lässt du mich bitte allein?»
«Bist du mit der Scheidung einverstanden?»
«Kann ich noch nicht sagen. Es kommt zu plötzlich. Aber ich denke darüber nach.»
Ein paar Minuten lang saß er noch auf der Schreibtischkante, schien mit sich zu ringen, ob er noch etwas sagen sollte. Dann raffte er sein Geschirr zusammen und verließ den Raum. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, klickte weiter, ohne etwas zu sehen. Scheidung! Auch eine Möglichkeit. Mal sehen, wenn Nadia nicht zurückkam. Aber das Haus konnte er behalten. Sein Geld müsste sie gezwungenermaßen annehmen, wenn sie ihr Kind bekommen und nicht zum Sozialfall werden wollte. Bei seinem Einkommen taten ihm fünfzehnhundert bestimmt nicht sehr weh.
Unten hörte sie ihn rumoren. Es klang, als hantiere er in der Küche. Nie für mich gekocht. Was zum Teufel hatte Nadia dann für ihn getan? Ihm das Studium in den Staaten finanziert, ihm zu zwei Doktortiteln verholfen. Ihn damit erpresst und terrorisiert. Ihn betrogen. Ihn verlassen?
Kurz nach acht kam er mit einem gefüllten Teller nach oben und ging ins Fernsehzimmer. Für einen Moment wehte ihr ein würziger Duft um die Nase. Es war gleich wieder vorbei, und hungrig war sie ohnehin nicht. Trotzdem schaltete sie endlich den Computer aus, ging nach unten und bereitete sich ebenfalls eine Mahlzeit zu. Nur ein Fertiggericht. Mit einem Teller folgte sie ihm.
Er saß vorgebeugt auf der Couch. Die Augen auf den Fernseher geheftet, schnitt er große Stücke von einem fast blutigen Steak ab und führte sie zum Mund. Für das Blut auf dem Teller hatte er keinen Blick, für sie auch nicht. Auf dem Bildschirm malträtierte Carlos Santana seine Gitarre. Sie ertrug weder das Blut noch die Gitarrenklänge. Und erst recht nicht sein Schweigen und die starre Haltung.
«Ich liebe dich», flüsterte sie in den Lärm. «Es könnte alles gut werden, wenn ich nur einmal ganz offen mit dir reden könnte und du mir eine Chance gibst.»
Sie nahm ihren Teller auf den Schoß, lehnte sich auf der Couch zurück, hielt den Blick auf seinen Rücken gerichtet und flüsterte weiter, wieder dasselbe. Irgendwann wurde er aufmerksam. «Was hast du gesagt?»
«Nichts.»
Er griff nach der Fernbedienung, blendete den Ton aus und schaute sie wütend an. «Was soll das, Nadia?» Offenbar hatte er sie doch verstanden. «Alles gut!» Er schüttelte frustriert den Kopf. «Du änderst dich nie, das erlebe ich doch gerade wieder. Worüber willst du denn noch ganz offen mit mir reden? Von dir höre ich nie etwas anderes als Ausflüchte und Lügen.»
Dann sprach er über seine Furcht vor einer Wiederholung des Desasters, das sie vor zwei Jahren erlebt hatten. Die Bank ausgenommen, so hatte Wolfgang Blasting es ausgedrückt. Nach Michaels Schilderungen wusste sie es etwas genauer. Nadia hatte bei einer Düsseldorfer Privatbank Großkunden Kredite beschafft, bis sich herausstellte, dass einer dieser Kunden gar nicht existierte und die vorliegenden Bilanzen an Nadias Computer entstanden waren. Mit dem Geld hatte sie an der Börse spekuliert, auch Gewinn gemacht, mit dem sich der finanzielle Schaden wieder beheben ließ. Natürlich hatte sie trotzdem die fristlose Kündigung bekommen, als die Sache aufflog – weil der junge Röhrler sie verpfiffen hatte. Vor Schlimmerem – sprich einer Anzeige und der Bekanntschaft mit einem Staatsanwalt – hatte der Einfluss ihres Vaters sie bewahrt und die Tatsache, dass die Bank keinen Skandal wollte.
Nun, meinte Michael, spiele sie dasselbe Spiel in umgekehrter Richtung. Möglicherweise schwatzte sie den Kunden, die sich bei Alfo Investment um eine Gewinn bringende Geldanlage bemühten, Beteiligungen an nicht existierenden Firmen auf. Privatleute hatten kaum die Möglichkeit, ausländische Firmen zu überprüfen. Die mussten glauben, was man ihnen erzählte und vorlegte.
Völlig sicher war er nicht, weil er keine Beweise hatte. Aber warum sonst war sie in letzter Zeit so nervös? Weil es an der Börse zurzeit verdammt flau aussah. Weil sie ebenso wie er wusste, dass es über kurz oder lang schief gehen musste – so wie es vor zwei Jahren schief gegangen war. Es musste doch nur ein Anleger sein Geld zurückverlangen, das sie verspekuliert hatte!
Er sprach über die Nächte, in denen er durchs Haus gewandert war, halb verrückt vor Angst, sie habe mit etlichen Promille im Blut einen Unfall verursacht. Und über die Szenen im Labor, wenn sie dort auftauchte. So betrunken, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. So voller Wut, dass sie keine verständliche Silbe mehr über die Lippen brachte. Ratte hatte sie ihn geschimpft, weil er den Alkohol aus dem Haus schaffte, ihr die Kreditkarten und den Autoschlüssel wegnahm. Weil er sie festhielt, um zu verhindern, dass sie sich umbrachte. Nun dachte er, es sei besser für die Ratte, das sinkende Schiff zu verlassen. Er musste Prioritäten setzen, war sich selbst noch wichtig genug, um bei aller Liebe und Dankbarkeit einen Schlussstrich zu ziehen. Er wollte abspringen, ehe er mit ihr absoff.
Er glaubte immer noch, dass sie verschwinden wollte. Wenn bereits ein Kunde misstrauisch geworden war, durfte man das wohl als den Startschuss werten. Und vorher, da war er sicher, wollte sie alle Hebel in Bewegung setzen, ihn zu ruinieren nach dem Motto «Was mir gehört, darf ich kaputtmachen, das bekommt keine andere». Dabei dachte er gar nicht daran, sich erneut mit Beatrice Palewi einzulassen.
Dass er damals in Beatrices Bett gelandet war … er wollte sich nicht von jeder Schuld freisprechen, aber er war auch nur ein Mensch. Er hatte Angst gehabt, schlicht und ergreifend erbärmliche Angst, heimzufahren, weil er das, was ihn dort erwartete, nicht länger zu ertragen glaubte. Und dann war er der Alleinschuldige, als sei seine Reaktion der Auslöser gewesen. Sie hatte es immer verstanden, die Dinge in ein Licht zu setzen, das ihren Augen angenehm war.
Das wäre vielleicht der geeignete Moment gewesen für ein umfassendes Geständnis. Weißt du eigentlich, dass deine Frau sich schon vor zwei Jahren von dir scheiden lassen und zurück zu Jacques wollte? Der hatte sich gerade von Alina getrennt, das hielt sie für eine günstige Gelegenheit. Du weißt eine Menge über Nadia, aber längst nicht alles. Nun schau mich nicht so entgeistert an, ich bin nicht Nadia. Ich bin nur ihre Vertretung. Du wolltest doch wissen, wer Susanne Lasko ist. Sie sitzt neben dir.
Aber sie war zu erschöpft. «Warum hast du mich gestern nicht fahren lassen?», fragte sie. «Es kann dir doch egal sein, ob ich mich absetze.»
Er schüttelte den Kopf und tippte sich gegen die Brust. «Ich bin derjenige, der sich absetzt. Das bin ich mir schuldig.» Dann schaltete er den Fernsehton wieder ein.
Wenig später lag sie im Bett und weinte sich in den Schlaf. Kurz nach drei erwachte sie. Das Bett neben ihr war leer, und zuerst wusste sie nicht, was sie geweckt hatte. Dann wiederholte es sich. Im Arbeitszimmer klingelte das Telefon. Mit einem Satz war sie aus dem Bett und stolperte von heftigem Schwindel geplagt zur Tür. Sie erreichte den Schreibtisch in dem Moment, als Michael aus einem der Gästezimmer kam und unwillig ins Licht blinzelte. Sie kümmerte sich nicht um ihn, riss den Hörer ans Ohr, ehe die Ansage des Anrufbeantworters abgelaufen war. Auf ihr geschluchztes «Nadia?» hörte sie ein Lachen und eine angetrunken klingende Stimme. «Hello, my dear.»
Es war ohne Zweifel eine Frau. Ob es Nadia war, hätte sie nicht sagen können nach der kurzen Begrüßung in einer fremden Sprache. Und mehr zu sagen, schaffte die Frau nicht. Eine Männerstimme mischte sich ein, ebenso angetrunken klingend und mit einem englischen Wortschwall über sie herfallend. Sie verstand nur: «Big Surprise», und «is Phil».
«Philipp?», fragte sie verwirrt.
Michael stand längst neben ihr, riss ihr wutentbrannt den Hörer aus der Hand und brüllte los: «Geht es Ihnen gut, Hardenberg? Aber nicht mehr lange, dafür sorge ich.» Seine Miene änderte sich schlagartig. Er lachte verlegen. «Sorry, Phil. That was not for you. What a surprise – in the middle of the night. What’s the time in Baltimore?» Dann erkundigte er sich überrascht: «You are where?»
Sekundenlang stand sie noch neben ihm, hörte sich an, wie er freudig und fließend eine Unterhaltung bestritt, von der sie gerade mal die Hälfte verstand. Als er kurz erklärte: «Es ist Phil», was ihr auch nicht weiterhalf, ging sie zurück ins Bett, zog sich die Decke bis zum Hals und zitterte trotzdem beim Gedanken an die Zukunft.
Scheidung! Und fünfzehnhundert im Monat. Natürlich klang es verlockend. Aber sie konnte das nicht, ihn die Rechnung zahlen lassen, die Nadia aufgemacht hatte. Auch nicht für das Kind, das hatte er ja nicht mit Absicht gemacht, nicht mal aus Versehen, sondern im festen Glauben, mit seiner Frau zu schlafen, die genau wusste, dass er keine Kinder wollte, und wohl entsprechende Vorsorge traf.
Also zurück in die schäbige Wohnung, Heller würde sie dort ja nicht mehr belästigen. Zurück in die Confiserie, mit Frau Schädlich ein Gespräch unter vier Augen führen, die freien Tage der nächsten Wochen für einen Klinikaufenthalt zusammenfassen und sich das neue Leben aus dem Leib saugen lassen. Noch war es dafür nicht zu spät. Und es gab keine andere Lösung.
An Schlaf war nicht mehr zu denken. Er hatte seinen Wecker mit ins Gästezimmer genommen. Und sie fürchtete, wieder erst um neun aufzuwachen, wenn sie noch einmal die Augen schloss. Bis sie die Dusche im Gästebad hörte, schaute sie mit offenen Augen ins Dunkel, wischte hin und wieder einige Tränen von den Wangen. Dann stand sie auf und ging ebenfalls unter die Dusche. Er nutzte die Zeit, um sich Kleidung zu holen, ging ihr demonstrativ aus dem Weg. Vielleicht war es gut so.
Sie verzichtete aufs Make-up, schlüpfte in die Sachen, die sie donnerstags getragen hatte. Sie waren zerknittert, doch wen störte das noch? So passten sie zu ihr. Als sie in die Küche kam, war er längst aus dem Haus. Die beiden Zeitungen lagen auf dem Tisch. Sie nahm sich ein paar Minuten, um im Lokalteil nach einem weiteren Artikel über Heller zu suchen. Es gab keinen.
Der gewaltsame Tod eines vorbestraften Alkoholikers wurde von einer neuen Schreckensmeldung verdrängt. Am Sonntagnachmittag hatte ein vierzehnjähriger Junge im Müllcontainer eines Asylantenwohnheims eine weibliche Leiche gefunden. Dem ersten Anschein nach ein Verkehrsunfall, nach dem der verantwortliche Fahrer sich bemüht hatte, sein Opfer und sämtliche Spuren zu beseitigen. Furchtbar, doch es berührte sie nicht wirklich, dafür wog das Kind, das sie umbringen lassen musste, viel zu schwer.
Kurz darauf verließ sie das Haus. Auf der Autobahn herrschte dichter Verkehr. Den Alfa wollte sie abends am Flughafen abstellen und mit dem Bus zurückfahren. Da sie viel zu früh aufgebrochen war, reichte die Zeit für einen Abstecher zu ihrer Wohnung. Nur die Brieftasche mit den eigenen Ausweispapieren holen, ihre Zahnbürste ins Bad legen und frische Sachen anziehen, mehr wollte sie nicht.
Es gab wie üblich keinen Parkplatz in der Kettlerstraße. Sie stellte den Wagen bei der Telefonzelle ab und lief zurück. Es war halb acht. So frühmorgens hatte Heller nie im Fenster gehangen, trotzdem vermisste sie ihn irgendwie. Auch Jasmins Motorrad stand nicht vor dem Haus. Sie kam ungesehen hinein und hastete die Treppen hinauf. Im zweiten Stock bemerkte sie wieder die Aufkleber auf Hellers Tür, die sie samstags für einen Kinderstreich gehalten hatte. Es waren Polizeisiegel.
Ihr war kalt. Langsam stieg sie weiter, den Schlüssel schon in der Hand. Sie erreichte ihre Wohnungstür, wollte den Schlüssel einstecken und sah das Siegel auf ihrem Türschloss, zusätzlich waren schwarz-gelb gestreifte Bänder auf Tür und Rahmen geklebt und verdeckten notdürftig die Beschädigungen – nur ein paar Kerben im Holz, als hätte jemand einen Hebel angesetzt.
Sie starrte die Tür und das Siegel an, konnte weder denken noch verhindern, dass ihre Finger sich selbständig machten und automatisch zu kratzen begannen. Die schwarz-gelb gestreiften Bänder lösten sich. Eine Hand legte sich an die Tür und drückte dagegen. Es gab einen schnappenden Laut, als der verbogene Zapfen aus dem demolierten Schließblech sprang. Ohne Widerstand schwang die Tür nach innen auf und gab den Blick frei auf ein fürchterliches Chaos. Die Zimmertüren standen offen. Der Inhalt sämtlicher Schränke war über die Fußböden verstreut, Teller, Tassen und Gläser lagen zerbrochen zwischen Unmengen von Federn. Das Bett war völlig auseinander genommen, Matratze, Couchpolster und Kissen zerschnitten.
Sekundenlang fühlte sie nichts weiter als ihren Herzschlag, wagte es nicht, einen Fuß über die Türschwelle zu setzen, drehte sich um und stieg die Treppen wieder hinunter. So wie sie ins Haus gekommen war, kam sie auch zurück zum Alfa. Es waren ein paar Passanten auf der Straße, aber niemand beachtete sie. Ihre Rippen und die Kehle fühlten sich an wie eingeschnürt. Wie lange sie so im Wagen saß, unfähig, zu denken oder den Motor zu starten, wusste sie später nicht mehr.
Irgendwann fuhr sie los und wusste nicht, wohin, hoffte nur, dort jemanden anzutreffen und ihn etwas fragen zu können. Irgendwann fand sie sich in der Tiefgarage des Gerler-Bürohauses wieder. Neben dem Alfa stand Philipp Hardenbergs Mercedes. Es war kurz vor elf. Sie stieg aus und ging wie in Trance zu den Aufzügen. Aus dem Spiegel der Kabine schaute ihr ein kalkweißes Gesicht mit dunklen Schatten unter den Augen entgegen. Sie nahm sich die Zeit, mit dem, was sie in der Handtasche bei sich trug, die Blässe zu überpudern und den Lippen etwas Farbe zu verleihen. Als sie den Lippenstift zurücksteckte, bemerkte sie das Lederetui mit dem Büroschlüssel, das Helga ihr donnerstags ausgehändigt hatte. Das ersparte ihr den Druck auf die Klingel.
Der Vorraum war leer, die Tür zu Helgas Büro offen. Hinter dem Schreibtisch dort saß niemand. Auch die gepolsterte Tür zu Hardenbergs Büro war nicht fest geschlossen. Zu sehen war nichts von dem Mann, der sich in diesem Büro aufhielt. Zu verstehen war er ausgezeichnet. «Ich will Ihnen sagen, was mich stört: Nadia Trenkler.»
Es klang höflich und nachdenklich, es klang wie eine Pistolenmündung an der Schläfe. Das war die Stimme von Markus Zurkeulen dort hinter der gepolsterten Tür, und diese Stimme fragte sich oder sonst wen, was Frau Lasko damit bezweckte, am vergangenen Mittwoch zu behaupten, sie sei nicht Nadia Trenkler, und am Samstagabend vehement darauf zu bestehen, sie sei es. Es musste doch mit Nadia Trenkler eine besondere Bewandtnis haben.
«Ich weiß es nicht», ließ sich Hardenberg vernehmen. Er klang nicht höflich, nur atemlos. «Ich kenne keine Frau dieses Namens, das habe ich Ihnen am Mittwoch schon gesagt.»
Ein paar Sekunden lang war es still hinter der Tür. Dann sprach wieder Zurkeulen – unverändert höflich und nachdenklich. «Ja, ja, das sagten Sie bereits. Wir trafen die Dame auch auf dem Weg zu Frau Laskos Wohnung. Allerdings hatte sie keine Schlüssel dabei und behauptete, Sie hätten Haus- und Wohnungsschlüssel in Verwahrung genommen.»
«Das ist doch Unsinn», protestierte Hardenberg. «Wozu sollte ich Schlüssel …»
«Das habe ich mich auch gefragt», schnitt Zurkeulen ihm das Wort ab. «Natürlich war ich bemüht, die Sache zu klären. Vis-à-vis erscheint ja vieles in einem anderen Licht. Die Dame nannte uns Ihre Adresse. Leider wurde uns nicht geöffnet.» Er sprach, als sei Nadia bei ihnen gewesen, als er und sein Begleiter am späten Samstagabend vor Helgas Tür aufgetaucht waren. Davon hatte Helga nichts gesagt.
«Ich war in Berlin.» Hardenberg klang, als unterdrücke er mit Mühe ein Würgen. «Wo ist Frau Lasko jetzt?»
«Das entzieht sich meiner Kenntnis», erklärte Zurkeulen. «Ramon hat sich noch längere Zeit mit der Dame unterhalten. Ramon, erinnerst du dich, wo du die Dame abgesetzt hast?»
Es blieb still hinter der Tür. Sie stand immer noch mitten im Vorraum, unfähig, sich zu bewegen. Nach ein paar Sekunden fragte Zurkeulen: «Was machen wir nun, Herr Hardenberg? Ich muss gestehen, ich hege gewisse Befürchtungen und habe bereits überlegt, ob es nicht sinnvoller wäre, wenn an meiner Stelle Ramon auch diese Unterredung führt. Es wäre ihm gewiss ein Vergnügen. Nicht wahr, Ramon?»
Jemand lachte. Es war nicht Zurkeulen und gewiss nicht Hardenberg. Der stieß hektisch hervor: «Ich bitte Sie, Herr Zurkeulen. Es gibt überhaupt keinen Grund für Misstrauen. Die Summe in Ihrem Depot beläuft sich zurzeit auf knapp sechs Millionen. Von einem Verlust kann man nicht mehr sprechen.»
«Und ich kann darüber verfügen?»
«Natürlich, jederzeit, wenn Sie es wünschen, schon in den nächsten Tagen», versicherte Hardenberg eifrig.
«Gut», sagte Zurkeulen. «Ich wünsche es. Wir sehen uns am Freitag wieder, Herr Hardenberg. Und ich hoffe in Ihrem Interesse, dass es keine Probleme mit der Auszahlung gibt. Ansonsten müsste ich mich zu anderen Maßnahmen entschließen.»
Schritte kamen auf den Vorraum zu. Sie schaffte es gerade noch, in Helgas Büro zu verschwinden und hinter der offenen Tür in Deckung zu gehen. Zurkeulen und der gedrungen wirkende Mann durchquerten den Vorraum, Philipp Hardenberg folgte. Sie lugte durch den Spalt zwischen Tür und Wand. Der Gedrungene verschwand zuerst aus ihrem eingeengten Blickfeld. Dann verschwand auch Zurkeulen ohne ein weiteres Wort.
Philipp Hardenberg ging zurück in sein Büro. Die gepolsterte Tür blieb weit offen und machte es ihr unmöglich, ungesehen den Vorraum zu durchqueren. Sich bemerkbar zu machen, wagte sie nicht. Durch den schmalen Spalt fiel ihr Blick auf ein Stück vom Schreibtisch und die Rückseite eines großen Monitors. Was Hardenberg tat, war nur zu hören. Zuerst telefonierte er, erreichte bei den ersten Versuchen niemanden und fluchte mehrfach ungehalten auf ein elendes Biest – vermutlich auf Nadia.
Dann wurde seine Stimme liebevoll. Er sprach mit Pausen – offenbar mit Helga. «Ich bin’s, Liebchen. – Ja, natürlich bin ich wieder hier, die Maschine ist pünktlich gelandet. – Doch, ich war kurz daheim, ich wollte dich nur nicht wecken. Hat Nadia sich nochmal gemeldet? – Das verstehe ich nicht. – Nein, lieber nicht, du machst nur Trenkler rebellisch. Du weißt ja, wie …»
Er wurde wohl unterbrochen und lachte gekünstelt: «Ich verstehe das auch nicht. Aber so sind manche Männer, bilden sich ein, eine Frau wäre nur da, um sie zu bekochen, was willst du da machen?» Helgas Antwort fiel etwas länger aus. Er lachte wieder. «Nein, das ist wirklich nicht nötig, Liebchen. Hier ist im Moment gar nichts zu tun. Du schonst dich. – Ja, ich bin zeitig da. Bis später.» Es schmatzte, als schicke er einen Kuss durchs Telefon.
Länger als eine Stunde saß sie noch in Helgas Büro fest und verging fast vor Sorge, Hardenberg könne den Raum betreten. Nachdem er das Telefongespräch beendet hatte, arbeitete er am Computer. Danach ging er mit einigen Schriftstücken in der Hand zum Waschraum, verbrannte die Papiere im Waschbecken. Und endlich schloss sich die Tür des Vorraums hinter ihm, von außen drehte sich ein Schlüssel zweimal im Schloss. In selben Moment fiel ihr ein, dass der Alfa neben seinem Mercedes stand.
 
Sie verließ das Büro in panischer Eile. Die Aufzüge erschienen ihr zu riskant. Am Ende des Korridors gab es eine Tür mit dem Fluchtwegsymbol. Sie war nicht verschlossen, dahinter lag ein tristes Treppenhaus. Der Herzschlag brach ihr fast die Rippen, als sie unten ankam. Die Tür zur Tiefgarage zu öffnen kostete sie große Überwindung. Doch zwischen den mächtigen Säulen und abgestellten Wagen gab es genügend Deckung.
Und dann die Überraschung! Der Mercedes stand noch da, der Alfa daneben. Von Philipp Hardenberg war nichts zu sehen. Als eine Gruppe von drei Leuten aus Richtung der Aufzüge kam, riskierte sie es, hetzte zum Wagen, warf sich hinter das Steuer und schleuderte mit quietschenden Reifen der Ausfahrt entgegen.
Gegen drei am Nachmittag fand sie sich in einem exklusiven Miederwarengeschäft wieder und wusste mit Sicherheit, dass weder Hardenberg noch Zurkeulen und Ramon in der Nähe waren. Das alleine zählte. Sie hielt drei Büstenhalter in der Hand und zahlte mit Nadias EC-Karte. Anschließend aß sie ausgezeichnet zu Mittag in einem Restaurant, das sie unter normalen Voraussetzungen niemals betreten hätte. Dort zahlte sie mit Nadias American-Express-Karte.
Dann machte sie weitere Einkäufe, ohne sich Gedanken zu machen. Ein Lehrheft, «Leichte Übungen am Klavier», Lebensmittel, frischen Schinken, Käse, einige Salatdelikatessen und etwas Obst, auf das sie nicht allergisch reagierte, sowie eine sündhaft teure Bluse und eine dazu passende Hose. Beides war ihr noch viel zu weit. Doch das würde sich in den nächsten Monaten ändern. Auf eine Tüte, die sie auf die Rückbank des Alfas legte, war eine stilisierte Wiege gedruckt, darin befanden sich ein winziges Hemdchen und ein niedlicher Strampler mit einem aufgestickten Schmetterling. Einen aufgestickten Lichtstrahl hatte sie nicht gefunden.
Fast achthundert Euro hatte sie ausgegeben, doch Geld war nicht das Problem. In der Handtasche steckten zwei Kontoauszüge, beide hatte sie mit Nadias Kundenkarten an einem Automaten gezogen. Auf einem Konto befanden sich rund dreißigtausend. Auf dem zweiten war erst vor drei Tagen eine Gutschrift in Höhe von fünfzigtausend verzeichnet worden und hatte den Kontostand damit auf hundertsiebenundzwanzigtausend erhöht.
Als sie heimfuhr, war es fünf vorbei. Und sie dachte tatsächlich heim. Was hätte sie auch sonst denken sollen nach dem, was Zurkeulen in Hardenbergs Büro von sich gegeben und sie am Morgen in ihrer Wohnung gesehen hatte? In solch einem Werk der Zerstörung konnte doch niemand mehr leben.
Ramons Werk, da war sie sicher. Logisch darüber nachdenken konnte sie noch nicht, trotzdem hatte sie eine ungefähre Vorstellung von Nadias Samstagabend. Nadia musste aus Genf zurückgekommen sein, nachdem sie aufgebrochen war, um im Haus an Hardenbergs Telefonnummer zu gelangen. Wahrscheinlich hatte Nadia am Flughafen ein Taxi genommen, sich in die Kettlerstraße fahren lassen. Und dort war sie Zurkeulen und Ramon in die Arme gelaufen. Vielleicht waren sie zusammen zu Hardenberg gefahren, wo niemand öffnete. Nadia mochte in der schwarzen Limousine sitzen geblieben sein. Deshalb hatte Helga sie nicht gesehen. Und dann hatte Ramon sich mit Nadia unterhalten. Darüber wollte sie gar nicht nachdenken – weder logisch noch sonst wie. Vor allem wollte sie sich nicht vorstellen, sie wäre von der Telefonzelle aus in ihre Wohnung zurückgekehrt, um weiter auf Nadia zu warten.
Vor Koglers Anwesen parkte ein fremdes Auto. Lilo stand mit einem Mann bei der Haustür und winkte ihr zu. Sie winkte zurück. Den Mann kannte sie. Er war am Samstagabend unter den Partygästen gewesen. Seinen Namen kannte sie nicht. Aber das war unwichtig. Namen konnte man wechseln.
Sie fuhr in die Garage, brachte ihre Einkäufe ins Haus. Andrea war in der Zwischenzeit da gewesen, hatte die Betten gemacht und das Bad wieder auf Hochglanz gebracht. Sie zog sich um und versteckte die Babysachen hinter einem Stapel Handtücher.
Wenig später erschien Lilo auf einen kleinen Plausch, berichtete von Kestermanns Interesse an dem Kunstwerk, unter dem sie am Samstagabend aus ihrer Ohnmacht erwacht war. Kestermann also! Es funktionierte doch irgendwie. Die Informationen tröpfelten beständig. Sollte Michael sich doch scheiden lassen! Es mochte wehtun, ihn zu verlieren. Aber er hatte doch nicht richtig zu ihr gehört, und sie hatte es jahrelang ohne Mann ausgehalten. Bei dem Kontostand war sie auf sein Geld nicht angewiesen, und es schraubte das Risiko der Enttarnung auf null. Theoretisch hätte sie sogar im Haus bleiben können. Mit der Nachbarschaft verstand sie sich gut.
Kurz nachdem Lilo sich verabschiedet hatte, fuhr bei Niedenhoff ein weißer Mercedes vor. Der Dunkelhaarige, vermutlich Frederik, stieg aus und stand Sekunden später vor ihrer Haustür. Wie es kam, wusste sie nicht, sie wollte ihm nicht öffnen, stand ihm jedoch plötzlich gegenüber. «Grüß dich», sagte er. «Ich wollte nur rasch fragen, ob ihr die Konzertkarten bekommen habt.»
Vermutlich hätte man sich bedanken müssen. Sie holte das nach. Er lächelte und meinte: «Dann sehen wir uns in Bonn.»
«Leider nicht», erklärte sie. «Ich war jemandem einen Gefallen schuldig und habe die Karten verschenkt.»
«Uff», machte er. «Das hättest du besser früher gesagt. Ich weiß nicht, ob wir noch …» Statt den Satz zu beenden, sagte er: «Jacques ist in Paris. Soll ich ihn anrufen, oder willst du selbst mit ihm sprechen?»
Darauf konnte sie beim besten Willen nicht sofort antworten. Jacques! War in Paris! «Wo kann ich ihn denn erreichen?», fragte sie nach einigen Sekunden.
«Im Georges Cinque», sagte Frederik ein wenig verständnislos, als hätte ihr das bestens bekannt sein müssen. «Aber im Moment wird er nicht in der Suite sein. Versuch es in einer halben Stunde. Besser in einer Stunde. Dann ist die Probe bestimmt zu Ende.»
Sie bedankte sich mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es nicht allzu steif ausfiel. Die nächsten zehn Minuten verbrachte sie am Telefon und grübelte dabei bereits, wie sie Nadia den großzügigen Umgang mit den Kreditkarten erklären sollte. Zurkeulens Auftritt bei Hardenberg wog nicht mehr gar so schwer und schien einiges zu erklären. Ramons Unterhaltung mit Nadia hatte vermutlich Spuren hinterlassen, die Michael nicht zu Gesicht bekommen sollte. Durchaus möglich, dass Nadia sich zwangsläufig entschlossen hatte, ihre Blessuren in Paris von Jacques pflegen zu lassen.
Es gestaltete sich nicht halb so schwierig wie erwartet, über die Auslandsauskunft die Telefonnummer vom Georges Cinque zu erfragen. Man erkundigte sich nicht mal nach der genauen Adresse. Paris reichte völlig. Dann sprach sie mit einem Portier oder Empfangschef. Ihr «Parlez-vous allemand?» quittierte er mit einem ausgezeichneten Deutsch. Ohne zu zögern, gab er die Telefonnummer der Suite durch, in der Jacques Niedenhoff sich leider zurzeit nicht aufhielt. Es hob auch sonst niemand ab.
Sie wollte es in einer halben Stunde noch einmal versuchen. Doch schon zwanzig Minuten später kam Michael heim. Er grüßte mit einem knappen Hallo und musste sich selbst dafür zweimal räuspern. Dann holte er ein Handtuch, ging in den Keller und drehte ein paar Runden im Pool. Sie horchte auf das anfangs heftige, später gleichmäßige Plätschern und wagte den zweiten Versuch. Jacques war immer noch nicht in seiner Suite.
Und inzwischen fragte sie sich auch, ob Frederik als Freund, Hausgenosse, Untermieter oder sonst was nicht eingeweiht wäre, wenn Nadia bei Jacques Zuflucht gesucht hätte. Und warum Nadia nicht im Laufe des Montags aus Paris angerufen hatte. Sie wollte es trotzdem eine halbe Stunde später noch einmal versuchen. Doch nach einer Viertelstunde tauchte Michael neben dem Schreibtisch auf, nackt und tropfnass, mit dem Handtuch sein Haar rubbelnd.
Er wirkte unsicher, nicht mehr wie der Mann, der erst am vergangenen Abend eine Bilanz des Schreckens aufgemacht hatte. «Phil ist an der Sorbonne», begann er zögernd. «Sie hatten gestern gefeiert. Er hat nicht auf die Zeit geachtet. Es tat ihm Leid, dass er uns aus dem Schlaf gerissen hat.»
An der Sorbonne! Das klang nach Küste und Urlaub. So klang auch das, was er sonst noch sagte. «Ich soll dir einen schönen Gruß ausrichten, auch von Pamela.» Ehe er den Rest aussprechen konnte, musste er sich wieder mehrfach räuspern. «Ob wir Lust hätten, für ein paar Tage rüberzukommen.»
«Deine Lust kann ich nicht beurteilen», sagte sie und zwang sich, ihm dabei ins Gesicht zu schauen. Er stand da wie die Verkörperung aller Sehnsüchte. «Ich habe keine.»
Er atmete tief durch. «Ich dachte ja nur …»
Unvermittelt wurde sie heftig. «Was du denkst, hast du mir gestern Abend klar und deutlich zu verstehen gegeben! Was willst du mit einer Frau, die dich meist als Fußabtreter benutzt, an der Sorbonne? Verschwinde, das hier ist ein Arbeitszimmer und kein Stripteaselokal. Wenn du noch lange hier herumstehst, muss ich dich trocken küssen, ob es dir gefällt oder nicht.»
«Was?» Er war sichtlich verblüfft. Und sie schämte sich. Es war gar nicht ihre Art, dermaßen deutlich auszusprechen, wonach ihr der Sinn stand. Nur hatte sie dazu bisher auch äußerst selten Gelegenheit gehabt – und bei Dieter eigentlich nie die Lust.
«Du hast mich schon verstanden», sagte sie. «Ich bin nicht aus Stein. Du magst in mir ein geldgieriges Aas sehen, ich sehe in dir aber immer noch den Mann, den ich liebe und begehre.»
«Entschuldige», murmelte er, schaute an sich hinunter und wickelte sich das Handtuch um die Hüften. Viel half ihr das nicht. Und Jacques war in Paris. Aber sie hatte keine Lust mehr, ihn anzurufen und zu hören, dass Nadia bei ihm war und erst zurückkommen wollte, wenn die Blutergüsse verblasst seien. Absolut keine Lust, dann zurückzukehren in die verwüstete Wohnung in der Kettlerstraße.
«Tut mir Leid», sagte Michael. «Ich hätte nicht alles wieder aufwärmen sollen. Ich hab mit Kemmerling gesprochen, und …» Er brach ab. Offenbar hatte der Professor bestätigt, dass sie sich nicht bei ihm ausgeweint hatte. Er entschuldigte sich noch einmal und fügte an: «Ich könnte bis Mittwoch Urlaub bekommen. Ich dachte, du willst vielleicht ein paar Einkäufe …»
«Habe ich schon gemacht», schnitt sie ihm das Wort ab. «Schinken und Käse liegen im Kühlschrank, Obst ist auch da. Matjes habe ich leider vergessen. Und wenn du jetzt nicht auf der Stelle gehst, fange ich an.»
Er schüttelte verständnislos den Kopf, ging endlich und ließ sie allein mit der aufgeschlitzten Matratze, dem zerbrochenen Porzellan, den Federn über allem, dem Polizeisiegel an der Tür, Zurkeulens nachdenklich-höflichen Fragen nach Nadia Trenkler und Hardenbergs Behauptung, keine Frau dieses Namens zu kennen.
Sie ging früh zu Bett. Es war nicht einmal zehn. Michael saß noch vor dem Fernseher, schaltete ab bei Rockmusik und hektisch wechselnden Bildern. Diesmal wälzte Shakira sich im Schlamm und wackelte mit den Hüften. Sie hätte nicht zwei Sekunden neben ihm sitzen können, ohne sich ihm an den Hals zu werfen, ein umfassendes Geständnis abzulegen und zu betteln: «Lass mich bei dir bleiben. Ich bekomme ein Baby von dir. Aber ich werde dich nicht weniger lieben, wenn es da ist.»
Irgendwann hörte sie die Zentralverriegelung, die Rollläden und ihn in eines der Gästezimmer gehen. Kurz darauf schlief sie ein und erwachte von einem heftigen Rütteln an der Schulter. Es war wenige Minuten nach sechs. Das Deckenlicht brannte. Er stand über sie gebeugt, in einer Hand hielt er einen Teil der Tageszeitung. Seine Miene spiegelte Betroffenheit, Fassungslosigkeit, Ungläubigkeit, Ablehnung, spiegelte eine so breite Palette von Empfindungen, dass sie sich unmöglich auf einen Blick erfassen ließen. «Hier», sagte er nur mit belegter Stimme und hielt ihr die Zeitung vor.
Die Titelzeile sprang sie an wie ein wildes Tier. «Frauenleiche identifiziert». Daneben war ihr Gesicht abgebildet, doch das konnte ihn nicht so erschüttert haben. Bei der grobkörnigen Abbildung musste man schon genau hinschauen, um die frappierende Ähnlichkeit zu entdecken. Es war ein altes, unvorteilhaftes Foto aus der Zeit, in der sie am Bett ihrer Schwiegermutter von Fürstenschlössern und armen Dienstmädchen vorgelesen hatte. Sie sah darauf aus wie ein verhärmtes Hausmütterchen, keinesfalls wie Nadia. Vermutlich hatte Dieter der Redaktion dieses Bild zur Verfügung gestellt.
Der Artikel bezog sich auf den Bericht vom Vortag über die Tote im Müllcontainer. Die Polizei bat um Hinweise, wer hatte sie zuletzt gesehen, konnte Auskunft über ihre Aktivitäten geben und so weiter. Es handle sich um Susanne Lasko, die geschiedene Frau des bekannten Journalisten und Autors Dieter Lasko. Es waren die beiden Namen, über die Michael sich so aufregte.
Als er um halb acht erklärte, er müsse jetzt ins Labor, las sie es zum fünften, sechsten oder siebten Mal und wunderte sich, dass ihr nicht übel war. Für etwas anderes als die morgendliche Übelkeit schien kein Platz in ihrem Bewusstsein. Ehe er zur Garage ging, befahl er ihr, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis er heimkäme. Er wollte zusehen, es früher zu schaffen. Das klang wie eine Drohung, dabei hätte sie noch gar nicht gewusst, wohin sie sich rühren sollte.
 
Pünktlich um acht erschien Andrea und brachte wieder ihr Söhnchen mit. Der kleine Junge näherte sich ihr mit dem Daumen im Mund und einem schmuddeligen Stofftier im Arm, während seine Mutter in der Diele ein Paar Gesundheitslatschen aus ihrer Tasche nahm und den bunten Kittel über Jeans und Pullover zog.
«Komm her, Pascal!», rief Andrea.
«Komm her, Pascal», flüsterte sie. Und er kam zögernd die letzten Schritte. Sie hob ihn auf ihren Schoß, zeigte ihm das Foto in der Zeitung und fragte ihn, was sie nun tun solle. Angesichts der Tatsache, dass Zurkeulen und Ramon dann in der nächsten Ausgabe der Zeitung lesen könnten, Susanne Lasko erfreue sich nach wie vor bester Gesundheit, verbot es sich von selbst, zur Polizei zu fahren und zu erklären: «Da liegt ein Irrtum vor.» Daraus ergab sich, dass sie ab sofort drei Jahre älter und verheiratet war mit einem Mann, der die Scheidung wollte.
Andrea wurde aufmerksam, kam in die Küche, beugte sich über den Artikel, betrachtete das Foto und stellte fest: «Die sieht Ihnen ähnlich, finden Sie nicht?»
«Nein, finde ich überhaupt nicht», sagte sie und widmete sich wieder dem Kind auf ihrem Schoß, erzählte Pascal, dass sie ein Baby bekäme. Über diese Erklärung kam der Gedankenfluss wieder in Gang. Mutter! Dass Nadia Trenkler es sich nicht leisten konnte, nach Susanne Laskos Tod Kontakt zu deren Mutter aufzunehmen, spielte zu diesem Zeitpunkt noch keine Rolle. Was zählte, waren die Tränen, die Trauer, diese grauenhafte Nachricht, die einer Blinden das letzte Stückchen Boden unter den Füßen entzogen haben musste. Sie musste sofort etwas unternehmen, konnte aber nicht vom Stuhl aufstehen, weil sie ein Kind auf dem Schoß hielt.
Andrea lächelte ungläubig und erkundigte sich: «Tatsächlich? Was machen Sie denn nun? Wollen Sie Wenning verklagen?»
«Nein, warum?» Sie wusste doch nicht mal, wer Wenning war.
«Was sagt denn Ihr Mann dazu?», fragte Andrea.
«Das weiß ich nicht», sagte sie und hatte das Gefühl, überhaupt nichts zu wissen – bis auf diese eine Ausnahme. Susanne Lasko war tot, höchstwahrscheinlich an einer Unterhaltung mit Ramon gestorben.
Mit diesem Wissen verging der Vormittag wie in Trance unter einem Blitzlichtgewitter, das einzelne Ausschnitte eines großen Ganzen für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Dunkeln holte. Nadia mit der Behauptung, Ersatzpapiere zu haben. Nadia mit der Beteuerung, Philipp habe keinen Schlüssel für ihre Wohnung. Zurkeulen in der Bank und seine nachdenkliche Stimme in Hardenbergs Büro. Andrea mit einem Reinigungsmittel vor dem Backofen. Das Telefon im Büro der Confiserie, Nadias zerhackte Sätze. Andrea mit einem Smokinghemd, aus dem ein Fleck nicht rausgegangen war, und mit der Frage: «Was ist morgen?»
«Mittwoch, glaube ich», sagte sie und schreckte hoch. Es war kurz vor zwei. Sie saß im Morgenmantel am Küchentisch vor einer mit Kekskrümeln und Schokoladenschlieren überzogenen Zeitung. Auf dem Fußboden spielte Pascal mit den Schnipseln der FAZ und einem Rührbesen. Susanne Lasko war tot, Jacques in Paris, der Chopin auf dem Flügel unverändert kompliziert. Und tauchen konnte sie auch nicht!
«Soll ich nun morgen kommen oder nicht?», fragte Andrea.
Sie atmete tief durch und entschied: «Natürlich. Kommen Sie wie gewohnt. Wir lassen das Wasser aus dem Pool. Ich finde, das Becken muss mal gründlich geschrubbt werden.»
Andrea zuckte nur mit den Achseln, nahm ihrem Söhnchen den Rührbesen ab, raffte die Zeitungsschnitzel zusammen, stopfte sie in den Mülleimer und verschwand. Sie saß noch eine Weile am Tisch und betrachtete die Zeitung. Unter den Schokoladenschlieren war ihr früheres Gesicht kaum noch zu erkennen.
Eine Stunde später hatte sie geduscht, ihrem Teint mit viel Aufwand und Kosmetika eine gesunde Ebenmäßigkeit verliehen und Nadias Frisur mit der gleichen Perfektion geföhnt wie der Meister persönlich. Jeder Handgriff saß, das Hirn arbeitete messerscharf unter der Gewissheit, dass alles, was ab sofort schief ging, ganz allein ihr Problem war.
Im Ankleidezimmer entschied sie sich für den Hosenanzug, den Nadia getragen hatte, als sie von der Straßenecke aus mit Philipp Hardenberg telefonierte. Dazu wählte sie einen hellbraunen Pullover und Slipper im gleichen Farbton. Zum ersten Mal griff sie auch in die lederbezogene Kassette mit Nadias Schmuck. Sie nahm ein doppelreihiges Perlencollier, das hervorragend zu dem Pullover passte, schob sich einen Ring mit einer großen Perle an die linke Hand und tauschte die Brillantohrstecker gegen baumelnde Perlen aus. Dann ging sie ins Arbeitszimmer und traf als Nadia Trenkler telefonisch eine Verabredung.
Der Gasthof, den sie als Treffpunkt vorschlug, lag einsam an der Sonntagsstrecke. Jedes Mal, wenn sie mit Johannes Herzog daran vorbeigefahren war, war ihr die Tafel neben der Eingangstür aufgefallen, auf der mit Kreide einige Gerichte verzeichnet waren. Vom Wagen aus war die Tafel nie zu lesen gewesen. Als sie eine Stunde später auf die Tafel zuging, bedauerte sie ihren Vorschlag.
Der rote Alfa wirkte auf dem verlassenen Sandplatz neben dem Gebäude wie ein Fanal. Sie war nahe daran, umzukehren. Aber dann trat sie doch ein, mit der Handtasche unter dem Arm und der Computertasche in der Hand. Außer dem Laptop befanden sich das Netzteil sowie der Umschlag mit den Ausdrucken und der Bandkopie vom Diktiergerät in der Tasche.
Die Gaststube machte einen rustikal-gemütlichen Eindruck und war leer. Ein Glöckchen schlug an, als die Tür hinter ihr zufiel. Hinter dem Tresen befand sich eine offene Schiebetür, die in eine große, blanke Küche führte. Eine dralle Person erschien und betrachtete sie von Kopf bis Fuß, als suche sie nach dem einen Horn. Vielleicht hatte sie ein wenig zu dick aufgetragen mit den Perlen und der Nerzjacke. Aber der Frau hinter dem Tresen war sie keine Erklärungen schuldig, und für Dieter Lasko konnte es gar nicht dick genug aufgetragen sein.
Es war ein ungeheures Risiko, sich ausgerechnet an Dieter zu wenden. Nur war es bei weitem nicht so groß wie alles, was sie selbst hätte unternehmen können, das war ihr inzwischen klar. Es ging auch nicht darum, dass Dieter ihr half. Nur ihrer Mutter. Für all die Stunden, die sie mit Kitschromanen neben dem Bett seiner Mutter verbracht hatte. Wen sonst hätte sie ins Seniorenwohnheim schicken und ihre Mutter beruhigen lassen können? «Kein Grund zur Verzweiflung. Du darfst es keinem Menschen erzählen, aber Susanne geht es gut.»
Dieter kam nur acht Minuten später. Sie saß bereits vor einem Kaffee und hatte einen überbackenen Champignontoast in Auftrag gegeben. Dass sie überhaupt daran denken konnte, eine kleine Mahlzeit zu sich zu nehmen, hätte sie wundern müssen. Aber für Verwunderung war keine Zeit und auch kein Platz in ihrem Hirn. Dort türmte sich nur noch ein Berg Hoffnung, es irgendwie zu schaffen, sich mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln durch ein fremdes Leben zu mogeln.
Im Halbdunkel an einem der hinteren Tische war sie nicht auf Anhieb zu sehen. Sie hatte die Wirtin eigens gebeten, die Lampe über dem Tisch auszumachen. Mit einem Achselzucken war die Frau der Bitte nachgekommen. Offenbar durfte man unsinnige Wünsche äußern, wenn man eine Nerzjacke und ein Perlencollier trug und einen P vier mit drei Gigahertz vor sich aufbaute.
Sie hätte Dieter fast nicht wieder erkannt. Er erschien in einer grauen Stoffhose mit Bügelfalte, passendem Sakko, Hemd und Krawatte, exakt geföhnter Frisur und so glatter brauner Haut, als käme er geradewegs aus der Karibik. Sie kannte ihn nur in abgewetzten Jeans und sackartigen Pullovern, mit fahlem Teint, Stoppelhaarschnitt und Dreitagebart.
Wie erwartet sah er sie nicht sofort und wandte sich an die Wirtin, die wieder durch die Schiebetür hinter den Tresen trat, als das Glöckchen bimmelte. Was er sagte, verstand sie nicht. Die Wirtin deutete in ihre Richtung. Er spähte ins Halbdunkel, setzte ein höfliches Lächeln in die Bräune und kam näher. Nach zwei, drei Schritten stockte er.
Während der Fahrt hatte sie sich seine Reaktion auf ihr Gesicht in tausend verschiedenen Variationen ausgemalt. Nur hätte sie es nie gewagt, eine Vorhersage zu treffen – nicht bei dem Dieter, den sie kannte. Einem Mann, der in schon fanatischer Weise auf Recht, Gesetz, Ordnung, Menschenwürde und weiß der Teufel was sonst noch pochte und dabei nichts anderes im Sinn hatte als eine gute Story oder ein neues Buch. Und er kannte sie auch noch aus ihren Zeiten als Bankkauffrau. Da war sie zwar nie so teuer, aber immer schick gekleidet und sehr gepflegt gewesen.
Ein paar quälend lange und bange Sekunden vergingen. Er hatte sie erkannt. Oder nicht? Drei Jahre nach der Scheidung, davor sechs Jahre, in denen er sie so häufig gesehen hatte wie ein Kind der niederrheinischen Tiefebene einen selbst gebauten Schneemann, und nach dem, was man ihm am vergangenen Nachmittag zugemutet hatte, schien er nicht sicher, ob er seinen Augen trauen durfte. Sein Mienenspiel war spektakulär. Er stand da wie eine Wachsfigur unter praller Sonne. Als er endlich die letzten Schritte schaffte, erweckte es den Anschein, er könne zerfließen. Seine Sprache tat das. «Frau … eh … Trenkler?»
Sie hatte ihn noch nie stottern hören. Die Erleichterung, dass es auch bei ihm funktionierte, flutete wie eine warme Welle durch ihren Körper. Sie nickte nur. Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und schüttelte den Kopf. «Sie müssen entschuldigen, wenn ich Sie so anstarre. Aber die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend.»
«Ja, die Natur erlaubt sich manchmal seltsame Scherze», sagte sie und forderte ihn auf, etwas über ihre Doppelgängerin und die Umstände ihres Todes zu erzählen, ehe sie ihm erklärte, was sie mit seiner Exfrau zu tun gehabt hatte.
Dass Dieter sich darauf einließ, grenzte an ein Wunder. Früher hatte man von ihm nichts bekommen, ehe die Gegenleistung auf dem Tisch lag. Aber er stand wohl noch unter dem Schock der Ereignisse und vor einigen Rätseln. Darüber hinaus war er überzeugt, der Frau gegenüberzusitzen, nach der die Polizei bereits suchte. Doch das begriff sie erst im weiteren Verlauf des Gesprächs.
 
Die Wirtin brachte ihm einen Kaffee. Seine Augen glitten zum Fenster. Seine Stimme hatte immer noch nicht ganz die frühere Festigkeit zurückgewonnen. Er hatte am vergangenen Nachmittag die Leiche identifizieren müssen. Dass die Polizei ihn so schnell ausfindig gemacht hatte – und bisher keine Zweifel an der Identität der Toten aufgekommen waren –, erklärte sich mit Ausweispapieren in der Handtasche, die ebenfalls im Container gelegen hatte. Ein Reisepass, ein Ersatzführerschein und ein Personalausweis, der wie der Reisepass erst Mitte September ausgestellt worden war.
Dem Anschein nach habe Susanne Anfang August ihre Papiere verloren und neue beantragt, erklärte Dieter. Ob die Polizei in der Wohnung einen älteren Ausweis und den Originalführerschein gefunden hatte, war ihm nicht bekannt. Von einer Bordtasche im Container wusste er auch nichts, nur, dass sie vergebens nach Haus- und Wohnungsschlüssel gesucht hatten und annahmen, der Mörder habe die Schlüssel mitgenommen.
Über die Umstände ihres Todes könne er im Prinzip gar nichts sagen, fuhr er fort. Das Obduktionsergebnis kenne er, doch das werfe für ihn mehr Fragen auf, als es beantworte. Es sei Susanne entschieden mehr angetan worden, als sie nur zu überfahren. Beide Hände waren mit Benzin übergossen und angezündet worden, nicht etwa postmortal. Und einige Scheußlichkeiten mehr, ehe man ihr mit einem Auto den Rest gab. Zweimal sei sie überfahren worden. Todeszeitpunkt später Samstagabend beziehungsweise in der Nacht zum Sonntag. Auf die Stunde genau ließe sich das nicht bestimmen.
«Die Polizei erhoffte sich von mir Auskünfte», sagte er. «Aber ich konnte ihnen nicht helfen. Ich hatte nach der Scheidung keinen Kontakt mehr zu Susanne und weiß nicht, mit wem oder worauf sie sich eingelassen hatte.»
Endlich löste er den Blick vom Fenster. «Die Polizei sucht in Susannes Umfeld nach einer Bekannten, die sie am Donnerstag unter einem Vorwand von ihrem Arbeitsplatz weggelockt hat. Am Freitag hat – vermutlich dieselbe Frau – erneut in der Confiserie angerufen und ihr ein Auto zur Verfügung gestellt. Das muss nichts mit ihrer Ermordung zu tun haben. Vielleicht haben die beiden Frauen donnerstags nur einen Einkaufsbummel gemacht. Aber die Beamten würden natürlich gerne einmal mit dieser Bekannten reden.»
Er fixierte sie, als fordere er sie auf, zuzugeben, dass sie es sei. Als sie schwieg, erzählte er erst einmal weiter. Von Heller, der am späten Freitagabend erstochen worden war – nach Ansicht der Polizei von dem Saufkumpan, mit dem er sich zuvor in der Kneipe geprügelt hatte. Die Polizei ging von einem Zusammenhang zwischen den beiden Fällen aus. Zwei Bewohner desselben Hauses innerhalb kürzester Zeit, da lag es nahe, an eine Verbindung zu denken. Umso mehr, als Susanne laut Auskunft ihrer Mutter Heller näher gekannt haben sollte. Sie müsse nach der Scheidung sehr tief gesunken sein, meinte Dieter, wenn sie sich mit einem mehrfach vorbestraften Sauf- und Raufbold eingelassen habe.
Hatte sie Hellers Mörder gesehen und deshalb sterben müssen? Samstags sei sie sehr nervös gewesen, hatten ihre Kolleginnen aus der Confiserie zu Protokoll gegeben. Aber wenn sie etwas beobachtet hatte, warum war sie nicht sofort zur Polizei gegangen? Wenn es sich um denselben Täter handelte, der nur eine unliebsame Zeugin beseitigen wollte, warum diese Tortur? Warum war ihre Wohnung aufgebrochen und verwüstet worden? Für Dieter sah das so aus, als habe der Mörder etwas gesucht. Warum hatte niemand im Haus etwas gehört? Nun gut, wenn draußen Züge vorbeifuhren, schluckte das eine Menge, brechendes Porzellan, vielleicht auch Hilfeschreie.
Sie sei in der Wohnung verletzt worden, erklärte Dieter. Es gab frische Blutspuren, die übereinstimmten mit älteren Flecken in einem Teppich. Und dass sie ihren Mörder hereingelassen hatte, konnte man ausschließen. War sie nicht da gewesen, als er kam? Sie hatte am frühen Samstagabend das Haus verlassen, das hatte jemand aus einem Nachbarhaus beobachtet. Wann sie zurückgekommen war, wusste niemand.
Fragen über Fragen. Das größte Mysterium war für Dieter die Aussage seiner ehemaligen Schwiegermutter. Agnes Runge schwor Stein und Bein, am Sonntagabend noch mit der Tochter telefoniert zu haben. Zu dem Zeitpunkt war Susanne längst tot und konnte gar nicht mit ihrer «Freundin» Jasmin Toppler auf dem Motorrad unterwegs gewesen sein. Jasmin Toppler hatte zwar das gesamte Wochenende mit anderen Motorradfans auf dem Nürburgring verbracht, aber Susanne zuletzt am Freitagabend gesehen. Ein freundschaftliches Verhältnis bestritt sie, man habe sich mal einen Gefallen getan, mehr nicht. Hatte Agnes Runge sich im Tag geirrt? Das wäre verständlich gewesen im Schock einer solchen Nachricht. Aber aus welchem Grund hatte Susanne ihre Mutter nach Strich und Faden belogen – mit dieser Freundschaft, mit einem Bürojob, den sie nicht hatte. Dem versoffenen Heller hatte sie sogar ein Klavier angedichtet.
Mit viel Mühe behielt sie das Lächeln bei. Dass es bei diesen Auskünften sehr verkrampft ausfiel, war nicht verräterisch. Dieter kam zum Ende mit der Erklärung: «Susanne lebte immer in einer Traumwelt und neigte dazu, sich in kritischen Situationen heillos zu überschätzen. Vielleicht war sie verdorben von unzähligen Kitschromanen, in denen ja immer alles gut ausgeht.»
Sie beschloss, die Farce zu beenden und es zu riskieren. «Sehr aufschlussreich, wie du mich beurteilst.»
Es verschlug ihm die Sprache. Als er sie wieder fand, schwankte er zwischen Zorn und Ablehnung. «Entschuldigen Sie, Frau Trenkler, das ist kaum der richtige Moment für dumme Scherze.»
«Mir ist auch nicht nach dummen Scherzen», sagte sie. «Ich mag in den sechs Jahren mit deiner Mutter ziemlich verblödet sein. Aber so dämlich, dass ich mich freiwillig für eine Tote ausgebe, bin ich nicht. Meiner Mutter habe ich Märchen erzählt, weil ich sie mit meiner Situation nicht belasten wollte.»
Er schluckte trocken, kniff die Augen zusammen und murmelte: «Das gibt’s nicht. Du bist es wirklich, ja?»
«Jetzt nicht mehr», sagte sie. «Jetzt bin ich Nadia Trenkler.» Sie zeigte ihm Ausweis und Führerschein.
Er betrachtete beides. «Wie kommst du zu diesen Papieren? Gehören Sie der Toten?»
Sie nickte und begann mit einem ausführlichen Bericht – beim Aufzug im Gerler-Bürohaus, wie sie es einmal niedergeschrieben hatte. Nun kam noch eine Menge dazu. Dieter lauschte fassungslos, schüttelte mehrfach den Kopf, unterbrach sie jedoch nicht. Erst als sie zum Ende kam, meinte er, genau das habe er doch eben gesagt. Das sei typisch für sie. Jeder halbwegs vernünftige Mensch wäre spätestens bei der Honorarerhöhung nach dem Desaster mit dem Garagentor stutzig geworden. Und keine Frau mit ein bisschen Verstand im Hirn hätte sich ein zweites Mal auf dieses Spiel eingelassen – gewiss nicht nach so dramatischen Vorzeichen wie dem Zusammentreffen mit Zurkeulen in der Bank.
«Mir blieb nichts anderes übrig», sagte sie. «Was mir im Hirn fehlt, habe ich im Bauch zu viel.»
Vorübergehend vergaß Dieter seine gesellschaftliche Stellung und seinen Intellekt. Er fluchte wie ein Bauarbeiter und erteilte ein paar inakzeptable Ratschläge. Abtreibung, sofort zur Polizei und so weiter.
«Ich bin nicht hier, um mir von dir Vorträge anzuhören», unterbrach sie ihn und erklärte, was sie von ihm wollte.
Er schüttelte energisch den Kopf. Ihre Mutter zu informieren, hielt er für die verrückteste Idee, die ihr je in den Sinn gekommen war. «Das steht sie nicht durch. Herrgott! Was erwartest du von einer alten Frau, Su …» Er brach mitten im Wort ab, schickte einen raschen Blick zur offenen Schiebetür. Von der Wirtin war nichts zu sehen, aus der Küche drang Geschirrklappern.
Zurkeulen und Ramon bei der Polizei als Susannes Mörder zu nennen, lehnte Dieter kategorisch ab. Was sie in Hardenbergs Büro aufgeschnappt hatte, mochte den Verdacht nahe legen. Aber Dieter dachte nicht im Traum daran, seine bereits gemachte Aussage dahingehend zu korrigieren, seine geschiedene Frau habe ihm in den letzten Wochen Beweismaterial sowie den Schlüssel zu den Räumen von Alfo Investment zugespielt.
«Okay», sagte sie. «Vergiss es. Dass ich von dir nicht viel zu erwarten habe, dachte ich mir schon. Aber sag mir wenigstens, wo ich schnell mein Englisch aufbessern kann. Da muss es spezielle Kurse geben.»
Er tippte sich bezeichnend an die Stirn. «Du kannst doch nicht bei ihrem Mann bleiben. Wie stellst du dir das vor?»
Sie stellte sich das gar nicht vor. Da Michael von Scheidung gesprochen hatte, wäre das auch Zeitverschwendung gewesen. Sie wollte nur für ein kurzes Zusammentreffen mit Phil und Pamela an der Sorbonne gewappnet sein. Falls Michael den Vorschlag einer Reise wiederholte, wollte sie zustimmen. Es konnte nicht schaden, sich vorübergehend an ein sicheres Fleckchen Erde zu begeben.
 
Dieter lachte laut genug, um die Wirtin für einen Moment aus der Küche zu locken. «Du? An die Sorbonne? Was willst du da halten, eine Vorlesung über Luftschlösser?»
Auf diese Weise erfuhr sie immerhin, wo Phil und Pamela sich aufhielten und dass dort Französisch unabdingbar war. Dieters Heiterkeitsausbruch verging wieder. Er seufzte. «Du hast nicht die geringste Chance.»
«Bisher hat’s geklappt.»
«Ja.» Zur Abwechslung nickte er noch einmal. «Und wie lange machst du das schon? Ein Wochenende.»
«Im September bin ich auch zurechtgekommen.»
Darauf ging er nicht ein. «Vielleicht hältst du noch zwei oder drei Tage durch. Aber dann ist Schluss. Wissen kann man leugnen, Nichtwissen verrät sich von selbst.»
Die Wirtin brachte endlich den überbackenen Champignontoast und erkundigte sich, ob sie noch etwas trinken möchten. Dieter bestellte sich einen weiteren Kaffee und einen Cognac zur Verdauung der Neuigkeiten. Nachdem die Wirtin wieder in der Küche verschwunden war, schob sie den Laptop und den Umschlag zu ihm hinüber.
«Was soll ich damit?», wollte er wissen.
«Den Umschlag aufheben und mir zeigen, wie dieses Ding funktioniert.» Sie berichtete von dem im Haus deponierten Netzteil, da musste man doch annehmen, Nadia habe verhindern wollen, dass Hardenberg sich mit dem Laptop beschäftigte. Dieter zog währenddessen die Ausdrucke aus dem Umschlag, blätterte den Packen durch und vertiefte sich kurz in den fragmentarischen Brief an Jacques, ohne sich über den Inhalt auszulassen. «Was ist damit?», wollte er nur wissen. «Das ist eine sehr persönliche Angelegenheit.»
«Weiß ich», sagte sie, «aber das ist im Moment nebensächlich. Jacques ist in Paris.»
«Wohnt er da?»
«Ja», sagte sie nur, damit er ihr nicht noch einen Vortrag hielt. Er schaltete den Laptop ein. Noch während sie ihn darauf hinwies, dass er ohne Netzteil nicht funktionierte, hatte er das Programm geladen, verdrehte mitleidvoll die Augen, murmelte: «Ach, Susanne.» Erklärungen gab er nicht ab.
Sie widmete sich ihrem Toast, er war vorzüglich. «Willst du nicht auch eine Kleinigkeit essen?», fragte sie. «Ich lade dich ein.»
Er ließ sich nicht stören, auch nicht von ihrer Ansicht, dass sie höchstens ein paar Wochen als Nadia durchhalten müsse. Dass sie so rasch wie möglich eine Wohnung nehmen wollte an einem Ort, wo niemand Susanne Lasko oder Nadia Trenkler kannte. Sein Finger huschte über das Mousepad. Mitten hinein in ihre Ausführungen fragte er: «Wie hieß die Datei mit dem Namen des Nachbarn, die du im Rechner entdeckt hast?»
«NTK», sagte sie.
«Hier ist eine SLK.» Damit drehte er das Gerät so, dass sie den Bildschirm sehen konnte. Er zeigte eine Liste mit Summen, Datumsangaben, Zahlenkombinationen und Buchstabenkürzeln. Namen gab es nicht. Doch die Summen sprachen für sich. Die erste belief sich auf fünf Millionen fünfhundertdreißigtausend. In Verbindung mit dem dazugehörigen Datum – zwölfter September – und den Buchstaben MZ gab es nur eine Möglichkeit.
«Es waren aber fünf Millionen siebenhundertdreißigtausend», sagte sie. «Wenn sie nur fünfhundertdreißig eingezahlt hat, hat Zurkeulen gar keinen Verlust gemacht.»
«Die Brüder wirtschaften fast alle in die eigene Tasche», meinte Dieter. «Die Schwestern offenbar auch.»
Dass Nadia das Geld für sich genommen hatte, glaubte sie nicht. Am zwölften September hatte sich Jo über dreißig Punkte gefreut. Und bei Lilos Party hatte sie die Zahl aufgeschnappt, zweihundert, aber keinen Zusammenhang herstellen können, weil sie den Kopf voll gehabt hatte mit anderen Dingen. Der Deko-Fonds war doch eine Luftblase, dachte sie. Und Joko-Elektronik. Es klang irgendwie japanisch wie die Frau von John Lennon, obwohl deren Name anders geschrieben wurde, fiel ihr ein. Yoko Ono. Joko gleich Joachim Kogler, dachte sie. Man durfte Lügen nicht unnötig komplizieren. Wie hatte Ilona Blasting es formuliert? «Wer ihrem Ego schmeichelt, darf auch mal am Honigtopf lecken.»
Dieter fuhr mit einem Finger auf dem Bildschirm die Spalten ab. Die restlichen Einlagen entsprachen exakt den Summen vom zerrissenen Alfo-Investment-Blatt. NTK – SLK. Im Grunde war es simpel. Nadia Trenkler, Susanne Lasko, das K stand wohl für Konten. Und am schlimmsten waren die Daten der jeweiligen Ersteinlage. Nach dem zwölften und siebzehnten September – das war der Mittwoch gewesen, für den Nadia aus Wut auf ihren Einsatz als Vertretung verzichtet hatte – deckten sie sich mit ihren freien Tagen in der Confiserie.
«Das scheint ihre private Buchführung zu sein», meinte Dieter. «Kein Wunder, dass Hardenberg das nicht zu Gesicht bekommen durfte. Aber eins verstehe ich nicht. Warum hat sie Zurkeulen seinen angeblichen Verlust nicht ersetzt? Für zweihunderttausend riskiere ich doch nicht meinen Hals, wenn mir zwanzig Millionen zur Verfügung stehen.»
«Vielleicht konnte sie nicht ran. Michael sagte, sie spekuliert mit dem Geld an der Börse. Vielleicht ist das alles längst weg.»
«Nein», sagte Dieter. «Hier sind regelmäßige Zuwächse, das müssen Zinsgutschriften sein. Das Geld ist irgendwo gut angelegt.»
Die Wirtin brachte ihm den zweiten Kaffee und den Cognac. Nachdem sie sich wieder entfernt hatte, entschied er: «Das Ding nehme ich mit. Aber ich glaube nicht, dass es dir hilft.»
Er ging davon aus, dass sich hinter einer Gruppe von Buchstabenkürzeln Banken verbargen. Die Zahlenkombinationen mussten Referenz- und Kontonummern sein. Bankleitzahlen waren nicht angegeben. Damit hielt er es für ausgeschlossen, herauszufinden, wo das Geld war. «Und selbst wenn ich das in Erfahrung bringe», sagte er. «Als Nadia Trenkler kannst du es vergessen. Es läuft vermutlich alles auf Lasko. An deine Ausweise kommst du nicht mehr ran. Die hat die Polizei.»
«Ich kann mir doch Ersatzpapiere beschaffen», meinte sie.
«Bist du wahnsinnig?», zischte Dieter und fragte sich halblaut, wie Nadia es angestellt haben mochte, an Ersatzpapiere auf den Namen Lasko zu kommen, ohne dass sie etwas davon erfahren hatte. Die Beantragung war kein Problem, doch anschließend hätte sie vom Amt eine Benachrichtigung erhalten müssen.
«Die aus meinem Briefkasten zu fischen war auch kein Problem», sagte sie. «Ich war doch den ganzen Tag in der Confiserie.»
Die Wirtin stand nun hinter dem Tresen und wischte mit einem Tuch herum. Dieter schickte einen raschen Blick hinüber und zeigte wieder auf den Bildschirm. Er sprach so leise, dass sogar sie Mühe hatte, ihn zu verstehen: «Du wirst vorerst überhaupt nichts tun.» Keine Rede mehr davon, dass sie zur Polizei gehen sollte. Sein Finger tippte auf eine Kolonne von Buchstabenpaaren. AR, las sie, PR, DL, RL, LL.
Es waren wohl nur diese Initialen, die ihn veranlassten, seine Meinung zu revidieren und sie mit ihrem Problem nicht allein zu lassen. Agnes Runge, Peter Runge, Dieter Lasko, Ramie Lasko, Letitia Lasko. Er regte sich fürchterlich auf, weil auch seine Frau und seine Tochter in diese Sache hineingezogen worden waren. Mit den restlichen Initialen konnte er nichts anfangen, wusste nichts von Johannes Herzog und Herbert Schrag. Von ihrer Schwärmerei für Richard Gere hatte sie auch nur Nadia erzählt.
Dieter zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. Sie kannte die Geste noch aus früheren Jahren. Gedankenversunken erkundigte er sich, ob sie den Büroschlüssel dabeihabe. Die Zeche ließ er bereitwillig sie bezahlen. Dann folgte er ihr hinaus zum Sandplatz. Neben dem Alfa stand ein dunkelgrüner Kombi mit Kindersitz auf der Rückbank. Dieter legte den Laptop und den Umschlag dazu und bat sie, vorauszufahren, er werde hinter ihr bleiben, weil er den Weg nicht kannte.
«Und wenn jemand im Büro ist?», fragte sie.
«Das hoffe ich stark», sagte er. «Es wäre hilfreich, zu erfahren, ob Hardenberg über das Geld verfügen kann. Wenn ja, hast du eine Sorge weniger. Wenn nein, solltest du dich auf die Suche nach einem plastischen Chirurgen machen.»
 
Sie brauchten eine knappe Stunde bis zum Gerler-Bürohaus. Der dunkelblaue Mercedes stand unverändert auf seinem Platz, die restlichen drei Stellplätze waren leer. Im Aufzug nahm Dieter ihr das Lederetui aus der Hand, verlangte ihr auch die Schlüssel für Haustür und Wohnung in der Kettlerstraße ab. Wenn sie aufflog, sei es entschieden besser, wenn man das Kunstledermäppchen nicht bei ihr fand, meinte er.
Er ging voran, schloss auf, durchquerte zügig den Vorraum und steuerte die gepolsterte Tür an. Sie war geschlossen. Zu hören war nichts. Sie hielt unwillkürlich den Atem an, als er hinter der Tür verschwand. Er rief nach ihr. «Keine Bange, die Luft ist rein.»
Als sie Hardenbergs Büro betrat, saß er bereits hinter dem Schreibtisch, hatte den Computer gestartet und irgendeinen Suchbefehl eingegeben. Schon nach wenigen Sekunden triumphierte er: «Da ist sie.»
SLK. Im nächsten Moment ergoss sich ein Kontenblatt über den Bildschirm. Es war nur Zurkeulens Einlage verzeichnet. Die Summe war in mehrere Teilbeträge aufgesplittet. «Wo sind die anderen?», fragte Dieter und verlangte: «Sieh mal nach, ob hier irgendwo Disketten liegen. Ich mache eine Kopie.»
Disketten fand sie nicht, weder in Helgas Büro noch in Philipp Hardenbergs Aktenschränken. Darin stieß sie nur auf einen Schnellhefter – mit Berichten, die eine Detektei an Hardenberg geschickt hatte. Da hatte Heller vollkommen Recht gehabt, der Meinungsforscher war ein Schnüffler gewesen. Und das komische Ding, von dem sie im Fieber gemeint hatte, es gehöre zu ihrem Tisch, ein Abhörgerät. Über mehrere Wochen waren sie und Heller beobachtet worden. Dieter hatte auch Besuch gehabt.
«Was trödelst du da herum?», erkundigte er sich unwillig, nahm ihr den Hefter aus der Hand und murmelte: «Diese Schweine.»
Die Vorstellung, dass sich in seinem Haus eine Wanze befinden könnte, versetzte ihn in Raserei. Er machte sich selbst über die Aktenschränke her und stellte fest, dass es in den eilig durchgeblätterten Unterlagen keine Hinweise auf unlautere Geschäfte gab. Zwar war auf die Schnelle nicht jedes Blatt Papier zu kontrollieren, beruhigt zeigte Dieter sich trotzdem. Disketten interessierten ihn nicht länger. Er nahm den Detektei-Hefter an sich, schaute sich noch Helgas Festplatte an und resümierte, dass Hardenbergs Lebensgefährtin nur harmlose Briefe geschrieben hatte. Ansonsten gab es nur noch eine kleine Küche und den Waschraum. Nadia hatte bei Alfo Investment kein eigenes Büro gehabt, aber als freie Mitarbeiterin brauchte sie ja auch keins.
Sie kamen ungesehen zurück in den Aufzug und hinunter in die Tiefgarage. Dieter wollte sich noch den Rechner im Arbeitszimmer vornehmen und – falls erforderlich – Platz schaffen. Anschließend wollte er zurück in Hardenbergs Büro und alle ihm wichtig erscheinenden Daten mailen, um ungestört nach Informationen zu suchen. Wie er das aussprach, klang es nach einem Kinderspiel.
Aber dass er noch etwas von Bedeutung fand, glaubte sie nicht. Dafür hatte sich Hardenberg nach Zurkeulens Besuch zu intensiv mit seinem Computer beschäftigt. Und die verbrannten Papiere ließen nur den Schluss zu, dass er verräterische Daten vernichtet hatte. Zudem fiel ihr ein, dass Michael früher heimkommen wollte. «Machen wir es morgen», schlug sie vor.
«Morgen esse ich mit meinem Verleger», sagte Dieter.
«Dann eben übermorgen», meinte sie.
«Nein», beharrte Dieter, weil er aus Hardenbergs Aktivitäten die gleichen Schlüsse zog wie sie. «Wir erledigen das heute noch. Hardenberg war in Panik, als er aufräumte. Vielleicht hat er etwas übersehen. Wenn er in Ruhe nachdenkt, fällt ihm vermutlich auch ein, dass ein Fachmann gelöschte Daten zurückholen kann. Wenn er die Festplatte ausbaut oder zerstört, haben wir gar nichts mehr. Und wenn du in zwei oder drei Tagen auffliegst, will ich so viel wie möglich in der Hand haben. Ist dir nicht klar, was da auf dich zukommt? Wie, meinst du, wird Trenkler reagieren, wenn er begreift, wen man aus dem Container gezogen hat? Du hattest nichts mehr zu verlieren, als seine Frau dir begegnete. Dass du sie als Ehefrau vertreten solltest, ist so ziemlich das dümmste Argument, das du vorbringen kannst bei zwanzig Millionen. Du kommst auch aus der Branche, vergiss das nicht. Wer hat da wohl die Chance seines Lebens gesehen?»
Aus dieser Perspektive hatte sie es noch nicht betrachtet. Es gelang ihr auch nicht, in Michael eine Gefahr für sich zu sehen. Und es störte sie gewaltig, dass Dieter in frühere Verhaltensmuster zurückfiel, wobei er eines übersah. Wenn Michael bereits daheim war und Susanne Laskos geschiedener Mann auftauchte, forcierte das den Erkennungsprozess immens.
Draußen war es dunkel, als sie hintereinander die Tiefgarage verließen. Sie fuhr wieder voraus durch den dichten Abendverkehr, Dieter folgte. In der Stadt hatte sie keine nennenswerte Chance für Überholmanöver. Auf der Autobahn sah die Sache anders aus. Der Alfa war erheblich wendiger als die dunkelgrüne Familienkutsche. Viel Platz war zwar nicht, aber es reichte für ein bisschen Slalom. Zwei Sekunden lang sah sie noch das Geflimmer der Lichthupe im Rückspiegel. Dann gingen die Scheinwerfer des Kombis im Lichtermeer unter.
Zwanzig Minuten später hielt sie in der Einfahrt. Der Jaguar stand bereits in der Garage. Sie wappnete sich gegen einen Wutausbruch oder einen Alkoholtest und betrat die Diele in Erwartung eines Griffs nach ihrem Handgelenk. Aber Michael war nicht zu sehen. In der Küche stand Geschirr. Es schien, dass er sich eine Mahlzeit zubereitet, jedoch kaum etwas davon gegessen hatte. Sie ging nach oben, hängte die Nerzjacke zurück ins Ankleidezimmer, kontrollierte sämtliche Räume, keine Spur von ihm. Als sie zurück ins Erdgeschoss kam, hörte sie ihn aus dem Keller rufen.
Er saß nackt und nass auf dem Rand des Pools, seine Augen waren gerötet, vielleicht vom Chlor. Seine Stimme war völlig ohne Klang: «Ich dachte, du wärst weg.»
«Ich musste noch ein paar Sachen zurück ins Büro bringen. Bist du schon lange hier?»
«Seit halb vier. Wer war Susanne Lasko, und was hattest du mit ihr zu tun?»
«Ich gar nichts», behauptete sie. «Philipp hatte mit ihr zu tun. Da bin ich sicher. Der Mann, der mich bedroht hat, muss mich mit ihr verwechselt haben. Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.»
Er nickte gedankenversunken. Ob er ihr glaubte, ließ er nicht erkennen, lächelte zu ihr auf. Es war ein sonderbares Lächeln, müde und geistesabwesend. «Willst du mich trocken küssen?»
«Heute nicht», sagte sie.
«Hast du getrunken?»
Sie schüttelte den Kopf. Er streckte eine Hand nach ihr aus. Und sie dachte, er wolle nur wieder seinen Alkoholtest machen, ging die paar Schritte zum Rand des Pools. Danach ging alles rasend schnell. Er griff nach ihrer Hand, zog sie mit einem Ruck hinunter. Dass sie vollständig bekleidet war, kümmerte ihn nicht. Für eine Sekunde spürte sie seine Schenkel unter dem Rücken, seine Hand im Nacken und seinen Mund auf den Lippen. Dann gab er ihr einen Stoß. Sie rutschte von seinen Beinen. Und das Wasser schlug ihr über dem Kopf zusammen.
Er blieb auf dem Rand sitzen und schaute sich ihren verzweifelten Kampf an. Vorsichtig ins Becken gestiegen, hatte sie den Kopf wohl über Wasser halten können. Hineingeworfen sah das anders aus. Sie verlor die Slipper, bekam keinen Boden unter den Füßen, fand keinen Halt für die Hände. Wild um sich schlagend und strampelnd, brachte sie sich immer weiter vom Überlauf weg. Nur zu atmen versuchte sie nicht, hielt die Luft an, bis sie meinte, dass ihr die Lungen und das Hirn platzten.
Zweimal sah sie ihn – gebrochen durch das Wasser – reglos sitzen und war überzeugt, dass er sie – vielmehr Nadia – umbringen wollte, weil er nichts unternahm. Dann endlich stieß er sich ab, war im nächsten Moment neben ihr, riss sie an sich und brachte ihren Kopf über Wasser. Nur um sie zu küssen. Es blieb ihr nicht einmal die Zeit für einen tiefen Atemzug.
«Warum begreifst du nicht, was ich wirklich will?», murmelte er, tauchte zusammen mit ihr wieder unter. Dass sie sich in Panik an ihn klammerte, schien er für Leidenschaft zu halten. Auch unter Wasser küsste er weiter, nestelte dabei am Reißverschluss ihrer Hose. Und wieder nach oben. Kurz Luft schnappen, ehe er ihr erneut den Mund blockierte.
Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Das Collier riss unter seinen Fingern. Einige Perlen verteilten sich im Wasser, der Rest sank als trudelnde Schnur zum Beckenboden. Es war grün dort und blau mit den ersten dunklen Flecken der beginnenden Ohnmacht. Das Letzte, was sie fühlte, waren seine Hände unter dem Pullover um die Taille, seinen Mund auf der Brust und das Wasser in der Nase. Sie kam nicht einmal mehr dazu, sich für ihre Fahrkünste zu verfluchen. Und auch in dem Punkt hatte Nadia gelogen. Beim Liebesspiel zu ersaufen war kein schöner Tod. Aber Nadia hatte einen noch weniger schönen gehabt, einen verflucht heißen.
Sie fühlte eine entsetzliche Kälte, als sie wieder zu sich kam. Auf ihrer Brust lastete ein ungeheurer Druck. Dann wurde es allmählich leichter und wieder hell. Michael kniete neben ihr und drückte mit beiden Händen rhythmisch unter ihre Rippen. Sie hustete, röchelte, spuckte Wasser und hörte ihn atemlos betteln: «Ja, komm, komm, komm, so ist es gut. Atme.»
Er ließ ihr nicht genug Luft, küsste sie wieder und wieder, umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und stammelte: «Was war denn los? Bist du mit dem Kopf angeschlagen? Du hattest doch etwas getrunken, ja? Sag mir, dass du etwas getrunken hast. Sag mir noch einmal, dass du mich liebst. Ich liebe dich doch auch. Dich, verstehst du, nicht das Geld, das du machen kannst.» Er war wie von Sinnen, streifte ihr das Wasser aus den Haaren und von der Haut, zog ihr gleichzeitig den triefend nassen Pullover über den Kopf, zerrte die Hose von ihren Beinen.
Ihre Zähne schlugen aufeinander. «Mir ist so kalt.»
«Dir wird gleich warm.» Er nahm sie auf die Arme, trug sie nach oben. Und er war auch im Bett alles andere als Standard. Er war verrückt – nach Nadia. Es nahm kein Ende. Die Kälte verlor sich, nur tief im Innern blieb etwas davon zurück – wie ein Stachel, den jedes Nadia aus seinem Mund tiefer ins Fleisch trieb. Obwohl sich alles dagegen sträubte, begriff sie, dass Dieter Recht hatte. Dass dieser Mann, der nicht aufhören konnte, sie zu küssen, zu streicheln, zu lieben, im entscheidenden Moment für sie eine weit größere Gefahr darstellen könnte als Zurkeulen und sein Schläger. Sie musste schnellstmöglich aus seiner Nähe verschwinden.
 
Irgendwann klingelte im Arbeitszimmer das Telefon, der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Durch die offene Tür drang Nadias Stimme mit der Ansage. Dann sagte Dieter: «Du verrücktes Huhn. Wo hast du so Auto fahren gelernt? Ruf an. Ich hab dir doch gesagt, dass ich morgen keine Zeit habe.»
Erst in dem Moment ließ Michael von ihr ab und richtete sich ernüchtert auf. «Wer ist das?»
«Ich weiß nicht. Da hat sich wohl jemand verwählt.»
Sie zog seinen Kopf wieder zu sich herunter. Im Arbeitszimmer flehte Dieter, sie möge um Himmels willen nicht selbst einen Versuch unternehmen, damit nicht auch noch der klägliche Rest zum Teufel ginge. Sie deckte mit beiden Händen Michaels Ohren zu und hielt seinen Mund auf ihrem fest, bis es endlich still wurde. Er rückte von ihr ab, schaute auf sie hinunter. «Nadia, ich will wissen, was los ist. Ich muss es wissen.»
Und sie erzählte ihm, Philipp habe hinter ihrem Rücken ein perfides Spiel mit einer Doppelgängerin getrieben. Es kam ihr flüssig über die Lippen. Lügen konnte sie mindestens ebenso gut wie Nadia, hatte ja lange genug bei ihrer Mutter geübt. «Ich habe wochenlang nicht begriffen, was da vorging», sagte sie. «Helga fragte ein paar Mal, ob ich etwas vergessen hätte, wenn ich ins Büro kam. Das klang, als sei ich schon mal da gewesen an dem Tag. Aber wer denkt denn an so etwas? Es rechnet doch niemand damit, dass es ihn zweimal gibt.»
Auf den Gedanken sei sie erst gekommen, als sie zum ersten Mal mit dem Namen Lasko angesprochen wurde, behauptete sie. Nicht von dem wütenden Mann in der Bank, nein, der Bürovorsteher von Behringer und Partner habe sie im Aufzug freundlich gegrüßt und sich nach ihrem Job bei Alfo Investment erkundigt. Von dem netten Herrn Reincke habe sie erfahren, dass Susanne Lasko sich um eine Anstellung als Schreibkraft bei ihm beworben und dass Philipp Hardenberg ihre Einstellung torpediert habe. Natürlich habe sie sich gefragt, wozu Philipp eine Doppelgängerin engagiert habe – und das ohne Helgas Wissen. Deshalb sei sie in letzter Zeit so oft unterwegs gewesen, habe auch über Nacht wegbleiben und ihm dumme Ausreden bieten müssen.
«Ich dachte, dass Philipp diese Frau nur noch anderswo trifft, weil Helga vielleicht stutzig geworden war. Wenn er auf Reisen ging, bin ich ihm gefolgt. Aber ich habe die Frau nie zu Gesicht bekommen. Und bei diesem Herrn Reincke mochte ich mich nicht nach ihrer Anschrift erkundigen. Nachdem ich letzten Mittwoch von diesem wütenden Kunden angesprochen wurde, habe ich mein Glück im Büro versucht. Ich dachte, es müsse irgendwelche Unterlagen geben. Aber mehr als diesen Umschlag mit Papieren und das alte Schlüsselmäppchen, die Sachen, die im Kofferraum lagen, habe ich nicht gefunden. Am Freitag bin ich zu der Adresse gefahren, Kettlerstraße. Die Schlüssel passten, die Frau war nicht da. Ich habe stundenlang gewartet, wollte sie zur Rede stellen, deshalb bin ich so spät nach Hause gekommen und Samstag früh noch einmal hingefahren, wieder vergebens. Am Sonntag wollte ich es erneut probieren, das hast du verhindert. Nun ist die Frau tot und Philipp offenbar untergetaucht. Halt mich fest.»
Das tat er, die halbe Nacht, auf feuchten Laken. Nur einmal verließ er das Bett, um seinen Wecker ins Bad zu stellen. Dann zog er sie wieder an sich und murmelte seine Ängste und Gefühle in ihren Nacken. Dass er nicht wusste, ob er ihr glauben durfte. Dass er befürchtete, an ihrer Seite nie ein normales Leben führen zu können, weil sie nicht begriff, was im Leben wirklich zählte. Aber er wusste, was er ihr schuldete. Und er war doch der Einzige, auf den sie noch zählen konnte, wenn sie wieder einmal Mist gebaut haben sollte. Er murmelte sie in den Schlaf. Es ging fast nahtlos über in sein gehauchtes «Schlaf weiter». Sie spürte seine Lippen über ihre Schläfe gleiten, dann war er fort. Ein unberechenbarer Faktor. Ein unkalkulierbares Risiko. Nadias Mann.
Der Schmerz, den seine Unfähigkeit, Nadia aufzugeben, in ihr ausgelöst hatte, blieb ihr den halben Vormittag erhalten. Erst kurz vor Mittag lenkte das Telefon sie davon ab. Dieter rief an. Andrea putzte gerade die großen Fensterscheiben beim Pool. Das Wasser hatten sie nicht abgelassen. Andrea wusste nicht, wie man das bewerkstelligte, sie auch nicht.
Dieter hatte das Essen mit seinem Verleger auf den Abend verschoben. Dass sie sich nicht bei ihm gemeldet hatte, verstand er, war nun in Hardenbergs Büro. Dass er dort in den nächsten Stunden überrascht werden könnte, hielt er für ausgeschlossen. «Der Mercedes ist weg, Hardenberg garantiert auch», vermutete er. «So wie ich das hier überschaue, gibt es keine Hinweise auf die anderen acht Männer, die angeschrieben wurden. Aber ich habe noch längst nicht alles kontrolliert.»
Er wollte wissen, wie es um die freie Kapazität der Festplatte im Arbeitszimmer bestellt sei. Seinen Anweisungen folgend, brauchte sie nur drei Sekunden, ehe sie die gewünschte Auskunft geben konnte. Wie Dieter sich gedacht hatte, reichte der freie Speicherplatz bei weitem nicht.
Sie schickte Andrea heim. Nur eine knappe halbe Stunde später war Dieter da. Sie dirigierte ihn in die Garage. Gegen einen Rundgang hatte er nichts einzuwenden, verlor aber weder ein Wort der Anerkennung noch eine spöttische Bemerkung, dass sie in dieses Haus passe wie ein Huhn in die gute Stube. Der Hinweis auf den Pool veranlasste ihn zu dem Hinweis: «Ich habe im Frühjahr auch ein kleines Becken in den Garten setzen lassen.» Beim Anblick des grünen Geflimmers wurde er dann doch von Ehrfurcht gepackt. «Großer Gott, das ist ja ein Hallenbad.»
«Kannst du das Wasser ablassen?», fragte sie hoffnungsvoll.
«Warum? Es ist doch in Ordnung. Hast du eine Ahnung, was es kostet, so ein Becken wieder zu füllen?»
«Ich will es nicht wieder füllen», erklärte sie. «Ich bin gestern reingefallen.»
«Bleib einfach hier weg», riet er.
In der Diele zeigte er ihr rasch, wie der Briefkasten zu öffnen war. Man brauchte keinen Schlüssel, griff nur mit einem Finger in die Öffnung, die sie für ein Schlüsselloch gehalten hatte, drückte einen winzigen Riegel beiseite und zog die Klappe auf. Es lagen zwei Kuverts darin. Eines enthielt die Telefonrechnung. Das andere kam von einer Musikagentur und enthielt zwei weitere Karten für das Niedenhoff-Konzert in der Beethovenhalle.
Als sie das Arbeitszimmer betraten, klingelte das Telefon. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein und zeichnete auf. Phil teilte in rasend schnellem Englisch mit, dass ein kleines Gästezimmer zur Verfügung stand, dass Pamela sich aber auch, falls gewünscht, um ein Hotelzimmer bemühen könne. Dieter übersetzte und riet ironisch: «Du bekommst am besten eine Halsentzündung.» Dann erinnerte er sich: «Ich muss noch irgendwo Sprachkurse haben. Englisch auf jeden Fall. Ich hatte auch einen Französisch-Kurs, aber es kann sein, dass Ramie den nach Rumänien …»
Er brach ab und erklärte: «Wenn ich die Sachen finde, schicke ich sie dir. Dann kannst du ein paar Sätze zur Unterhaltung beitragen, ohne aufzufallen. Du musst es ja nicht übertreiben. Bei einer Frau, die von ihrem Mann verdächtigt wird, wieder mal Scheiße gebaut zu haben, dürfte Schweigsamkeit nicht weiter auffallen.»
Dann setzte er sich an den Computer, fummelte eine Weile herum, um sich einen Überblick zu verschaffen, wollte wissen: «Was ist Sec?» Das entzog sich ihrer Kenntnis. Sie erinnerte sich nur, dass Michael im September von Runternehmen gesprochen hatte. Daraus schloss Dieter, dass sie Sec vorübergehend entbehren könne. Außerdem löschte er einige Arbeitsprogramme mit dem Hinweis: «Sicher ist sicher.»
Als ihm der freie Speicher ausreichend erschien, erklärte er, wie sie in Hardenbergs Büro vorzugehen habe. Wohl war ihm nicht bei dem Gedanken, sie mit dem Datentransfer zu beauftragen. Doch er konnte es nicht selbst übernehmen wegen des verschobenen Essens.
Ehe er sie verließ, nahm er sich noch die Zeit für einen Bericht. Am Morgen hatte er erneut mit der Polizei gesprochen, um in Erfahrung zu bringen, ob man der Bekannten mit dem Auto auf die Spur gekommen war. Das war nicht der Fall, weil Jasmin Toppler sie am Freitagabend bloß beim Parkhaus abgesetzt hatte und sofort zurückgefahren war. Frau Gathmann hatte den Alfa samstags bloß von weitem gesehen, das Kennzeichen nicht lesen und nicht sagen können, um welchen Typ es sich gehandelt hatte. Woher die beiden Anrufe von Nadia gekommen waren, ließ sich auch nicht feststellen, weil die Confiserie keinen ISDN-Anschluss hatte. Einen Hinweis auf Alfo Investment hatte die Polizei dem Anschein nach noch nicht. Natürlich erzählten sie ihm nicht alles, aber sie hatten eine Andeutung gemacht, als tippten sie auf Gelegenheitsdiebstähle.
«Die Ersatzpapiere wurden übrigens Anfang August beantragt», sagte Dieter. «Zwei Tage nachdem sie den ersten Bericht von der Detektei bekommen hatten und sicher sein durften, dass du außer deiner Mutter keine Kontakte hattest. In der Regel dauert es vier bis sechs Wochen, ehe man neue Papiere bekommt. Bis dahin kriegt man von der Kfz-Stelle eine Bescheinigung, dass man im Besitz einer Fahrerlaubnis ist. Das Einwohnermeldeamt stellt auch einen Wisch aus, damit man sich zur Not ausweisen kann. Ich schätze, sie hätte dich auch aufs Kreuz gelegt, wenn du nicht mitgespielt hättest. Wahrscheinlich hat sie dich wirklich nur gebraucht, damit ihr Mann keinen Verdacht schöpft, wenn sie unterwegs ist.»
Nadias Sorge um ihre Ehe käme ihr nun zugute, meinte Dieter. Vorerst sei sie wohl sicher, jedenfalls vor der Polizei. Bisher hätten sie keine Veranlassung gesehen, einen DNA-Test zu machen, um bei der Identität der Toten völlig sicherzugehen. «Routinemäßig tun sie das nicht, so ein Test ist teuer, und der Staat muss sparen. Hoffen wir, dass es so bleibt – nach dem Wirbel, den deine Mutter gemacht hat. Sie war nicht davon abzubringen, dass du sie am Sonntagabend angerufen hast. Ich habe ihr geraten, das zu korrigieren und sich ruhig zu verhalten.»
«Hast du ihr gesagt, dass es mir gut geht?»
Er grinste. «Ich werde mich hüten. Oder glaubst du, dass sie das für sich behält?»
«Was brauchen sie denn für so einen DNA-Test?», fragte sie.
«Im Prinzip nur deine Zahnbürste», sagte Dieter.
«Die habe ich hier.»
Er zuckte mit den Achseln. «Eine Haarbürste tut es auch, ich bezweifle allerdings, dass die sich in dem Chaos auf die Suche danach machen. Zur Not können sie deine Mutter zur Ader lassen, um Familienbande auszuschließen. Aber das erfahre ich, sie ruft mich dreimal am Tag an.»
Dann gab er ihr den Büroschlüssel zurück und ermahnte sie eindringlich, nach der Datenübertragung niemanden an den Rechner zu lassen, bis er völlig sicher war, dass Hardenberg gründlich gelöscht hatte. «Nur der Himmel weiß, in welcher Tinte du sitzt, wenn er sich bloß bemüht hat, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Wer unbedingt will, kann sich die kleineren Dateien im Editor anschauen.»
Er hatte eine Liste von Dateien gemacht, die er sich anschauen wollte. Sie sollte am nächsten Tag zehn Päckchen Disketten besorgen und das Gewünschte für ihn kopieren. Er wollte sich daheim damit beschäftigen, sich keinesfalls unnötig in ihrer Nähe aufhalten. So viel hatte er immerhin eingesehen. «Das ist im Moment das Letzte, was du dir leisten kannst. Kann man Trenkler zutrauen, dass er auf eigene Faust recherchiert?»
«Warum sollte er?»
«Wenn meine Frau in so eine Sache verwickelt wäre, würde ich das tun.»
«Er ist Wissenschaftler», sagte sie, «kein Journalist.»
Dieter nickte versonnen. «Was ist mit dem Nachbarn? Polizist ist ein dehnbarer Begriff. Und das hier ist ein teures Pflaster. Streife fährt er bestimmt nicht.»
Sie berichtete von Lilos Party und Röhrlers Tod. Dieter war sofort alarmiert. «Das klingt nach Wirtschaftskriminalität. Vermutlich saß er ihr im Nacken, und sie hat diesen Röhrler ans Messer geliefert, um ihn zu beschäftigen. Wollen wir wetten?» Das wollte sie nicht, er hatte wohl Recht.
 
Kurz nachdem Dieter das Haus verlassen hatte, wollte sie aufbrechen, um die Datenübertragung vorzunehmen. Zeit schien ausreichend vorhanden. Zwar war es bereits kurz nach drei, doch noch während sie dem grünen Kombi nachschaute – und festzustellen versuchte, ob die Nachbarschaft den Besuch bemerkt hatte –, rief Michael an.
Nachdem er die ersten Sätze auf Band gesprochen hatte, war er spürbar erleichtert, als sie doch noch abhob. «Ich dachte, wir könnten heute Abend zu Demetros fahren», schlug er vor. «Bei mir wird es zwar etwas später. Aber bis neun müsste ich es schaffen. Du kannst ja vorausfahren. Wir treffen uns dort.»
«Sei mir nicht böse», sagte sie. «Ich habe keine Lust auszugehen.»
«Wartest du daheim auf mich?»
«Natürlich.»
Das Letzte, was sie hörte, war ein leises: «Ich liebe dich.»
Nein, dachte sie, mich nicht. Dann schaltete sie die Alarmanlage ein und ging zur Garage. Es herrschte dichter Verkehr auf der Autobahn und in der Stadt. Sie brauchte trotzdem nur knapp fünfundvierzig Minuten, stellte den Alfa auf einem der vier reservierten Plätze ab, fuhr mit dem Aufzug hinauf. Niemand begegnete ihr. Auch bei Alfo Investment war niemand, wie Dieter es vorhergesagt hatte.
Die Datenübertragung dauerte ihre Zeit, aber Schwierigkeiten damit hatte sie nicht. Als sie das Büro verließ, war das Gebäude fast menschenleer. In der Tiefgarage standen nur noch wenige Fahrzeuge zwischen den mächtigen Säulen. Es war kein Wagen dabei, der ihr bekannt vorgekommen wäre und sie gewarnt hätte. Sie hörte zwar, dass irgendwo im Hintergrund ein Motor gestartet wurde, schenkte dem jedoch keine Beachtung.
In der Stadt bemerkte sie ihren Verfolger mehrfach. Nur wurde ihr anfangs nicht bewusst, dass es sich um einen Verfolger handelte. Es war ein grauer Wagen. Er überholte zwar nicht, aber das war im dichten Feierabendverkehr auch unmöglich. Sie ließ sich treiben – vom Verkehr und ihren Gedanken. Demetros! Ein nettes Essen in einem gemütlichen Lokal wäre schön gewesen. Aber kochen konnte sie auch. Und den Tisch hübsch decken mit Kerzen und allem, was dazugehörte. Nur konnte sie sich keine Versöhnung auf der ganzen Linie leisten. Die vergangene Nacht hatte das so deutlich gemacht, wie kein Streit es vermocht hätte. Und wenn das Herz dabei in Stücke ging – sie musste Michael zurück auf die Scheidung bringen. Oder besser noch, sich selbst absetzen. Nicht unbedingt heute oder morgen, aber so schnell wie möglich.
Als der graue Wagen hinter ihr in die Autobahnauffahrt bog, dachte sie noch nicht weiter als Paris. Wenn Michael bis Mittwoch Urlaub nehmen konnte und Phil und Pamela sich auf einen Besuch freuten. Eine fremde Stadt, es sollte möglich sein, dort unterzutauchen. Sie musste ja nicht dort bleiben – ohne Sprachkenntnisse wäre das auch schwierig.
Der graue Wagen klebte förmlich an ihrer Stoßstange. Endlich fiel ihr das auf. Sie sah auch, dass nur ein Mann darin saß. Die Scheinwerfer des Fahrzeugs hinter ihm zeigten seinen Kopf wie einen Schattenriss im Innenspiegel des Alfa. Ein eckiger Kopf, gedrungen! Ihr Herz machte zwei schnelle Schläge.
Sie fuhr auf der linken Spur, und rechts war eine kleine Lücke zwischen einem Sattelschlepper und einem Kühltransporter. Es war verdammt eng. Der Fahrer des Kühltransporters reagierte mit anhaltendem Fanfarengedröhn auf ihr riskantes Manöver. Die Kühlerhaube des massigen Fahrzeugs ragte kurz wie ein Berg hinter ihr auf. Für einen Moment sah sie sich zerquetscht unter dem Sattelschlepper, wagte einen Blick nach links. Der graue Wagen hatte sein Tempo ebenfalls gedrosselt und war nun direkt neben ihr. Das Gesicht des Fahrers war deutlicher zu erkennen. Ramon! Sie zog noch einmal scharf nach rechts auf die Standspur und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
Rechts flog schwarzes Gesträuch neben der Leitplanke, links eine endlose Kette von Lastwagen vorbei. Es war so schmal, als rase sie durch einen Schlauch. Nach zwei oder drei Kilometern schien es vorne Luft zu geben. Sie jagte auf die Lücke zu, scherte ein, trat hart auf die Bremse. Vor ihr quälte sich ein uralter Kastenwagen eine Steigung hinauf. Hinter ihr glühten die Scheinwerfer eines Lkws. Neben ihr fuhren Pkws dicht an dicht vorbei. Die nächste Lücke links. Sie quetschte sich hinein, beschleunigte wieder. Rechts tauchte eine Hinweistafel auf. Es war nicht mehr weit bis zur Ausfahrt. Der graue Wagen war nicht mehr zu sehen. Sie atmete tief durch, war überzeugt, ihn abgehängt zu haben.
Doch als sie den Blinker setzte und nach rechts in die Ausfahrt zog, tauchte er wie aus dem Nichts auf. Und wieder war er direkt hinter ihr. Sie verfehlte die Leitplanke bei der Ausfahrt nur knapp, raste weiter auf der rechten Spur, zog wieder nach links. Er ließ sich nicht abschütteln. Weitere zehn Kilometer jagte sie, ohne Gedanken an Johannes Herzog, trotzdem den Kopf voll mit seinen Instruktionen, von einer Spur auf die andere, auch nochmal über die Standspur. Da kam er ihr so nahe, dass sie befürchtete, er dränge sie in die Leitplanke.
Zwanzig Kilometer, dreißig Kilometer – es ging nur im Zickzack, begleitet von Hupkonzerten anderer Fahrer. Dann tauchte rechts wieder eine Hinweistafel auf. Sie wartete bis zur allerletzten Sekunde, schlingerte in die lang gezogene Kurve der Ausfahrt. Der graue Wagen schlingerte hinter ihr her. Aber Ramon hatte nicht bei Johannes Herzog gelernt. Er verlor die Kontrolle über den Wagen. Im Innenspiegel sah sie noch kurz, wie er sich drehte und quer zur Fahrbahn stehen blieb. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ein Sattelschlepper, ein Kühltransporter oder sonst ein Riese ihr diese Sorge abnähme. Dann verlor sie ihn aus den Augen, raste weiter über ein Stück Landstraße zur nächsten Auffahrt und den Weg zurück.
Zweimal geriet sie in Versuchung, das Tempo zu drosseln, um festzustellen, ob sie ihn tatsächlich losgeworden war. Aber so verrückt war sie dann doch nicht. Nur auf dem letzten Stück fuhr sie etwas langsamer. Zwischen den kahlen Alleebäumen kamen ihr zwei Fahrzeuge entgegen. Hinter ihr war niemand.
Einigermaßen beruhigt bog sie in den Marienweg ein. Vor Niedenhoffs Grundstück stand ein helles Auto. Das registrierte sie, als sie in die Einfahrt steuerte. Doch genau schaute sie nicht hin. Das Garagentor glitt in die Höhe. Sie fuhr hinein und schaltete den Motor aus, ohne zu bemerken, dass jemand durch das offene Tor trat. Das Tor senkte sich nach einem Augenblick Stille. Und jemand klopfte an die Seitenscheibe. Ihr Kopf flog nach links. Sie sah nur Bauch und Beine in einer dunklen Männerhose.
Es war ein teuflischer Moment, denken zu müssen, dass Ramon sie gejagt und Zurkeulen hier, wo sie sich hinter Wärmesensoren, Bewegungsmeldern und Überwachungseinheiten in Sicherheit wähnte, auf sie gewartet hatte. Was wusste sie denn, was die von Nadia erfahren hatten? Sie mochten Nadia zu einigen Geständnissen gebracht haben. Beide Hände bis auf die Knochen verbrannt, sodass es nicht mehr möglich gewesen war, der Leiche Fingerabdrücke für einen Vergleich abzunehmen oder die Ringfurche an der rechten Hand zu bemerken. Zweimal überfahren und es somit unmöglich gemacht, einen alten Schädelbruch zwischen frischen zu vermissen. So entsetzlich es geklungen hatte, es hatte sie beruhigt. Und nun das!
«Frau Trenkler?», fragte eine höfliche Stimme. Sie schaute längst wieder nach vorne, mochte einfach nicht hinsehen in das Gesicht, das nur durch ein Stück Glas von ihrem getrennt war. Eine Männerstimme, von der sie meinte, sie schon einmal gehört zu haben. Aber sie hatte in letzter Zeit viele Männerstimmen gehört.
«Frau Trenkler?», wiederholte der Mann höflich und zurückhaltend. Sie schaffte es endlich, den Kopf zu drehen. Er öffnete die Wagentür. Ihre Hände und Knie zitterten derart, dass er ihr beim Aussteigen helfen musste. Er lächelte verlegen. «Ich wollte Sie nicht erschrecken. Sie erinnern sich?»
Ja, das tat sie, an seinen Bart, seinen Dienstausweis, sogar an seinen Namen. Dettmer, der misstrauische Helfer auf der Autobahn am Probesonntag im August. Sie hatte kaum Luft. «Schleichen Sie sich immer so in fremde Garagen?»
Er ließ sie los, betrachtete interessiert den Alfa. «Ich dachte, Sie hätten mich gesehen.»
«Nein.» Mit immer noch weichen Knien ging sie zur Verbindungstür. Dettmer folgte. Dicht hinter ihr betrat er die Diele. Was er wollte, hatte er noch nicht gesagt. Und sie traute sich nicht, ihn zu fragen, ging in die Küche, legte ihre Tasche auf den Tisch, zog die Jacke aus und hängte sie über eine Stuhllehne.
«Ich weiß nicht, ob Sie heute die Zeitung gelesen haben», begann Dettmer, weiter kam er nicht. Plötzlich heulte durchdringend schrill eine Sirene los. Die Zwanzig-Sekunden-Frist der Alarmanlage war verstrichen. Dettmer zuckte ebenso zusammen wie sie.
Vor dem Küchenfenster flackerte roter Lichtschein über den dunklen Rasen und die gesamte Straße. Sie hetzte zum Garderobenraum, wischte die Lederjacke zur Seite, sah das rhythmische Blinken eines roten Lämpchens, tippte hastig die Kombination ein. Es heulte und flackerte weiter. «Jetzt stellen Sie doch das verdammte Ding ab», verlangte Dettmer genervt. Er musste schreien, um sich im Lärm verständlich zu machen.
Es ließ sich nicht abstellen – nicht mit den Tastenkombinationen, die ihr bekannt waren. Sie probierte es mit mehreren. Das Heulen kostete sie die letzten Nerven. Schließlich schlug sie mit der Faust gegen den Kasten, brach in Tränen aus und schrie: «Jo! Das Ding spielt wieder verrückt! Warum hilft mir denn niemand?»
Zwei Minuten später war Jo zur Stelle, nicht alarmiert von ihrem Hilfeschrei, nur vom Lärm – wie auch Wolfgang Blasting, Frederik von gegenüber und Elenor Ravatzkys Haushälterin samt dem Sohn. Die beiden spähten nur durch das schmiedeeiserne Tor, auch Frederik ging rasch wieder.
Jo mühte sich erst gar nicht am Kästchen ab. Er stürmte hinauf ins Arbeitszimmer, während Wolfgang Blasting sich mit Dettmer auseinander setzte und erfuhr, dass in der Gerichtsmedizin eine Frau lag, die zu ihren Lebzeiten so ausgesehen hatte wie seine Nachbarin.
 
Es heulte und flackerte ohne Unterbrechung weiter. Wolfgang Blasting ging ebenfalls hinauf, um zu sehen, warum Jo dem Inferno nicht endlich ein Ende machte. Sie folgte, um zu verhindern, dass er etwas sah, was er nicht sehen sollte. Dettmer folgte ihr. Und Dieter hatte gesagt, sie solle niemanden an den Computer lassen! Jo saß vor dem Monitor, trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Schreibtisch und wartete auf das Ende der Datenübertragung, die er offenbar gestartet hatte. Dann stellte er fest, dass sein gesamtes Security-System zu einem Klümpchen gepackt war und zwei Gigabyte fehlten, um der Anlage wieder den nötigen Raum zu verschaffen und den Alarm abzustellen.
«Was ist denn hier los, Nadia?», erkundigte Jo sich konsterniert. Der Hund in der Diele enthob sie einer Antwort und veranlasste Wolfgang Blasting, ihr wieder nach unten zu folgen. Lilo stand vor der Tür und wollte wissen, was passiert sei. Vor dem Haus fuhr ein Streifenwagen vor.
Schreien konnte sie nicht mehr, nur noch flüstern: «Er bildet sich immer ein, er kann alles. Und dann baut er so einen Mist.»
Lilo bezog die auf Dieter gemünzten Worte auf ihren Mann, führte sie in den Wohnraum, drückte sie in einen Sessel und tröstete: «Beruhige dich, Liebes. Es ist eben ein Prototyp, aber Jo bekommt das in den Griff, da bin ich sicher.»
In der Diele beschwichtigten Dettmer und Wolfgang Blasting gemeinsam die uniformierten Kollegen. Nur ein Fehlalarm, weil Dettmer die Dame des Hauses aufgehalten hatte. Der Streifenwagen fuhr wieder ab. Wolfgang Blasting bot ihr eine Zigarette an und verlangte wie Lilo, sie solle sich beruhigen. Als sie mit flatternden Händen abwinkte, sagte Lilo: «Ich hole ihr ein Valium.»
Jo begab sich auf den Dachboden, endlich kehrte Ruhe ein, auch das rote Flackern erlosch. Lilo kam mit zwei kleinen Pillen zurück, schob ihr beide in den Mund und ließ sie ein halbes Glas Wasser hinterhertrinken. Und Dettmer brachte sein Anliegen noch einmal zur Sprache. Er war nicht mit der Aufklärung von Mordfällen betraut, sondern zuständig für Drogendelikte. Aber er unterhielt sich natürlich mit den Kollegen. Und ein ehemaliger Zechkumpan von Heller, der im Verdacht stand, zumindest Heller umgebracht zu haben, verteidigte sich mit der Behauptung, Heller habe ihm erzählt, es gebe in seiner Nachbarschaft eine Frau in doppelter Ausführung, die krumme Dinger drehe.
Irgendwie war es lächerlich! Zu Anfang kicherte sie auch, doch das war reine Verzweiflung. Ein vorbestraftes, stets und ständig besoffenes Individuum, das ihr etliche Albträume beschert hatte, legte ihr mit seiner dreckigen Phantasie post mortem die Schlinge um den Hals. Aus und vorbei! Jetzt würden sie wohl diesen DNA-Test machen.
Dettmer sprach fast zehn Minuten lang, ohne dass jemand den Versuch machte, ihn zu unterbrechen oder ihm eine Antwort zu geben. Aber er stellte auch keine Fragen, zählte nur auf. Heller hatte in seiner Stammkneipe mehr hinterlassen als den Hinweis auf ein Chamäleon. Mit dem Ausdruck hatte er sie bedacht. Johannes Herzog hätte sich bestimmt gewundert, dass Heller solch ein Wort überhaupt in seiner richtigen Bedeutung bekannt gewesen war. Wo Johannes schon bezweifelt hatte, dass Heller Klavier richtig buchstabieren könne.
In mehr oder minder alkoholisiertem Zustand hatte Heller vom angeblichen Meinungsforscher im MG erzählt. Darüber hinaus hatte er sich über den weißen Porsche und Michaels Jaguar ausgelassen und detailliert die elegante Kleidung beschrieben, in der Nadia nach dem Probeeinsatz im August das Haus verlassen hatte. Exakt die Kleidung, die Dettmer an jenem Sonntag gesehen hatte – an der vermeintlichen Nadia Trenkler.
Dettmer musste ein ausgezeichnetes Gedächtnis haben. Ihm war noch fast der gesamte Wortlaut des kleinen Zwischenspiels auf der Autobahn geläufig. Auch die Verfassung, in der er sie angetroffen hatte, heulend, blutüberströmt, mit zerschnittenen Fingern in einem Jaguar mit leerem Tank, dessen Kennzeichen und Warnblinker ihr nicht vertraut waren. Und hatte sie nicht gesagt, sie wolle eine Freundin besuchen? Der Name ihrer Freundin hätte ihn doch sehr interessiert.
Die kleinen Pillen, die Lilo ihr in den Mund geschoben hatte, zeigten allmählich Wirkung. Sie hörte auf zu kichern und murmelte: «Helga.» Zu mehr reichte es nicht.
Jo schritt ein, erläuterte die Probleme, die seine Sicherungsanlage an jenem Sonntag verursacht hatte. Lilo bestätigte das, war in dieser Situation nicht exaltiert, auch nicht kaltherzig, worauf ihr Kommentar zu Röhrlers Tod hingedeutet hatte. Sie war nur eine gute Freundin, die ihr einen Arm um die Schultern legte und ihre linke Hand hielt. Allein das vermittelte schon das Gefühl, nicht untergehen zu können. Zusätzlich wisperte Lilo: «Ganz ruhig, Liebes. Das ist ja absurd, aber Wolfgang regelt das schon.»
Keine Spur von Feindschaft, Neid oder anderen negativen Empfindungen. Sie waren eine verschworene Gruppe, in der jeder seinen Platz kannte. Jo war der väterliche Beistand und zuständig für ihre Sicherheit. Und Wolfgang Blasting war nicht irgendein Polizist. Er kommandierte eine ganze Abteilung – wie Dieter vermutete, Wirtschaftskriminalität.
Das erläuterte er Dettmer in ein paar launigen Sätzen. «Mit Kneipen habe ich nicht viel zu tun. Das klingt nur so. Aber fassen wir doch kurz zusammen, damit das hier nicht ausufert.» Dann resümierte Wolfgang Blasting: Ein chronischer Kneipengänger hatte sich im Suff eingebildet, seine Nachbarin doppelt, einen Jaguar unter seinem Fenster, einen Porsche in der Nähe seiner Stammkneipe, seine Nachbarin einmal aus dem Porsche und eine identisch aussehende Frau in den Jaguar steigen zu sehen. Hatte eine weitere und vielleicht auch glaubwürdige Person ähnliche Beobachtungen gemacht? Dettmer musste passen.
«Wie haben die ermittelnden Beamten Ihren Hinweis auf eine Doppelgängerin denn aufgenommen?», fragte Wolfgang Blasting.
Dettmer geriet weiter in die Defensive und druckste herum. Offenbar hatte man ihn nicht ernst genommen.
«Wie ärgerlich für Sie», sagte Wolfgang Blasting. «Wo der lebende Beweis doch vor Ihnen sitzt.»
Er versicherte, dass er Dettmer sehr ernst nähme, ließ sich bestätigen, dass Heller am späten Freitagabend und Susanne Lasko in der Nacht von Samstag auf Sonntag gestorben war. Dabei war er nicht länger freundlich, sondern ein Mann, der gewohnheitsmäßig eine ganze Abteilung kommandierte und Untergebene mit Nachdruck in die Schranken verwies.
Wenn Dettmer etwas von Nadia Trenkler wollte, sollte er ihr die beiden Fragen stellen, die eventuell zum Ziel führten: Kannten Sie Susanne Lasko? Wo waren Sie in der Nacht zum Sonntag? Für die Nacht verbürgte Wolfgang Blasting sich sofort persönlich, obwohl Lilos Party noch vor zwölf zu Ende gewesen war und sie das Haus durchaus noch einmal hätte verlassen können, nachdem Jo sie heimgebracht hatte. Jo und Lilo pflichteten ihm auf der Stelle bei und nannten weitere Partygäste als Zeugen.
Aber einen Trumpf hatte Dettmer noch. Der rote Alfa Spider! Seine Kollegen suchten im Bekanntenkreis von Susanne Lasko nach einer Frau, die ein rotes Auto besaß und es am Freitagabend verliehen hatte. Ob es sich um ein Cabrio handeln sollte, wusste Dettmer nicht. Wolfgang Blasting stellte fest, dass es zigtausend roter Autos gab. Aber wenn die zuständigen Beamten meinten, sie müssten Nadia Trenkler fragen, ob sie ihren Alfa verliehen habe, durften sie das gerne tun. Wenn sie sich persönlich herbemühten!
Sie war inzwischen ruhig genug, um sein Gebaren für einen Fehler zu halten. Und Michael machte für ihr Empfinden einen noch größeren Fehler, als er heimkam. Er wunderte sich über die Versammlung im Wohnraum, verlangte eine Erklärung und behauptete dann, sie habe ihn am Freitagmorgen zum Labor gefahren und abends dort abgeholt, weil er zu tanken vergessen hatte. Sie seien zu Demetros gefahren und erst nach Mitternacht heimgekommen. Dettmer verabschiedete sich endlich. Und kaum war die Haustür hinter ihm zugefallen, sagte Wolfgang Blasting: «Das war nicht nötig. Ich garantiere dir, dass er jetzt zu Demetros fährt.»
Michael hob lässig die Achseln. «Lass ihn doch. Ich rufe kurz an und sag Bescheid, dass wir da waren.»
Und niemand zuckte mit einer Wimper. Es kam nicht einmal jemand auf den Gedanken, sie zu fragen, wo sie tatsächlich gewesen war am Freitagabend. Lilo tätschelte erneut ihre Hand. Jo lächelte ihr aufmunternd zu. Michael lächelte auch kurz, aber sehr kühl in ihre Richtung und ging hinauf. Wolfgang Blasting folgte ihm. Jo schloss sich an mit der Frage, woher er den nötigen Speicherplatz für die Sicherungsanlage nehmen sollte. Wenn die Security gepackt blieb, mussten beim nächsten Alarm erneut die Leitungen auf dem Dachboden gekappt werden. Lilo fiel wieder ein, dass Kestermann noch vorbeikommen wollte, um das Bild abzuholen, und erkundigte sich besorgt: «Wie fühlst du dich, Liebes? Kann ich dich mit ihnen allein lassen?»
Sie nickte nur und begleitete Lilo zur Haustür. Dort bekam sie noch den Rat zugeflüstert: «Wenn Wolfgang unverschämt wird, wirf ihn raus.» Wie das gemeint war, begriff sie, als sie das Arbeitszimmer betrat. Jo saß wieder am Computer, Michael und Wolfgang Blasting standen zu beiden Seiten neben dem Stuhl und betrachteten die neue Datenfülle. Umsonst war Wolfgang Blastings Hilfe nicht gewesen.
Michael hatte in den wenigen Minuten bereits umfassend über Philipp Hardenbergs Machenschaften mit einer Doppelgängerin berichtet. Jo hatte schon festgestellt, dass zahlreiche der soeben hereingekommenen Dateien auch an anderer Stelle auf der Festplatte lagen und somit in doppelter Ausführung vorhanden waren. Wolfgang Blasting eröffnete mit der Frage: «Bist du völlig sicher, dass diese Lasko für Hardenberg gearbeitet hat?»
Nur keinen Fehler machen jetzt! Das erbärmliche Zittern fest im Innern verschließen. Sie nickte nur.
«Wie bist du denn auf den Gedanken gekommen?», bohrte Wolfgang Blasting weiter.
«Hast du noch mehr derart intelligente Fragen?», erkundigte sich Michael gereizt an ihrer Stelle. «Auf welchen Gedanken wärst du denn gekommen, wenn du von einem Fremden als Frau Lasko wegen einer Investmentsache angesprochen wirst?»
Wolfgang Blasting zuckte mit den Achseln, während Jo versuchte, Hardenbergs Kundenregister zu öffnen. Der Computer meldete, er könne das Betriebsprogramm nicht finden. «Warum hast du das Programm runtergenommen?», fragte Jo.
Wolfgang Blasting warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Und plötzlich ging es, Dieters Warnung zum Trotz, auf sehr dünnem Eis, aber glasklar und messerscharf. «Ich brauchte Platz. Ich habe die kompletten Daten von Philipp rübergeholt, um mir hier ungestört anzusehen, was da vorgegangen ist.»
Wolfgang Blasting fand nur zwei Worte für seine Begeisterung: «Was? Alle?»
Nur eine knappe Minute später lud Jo die erheblich kleinere SLK in den Editor. Es dauerte etliche Sekunden, ehe sich Zahlen und Buchstaben über den Bildschirm ergossen. Nicht so ordentlich aufgelistet wie auf dem Kontenblatt, das Dieter ihr gezeigt hatte. Trotzdem brauchte Wolfgang Blasting nicht lange, um zu erkennen, was er vor sich hatte. Mit dem Blick des Experten stellte er sogar fest, das Geld liege in Nassau. «Warst du deshalb auf den Bahamas, um Nachforschungen anzustellen?», fragte er.
«Nein», sagte Michael rasch. «Als wir unten waren, hatte sie noch keine Ahnung von einer Doppelgängerin. Das hat sie erst in den letzten Tagen rausgefunden.» Seine Stimme klang fest, nur seine Augen verrieten, dass er log.
«Bekomme ich eine Kopie?», fragte Wolfgang Blasting.
«Wozu?», fragte Michael. «Die Frau ist tot. Die kannst du nicht mehr fragen, wem das Geld gehört.»
«Ich schätze aber», sagte Wolfgang Blasting, «dass die Besitzer über kurz oder lang bei Hardenberg vorstellig werden. Ich könnte einen Mann in der Nähe seines Büros postieren.»
«Können wir nicht wenigstens etwas davon löschen?», fragte Jo dazwischen. «Wie soll ich das sonst machen mit der Sec?»
Wolfgang Blasting winkte unwillig ab: «Vergiss deine Sec, sie funktioniert doch. Und das», er zeigte auf den Monitor und schaute sie an, «ist ein größerer Hammer als Röhrler. Hast du wenigstens eine Ahnung, wer die Anleger sein könnten?»
Die Aufsplittung der Einlage ließ ihn offenbar vermuten, dass sich mehrere Personen den ursprünglichen Besitz der sechs Millionen teilten. Sie schüttelte den Kopf, beschrieb ihm Zurkeulens Limousine samt Besatzung, nannte auch das Kennzeichen. Er betrachtete sie versonnen und bestimmt: «Ich bekomme eine Kopie. Ich bekomme auch den Rest. Oder legst du noch Wert darauf, weiter für Hardenberg tätig zu sein?»
Sie schüttelte erneut den Kopf. Er nickte zufrieden, ging zur Tür, drehte sich dort noch einmal um. «Und du wirst auf eigene Faust nichts unternehmen. Kann ich mich darauf verlassen?»
«Was soll ich denn unternehmen?», fragte sie.
Er lachte leise. «Nun, wie ich dich kenne, nimmst du es nicht so einfach hin, dass Hardenberg dich ausgebootet hat, nachdem du seinem Betrieb erst den richtigen Drive gegeben hattest. Aber ich halte es für besser, wenn ihm das Handwerk von anderer Stelle gelegt wird.» Sehr ernst fuhr er fort: «In deinem eigenen Interesse, Nadia, keine Abstecher mehr ins Büro! Auch wenn du die Anleger nicht kennst, ihnen dürfte dein Gesicht bestens vertraut sein. Das hat sich ja bereits gezeigt.»
«Wir wollen ohnehin morgen nach Paris», erklärte Michael.
«Gut», meinte Wolfgang Blasting grinsend. «Dann setze ich mich mal mit den Kollegen vom Morddezernat in Verbindung, ehe Dettmer alle Welt rebellisch macht. Ich werde ihnen schon begreiflich machen, dass ihr Fall Kreise zieht, die für sie etwas zu weit gesteckt sind.»
Dann ging er endlich. Jo schloss sich ihm an. Nachdem sie allein waren, stand Michael noch ein paar Sekunden reglos auf einem Fleck und betrachtete sie mit eisiger Miene. Dann wollte er wissen: «Warum hast du diesen Heller umgebracht? Nur weil er dich gesehen hatte? Und wer hat die Frau auf dem Gewissen, Philipp?»
 
Es wurde eine hässliche Nacht. Hundertmal beteuerte sie, nichts mit Hellers und bestimmt nichts mit Susanne Laskos Tod zu tun zu haben. Hundertmal verlangte er, sie solle zu lügen aufhören. Sie hatte ihm doch erzählt, sie sei am Freitagabend in der Kettlerstraße gewesen und habe dort auf Susanne Lasko gewartet. Und er wusste, warum sie auf den Bahamas gewesen war. Er war nicht schon mal zurück ins Hotel gegangen, als sie angeblich nur noch etwas Bargeld für den nächsten Tag holen wollte. Er war ihr gefolgt – zu der Bank, auf der das Millionenvermögen lag. Und er dankte dem Himmel, der ihm genug Verstand gegeben hatte, ihr Überraschungsgeschenk abzulehnen. Nun war wenigstens das Geld noch da. Falls Wolfgang es schaffte, die Anleger ausfindig zu machen, gab er sich damit vielleicht zufrieden.
Bis um zwei in der Nacht bedrängte er sie um die Wahrheit. Sie war nahe daran, ihm alles zu sagen, weil er so klang, als könne er über zwei Morde nicht hinwegsehen. Aber er hatte auch am Montag unerbittlich geklungen und war dann wieder umgeschwenkt. Und wenn er erfuhr, was Nadia angetan worden war – Dieters Warnung verschloss ihr die Lippen.
Erst gegen Morgen schlief sie ein. Als sie um halb neun erwachte, war Andrea bereits im Haus. Auf dem Küchentisch lagen die beiden Zeitungen und eine Notiz von Michael. Sie möge sich bitte um den Flug kümmern und die Koffer packen. Am Abend wolle er in Paris sein.
Über das Reisebüro war es einfach, noch zwei Plätze in einer Maschine nach Paris zu bekommen und die Tickets am Serviceschalter der Lufthansa hinterlegen zu lassen. Man wies sie darauf hin, dass es sich um einen Linienflug handle. Für den Samstagmorgen hätte man ihr ein preiswerteres Angebot machen können. Sie bestand auf dem Linienflug – nur schnell weg. Den Rückflug buchte sie für den kommenden Mittwoch. Auch zwei Plätze, obwohl sie auf gar keinen Fall zurückkommen wollte.
Kurz nach zehn kam ein Kurierdienst. Der Fahrer lieferte ein Päckchen ab. Vier Bandkassetten hatte Dieter ihr geschickt und einen kleinen Recorder mit Kopfhörer. Sie wollte sich am Telefon bei ihm bedanken, ihn auch rasch über den vergangenen Abend und ihre weiteren Pläne informieren, bekam jedoch nur Ramie an den Apparat und legte ohne ein Wort auf. Dann setzte sie sich mit dem Recorder an den Schreibtisch. Nur einmal störte Andrea mit der Frage, ob etwas Besonderes eingekauft werden müsse.
«Zehn Päckchen Disketten», sagte sie, händigte Andrea fünfzig Euro aus und konzentrierte sich wieder auf die Stimme, die einen Satz auf Französisch sprach und auf Deutsch wiederholte. Es war kein Anfängerkurs für Touristen, die sich einen Kaffee bestellen wollten oder nach dem Weg fragen mussten. Ein Sprachkurs für Fortgeschrittene, der ihre gesamte Aufmerksamkeit forderte.
Andrea verließ das Haus. Und als habe Dieter hellseherische Fähigkeiten, rief er genau in dem Moment an. Ihr Bericht veranlasste ihn zu einigen Flüchen. «Das war’s dann wohl», meinte er. «So oder so. Blasting wird Jagd auf Hardenberg machen, und wenn sie den schnappen, reißt er Nadia Trenkler mit rein. Und wenn dieser Dettmer dafür sorgt, dass sie in der Gerichtsmedizin das Versäumte nachholen, bist du als Susanne Lasko dran.»
Unter diesen Voraussetzungen hielt er es für überflüssig, sich noch selbst mit Hardenbergs Dateien zu beschäftigen. Namen und Anschriften der restlichen acht Männer, die von Alfo Investment angeschrieben worden waren, hatte er. Die finanziellen Transaktionen waren auf dem Laptop abgespeichert, mit dem tragbaren Computer konnte man sogar Online Banking machen und die Summen zwischen diversen Konten hin und her schieben.
«Das Ding ist unbezahlbar», sagte Dieter. «Im wahrsten Sinne des Wortes ein Computer im Wert von zwanzig Millionen. So einen hat höchstens noch die NASA.» Erleichtert hörte er, dass sie noch heute nach Paris flog. «Sieh zu, dass du da so schnell wie möglich wegkommst», riet er. «Da werden sie dich zuerst suchen.»
«Das hatte ich vor», sagte sie. «Ich will weiter nach England. Da kann ich mich besser verständigen.»
«Rumänien», bestimmte Dieter. «Da kenne ich ein paar Leute und kann vielleicht etwas arrangieren. Die machen gute Papiere da unten. Wenn etwas Gras über die Sache gewachsen ist, könnte ich versuchen, das Geld irgendwie nach Luxemburg zu überweisen. Da müsstest du es dann abholen. Aber darüber reden wir später. Such dir erst mal in Frankreich eine kleine Pension irgendwo auf dem Land. Kein großes Hotel und nichts auf Kreditkarte. Nimm genügend Bargeld mit. Melde dich, wenn du untergekommen bist. Dann sehen wir weiter.»
Andrea kam kurz darauf mit hundert Disketten zurück. Auch die fünfzig Euro legte sie wieder auf den Schreibtisch mit dem Hinweis: «So teuer war’s nicht. Ich hab’s vom Haushaltsgeld bezahlt, musste ja sowieso zur Bank.» So erfuhr sie noch, dass Andrea über ein Konto verfügte, auf das jeden Monat eine gewisse Summe für Lebensmittel und Ähnliches überwiesen wurde.
Nachdem Andrea um zwei das Haus verlassen hatte – und die Bank nach der Mittagspause wieder geöffnet war –, fuhr sie selbst noch einmal hin, legte wie beim ersten Mal Nadias Ausweis vor und ließ sich zweitausend Euro auszahlen. Genügend Bargeld für eine Flucht war das kaum. Aber sie wollte keinen Argwohn erregen.
Anschließend kopierte sie für Wolfgang Blasting etliche Dateien, die sie für unverfänglich hielt, steckte die Disketten in einen Umschlag, den sie nebenan in den Briefkasten schob. Dann wurde es höchste Zeit, zwei Koffer zu packen. Die Umstandshose, die neue Bluse, die Büstenhalter und die Sachen fürs Baby kamen ganz nach unten, darüber einige von Nadias Hosen, ein paar Blusen und ein warmer Pullover. Allzu viel mitnehmen durfte sie nicht, um Michael nicht misstrauisch zu machen. Aber in zwei Monaten würde ohnehin nichts mehr passen.
Sie war noch mit Kofferpacken beschäftigt, als Michael heimkam. Er war sehr reserviert und trieb sie zur Eile an, wollte selbst nur noch rasch unter die Dusche, nahm frische Wäsche aus seinen Fächern und ging ins Bad. Sie schob Sprachkassetten und Recorder unter den Pullover in ihren Koffer und betrachtete Nadias Abendgarderobe.
Paris – damit verbanden sich Begriffe wie Moulin Rouge und Crazy Horse, schöne Frauen, schlank und groß gewachsen, mit Federn auf den Köpfen und wirbelnden Beinen. Einmal hatte sie sich spätnachts auf ihrer alten Couch eine solche Show im Fernsehen angeschaut. Nadia kannte es garantiert live. Und wahrscheinlich stand der Besuch einer exklusiven Bar auf Michaels Programm. Sie packte zwei Abendkleider ein und vergaß auch die entsprechende Garderobe für ihn nicht.
Dann bekam Jo einen Haustürschlüssel ausgehändigt, um im Bedarfsfall die Leitungen kappen zu können. In Michaels Wagen brachen sie auf. Während der Fahrt sprach er kein Wort mit ihr. Sie war ihm dankbar dafür, sah sich im Geist bereits in einer Menschenmasse verschwinden, irgendwo in Paris. Die Seine, Notre-Dame, der Arc de Triomphe, der Louvre und der Eiffelturm, viel mehr wusste sie nicht über die Stadt. Über die beiden Menschen, in deren unmittelbarer Nähe sie sich in den nächsten Stunden aufhalten sollte, wusste sie gar nichts. Doch das war ihre geringste Sorge. Sie wollte ja nicht lange bleiben. Ein «Nice to see you, Phil», beziehungsweise «Pamela», musste reichen.
Auf dem Parkplatz am Flughafen bewegte sie sich noch auf vertrautem Boden, ihren Plänen nach zum letzten Mal. Am Serviceschalter der Lufthansa lagen die Tickets bereit. Michael wollte gleich einchecken, dann noch einen Kaffee trinken und eine Kleinigkeit essen. Ab da kannte sie sich nicht mehr aus. Doch es fiel nicht auf, sie musste ihm nur folgen. Er führte sie in einen Bistrobereich mit Selbstbedienung, holte zwei Kaffee und für sich ein Stück Obststreusel.
Sie hatte keinen Appetit. Der Abschied drückte schwer auf den Magen. Es klang so leicht – untertauchen. Es in die Tat umzusetzen war grausam. Alles Vertraute zurücklassen, ihre Mutter, die an Nadias Grab vielleicht von Dieter oder von Johannes Herzog gestützt wurde, wie sie es einmal geträumt hatte. Aber ihre Mutter wollte sie so bald wie möglich anrufen und später zu sich holen. Der Gedanke tröstete sie ein wenig.
Während Michael den Kuchen aß, fiel ihm endlich auf, dass sie seit Tagen nicht mehr geraucht hatte. Er wunderte sich, dass sie es ausgerechnet in dieser Situation schaffte, enthaltsam zu bleiben.
«Leicht fällt mir das nicht», sagte sie. «Ich beiße eben die Zähne zusammen und stehe es durch, den Entzug ebenso wie deine Verdächtigungen. Wie soll ich dir sonst beweisen, dass ich nicht mehr die Frau bin, für die du mich hältst?»
Warum sie das sagte, wusste sie beim besten Willen nicht. Es war doch vorbei. Aber vielleicht wollte sie, dass er irgendwann wusste, sie hatte ihn wirklich geliebt in den wenigen Tagen, die sie mit ihm hatte verbringen dürfen. Er antwortete nicht, schaute sie nur nachdenklich an.
Dann ging es durch die Sicherheitskontrolle und an Bord einer Boeing 737. Für ihr Empfinden war alles kleiner und enger als in einem Bus. Doch die Enge störte nicht mehr, als sie endlich auf ihrem Platz am Fenster saß. Fliegen! Zum ersten Mal in die Luft, über den Wolken! Gespannte Erwartung löste vorübergehend alle anderen Empfindungen ab.
Es gab nur einen verräterischen Moment, als Michael sie darauf hinwies, dass sie noch nicht angeschnallt war, und sie nicht wusste, wie sie den Beckengurt ihrer Größe anpassen konnte. Er schrieb ihn wie all die vorangegangenen verräterischen Momente ihrer Nervosität zu. Stutzig wurde er nicht.
 
Die Maschine begann zu rollen und beschleunigte. Sie fühlte sich in ihren Sitz gepresst. Dann hob die Boeing ab, und es war ein Gefühl, als quetsche man ihr das Hirn nach unten aus dem Schädel. Ein ungeheurer Druck legte sich auf ihre Ohren. Ihr Magen krampfte sich zusammen, nie zuvor war ihr dermaßen übel gewesen. Mit offenem Mund atmete sie tief ein und aus, fühlte Hände, Stirn, Rücken, den gesamten Körper feucht werden.
Tief unten kippte die Erde zur Seite. Sie konnte sich das nicht ansehen, hatte das Gefühl zu stürzen und fixierte eine der Klappen, hinter denen die kleineren Gepäckstücke verschwunden waren. Aus den Augenwinkeln sah sie die grauen Schleier vor dem winzigen Fenster dichter werden und plötzlich verschwinden. Die Maschine hatte ihre Reiseflughöhe erreicht. Draußen war es strahlend hell, der Himmel von einem makellosen Blau. Im Gang demonstrierte eine Stewardess, wo sich die Notausgänge befanden und wie die Sauerstoffmaske funktionierte. Sie fühlte etwas wie einen Quirl im Kopf und im Magen, legte eine Hand vor den Mund und versuchte, das Würgen zu unterdrücken.
«Was ist los, Nadia?», hörte sie Michael fragen.
«Mir ist furchtbar schlecht», stöhnte sie. Übel, hatte sie sagen wollen. Nadia hätte bestimmt übel gesagt. «Ich glaube, ich muss mich übergeben.» Sie glaubte es nicht nur, es steckte bereits in der Kehle.
Michael nahm ihre Handtasche, die sie neben sich in den Sitz geklemmt hatte. Er suchte wohl nach Papiertüchern, bekam aber stattdessen das Bündel Geldscheine in die Finger. In der Bank hatte sie es nur so in die Tasche gesteckt. Und natürlich wunderte es ihn, dass Nadia mit einem Packen Bargeld verreiste, zusätzlich zu zwei Kreditkarten. «Was soll das denn?»
Antworten konnte sie ihm nicht, schluckte nur krampfhaft und presste eine Hand vor den Mund. Die Stewardess war nahe genug, um zu sehen, was vorging. Mit einigen Tüchern sprang sie ein und verwies auf eine Tüte im Netz an der Rückenlehne des Vordersitzes. Ihr war so elend, dass sie es nicht mal mehr als peinlich empfinden konnte. Michael entschuldigte sich mit einem verständnislosen Achselzucken für sie: «Meine Frau hat normalerweise keine Probleme.»
Es wurde nicht besser. Sie brauchte noch eine Tüte und begriff nicht, dass es Menschen gab, die fliegen schön fanden. Im Gang wurden inzwischen Getränke angeboten. Die Stewardess offerierte in bester Absicht einen Cognac. Michael lehnte strikt ab und bestand auf einem Mineralwasser. Sie entschied sich für einen Tomatensaft, würzte mit viel Salz und Pfeffer. Am Morgen nach Lilos Party hatte das ihrem Kreislauf auf die Sprünge geholfen. Das tat es auch jetzt. Aber noch ehe Magen und Hirn sich völlig beruhigen konnten, ging die Maschine in den Sinkflug über, und alles begann von vorne.
Da war nichts mehr mit einem Blick aus dem Fenster und einem ersten Eindruck der Stadt aus der Vogelperspektive. Die Gepäckfächer waren hilfreicher. Die Boeing rumpelte beim Aufsetzen, ihr Magen rumpelte mit. Dann war es endlich vorbei. Michael löste ihren Gurt und meinte lakonisch: «Es war wohl ein bisschen viel in den letzten Tagen.» Das klang nach Schadenfreude.
Er wartete, bis das Gedränge im Gang sich aufgelöst hatte, half ihr beim Aufstehen. Die Stewardess erkundigte sich noch einmal nach ihrem Befinden und wünschte ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Michael führte sie aus der Enge, durch endlose Gänge. Irgendwo nahm er ihre Koffer von einem Förderband und hielt Ausschau nach einem Gepäckwagen, weil er nicht gleichzeitig zwei Koffer tragen und sie stützen konnte.
«Wenn du mir sagst, wohin ich deinen aufgeben soll, brauche ich ihn nicht bis zum Taxi zu schleppen.» Er schien wieder einmal – diesmal sogar zu Recht – der Ansicht, sie wolle sich absetzen.
«Mich musst du nicht schleppen», murmelte sie. Allzu sicher war sie nicht auf den Beinen. Der Boden schwankte bei jedem Schritt. Die Lichter an der Decke tanzten. Das Gedränge um sie herum hinterließ verwischte Eindrücke, als habe eine Kamera mit der falschen Belichtungszeit aufgenommen.
«Setz dich», verlangte er. «Ich schau mal nach, wo Phil steckt.» Er drückte sie irgendwo auf einen Stuhl nieder, stellte die Koffer neben ihr ab und ging davon. Nach zehn Minuten kam er zurück und wunderte sich, dass Phil nirgendwo zu entdecken war. «Hast du ihm nicht gesagt, wann wir ankommen?»
«Hab ich vergessen.»
Frustriert zückte er sein Handy, um das Versäumte nachzuholen. Leider erreichte er Phil und Pamela nicht und entschied: «Wir fahren bei ihnen vorbei. Vielleicht sind sie nur kurz aus der Wohnung. Wenn nicht, hinterlassen wir eine Nachricht und fahren zum Hotel.» Sie erklärte ihm lieber nicht, dass sie auch die Hotelreservierung vergessen hatte.
Bis zu den Taxis schlich sie hinter ihm her. Dann trug er ihr auf, dem Fahrer Phils Adresse zu nennen und ein paar Angaben zur näheren Umgebung zu machen, Montparnasse, und dass er am besten über die Rue de Vaugirard führe. Zum Glück hatte der Fahrer ihn bereits verstanden. Sie hätte es auch nicht gewagt, den Mund zu öffnen, verkroch sich im Wagenfond und fühlte sich halb tot.
Paris Anfang Dezember. Es war ein Traum in Grau und lausig kalt. Von der Stadt sah sie nur Nieselregen, Lichtspiegelungen auf nassem Asphalt und die Scheibenwischer des Taxis. Ihr Hirn schwamm immer noch in Druckwellen. Die geringste Kopfbewegung hatte einen entsetzlichen Schwindelanfall zur Folge. Die Übelkeit erstreckte sich von den Kniekehlen bis zu den Augen. Sie fuhren gewiss an einigen Sehenswürdigkeiten vorbei. Doch sie wagte es nicht, zur Seite zu schauen.
Der Fahrer versuchte, mit Michael ins Gespräch zu kommen, stellte Fragen zu Sinn und Zweck ihres Aufenthalts. Ein paar Bröckchen verstand sie. Michael begriff scheinbar nicht, was der Mann von ihm wollte, jedenfalls gab er keine Antwort. Sie dachte noch einmal flüchtig an die handgeschriebenen Zeilen, Jacques, mon chéri. Bei einem Mann, der kein Französisch konnte, war es kein großes Risiko gewesen, so etwas herumliegen zu lassen. Sie könnte jetzt vielleicht den einen oder anderen Satz übersetzen, aber viel hatte ihr Dieters Sprachkurs noch nicht gebracht. Und mehr war nicht drin, solange Michael sich in ihrer Nähe aufhielt. Dabei wäre es so wichtig gewesen.
Innerhalb der nächsten Tage erneut in irgendein Fahrzeug zu steigen, allein die Vorstellung drehte ihr den Magen noch einmal um. Nicht mal an einen Mietwagen konnte sie denken, ohne zu würgen. Die Fahrt, eher die Fahrweise des agilen Franzosen verschlimmerte ihren Zustand wieder.
Dann endlich waren sie am Ziel – in einer Straße, die nicht viel anders aussah als die, in der sie die letzten Jahre verbracht hatte. Zwei dicht beparkte Straßenränder, dahinter die tristen Fassaden mehrstöckiger Wohnhäuser. Dass die Universität einem Gastdozenten kein Luxusquartier für einen Kurzaufenthalt zur Verfügung stellte, war nahe liegend. Aber aus welchem Grund Phil und Pamela sich in Paris aufhielten, wusste sie noch nicht, fühlte sich zurückgeschafft in die Kettlerstraße.
Der Nieselregen fiel nun etwas dichter. Michael verlangte, sie solle dem Fahrer erklären, dass sie eventuell sofort weitermüssten. Dann stieg er aus und ging zu einem Hauseingang. Schon nach wenigen Sekunden kam er zurück, entlohnte den Fahrer – aus ihrer Handtasche –, nahm am Heck die beiden Koffer in Empfang und befahl ihr, sitzen zu bleiben, bis er sie holte.
Der Fahrer drehte sich zu ihr um und fragte etwas. Sie wollte sich nicht auf einen Dialog mit ihm einlassen und kam mit Mühe ebenfalls ins Freie. Michael hatte den Hauseingang erreicht. Dass sie ihm folgte, bemerkte er nicht. Sie quetschte sich zwischen zwei geparkten Autos durch. Er drückte die Haustür auf, spähte in einen dunklen Hausflur. Aus einer der oberen Etagen drang Freudengeheul herunter. Michael ließ beide Koffer fallen und schloss den heranstürmenden Mann in die Arme. Während die beiden sich gegenseitig auf Schultern und Rücken klopften, als wollten sie nie wieder damit aufhören, lehnte sie sich gegen die Hauswand, spürte noch, dass ihr die Knie nachgaben, sah auch noch die ersten dunklen Flecken der beginnenden Ohnmacht. Dann war es vorbei mit der Übelkeit und dem entsetzlichen Schwindel.
Das Aufwachen war fast wie auf Lilos Party, ein schreiend buntes Bild an der Wand, ein fremdes Frauengesicht. Sie lag auf einer Couch, die Frau hielt ihr eine Tasse an die Lippen und flößte ihr etwas ein. Es war nur Wasser. Sie trank ein paar Schluck. «Are you feeling better?», fragte Pamela – wer sonst?!
Sie deutete ein Nicken an und wollte sich aufrichten. Pamela drückte sie zurück auf das Kissen. «No, stay in bed.» Dann rief Pamela in Richtung der Tür: «Mike!»
Das Zimmer war noch winziger als ihr halbes Schlafzimmer in der Kettlerstraße. Von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne, vor dem Fenster gab es keine Gardinen. Außer der Couch stand noch ein schmaler Schrank darin. Als Michael hereinkam, war der Raum fast überfüllt. Er war wütend. «Ich hatte dir doch gesagt, du sollst sitzen bleiben! Hast du dich verletzt?»
Nur ein Kratzer an der Stirn. Ihre Kleidung war nass und verschmutzt, weil sie in eine Pfütze gefallen war.
«Wir sollten einen Arzt rufen», meinte er, hatte Nadia wohl noch nie in einem solch erbärmlichen Zustand erlebt – mit Ausnahme der Zeit, als sie an der Flasche hing. Aber jetzt hatte sie keinen Tropfen Alkohol im Leib, war weiß wie die Wand, zitterte und schaffte mit klappernden Zähnen kaum einen verständlichen Satz. «Es ist nur der Kreislauf.»
«Unsinn! Du hattest noch nie Probleme mit dem Kreislauf.»
Hinter ihm tauchte Phil auf. Er war kleiner als Michael, reckte sich auf Zehenspitzen, zwinkerte ihr über Michaels Schulter zu und gab irgendwelche Zeichen, deren Bedeutung Nadia vielleicht erkannt hätte. «Hello, my dear. What’s the matter?»
Michael erklärte ihm etwas. Sie verstand kein Wort. Er sprach zu schnell. Phil nickte und verschwand wieder. Pamela schaute mitfühlend auf sie hinunter und sagte ebenfalls einige Sätze. Der Einfachheit halber nickte sie. Und Pamela machte sich daran, ihr die nassen Sachen auszuziehen, holte einen alten Bademantel, half ihr hinein, führte sie in ein kleines Bad und blieb bei ihr.
Zusammen mit dem heißen Wasser der Dusche flossen ein paar Tränen. Paris! Und die ersten Schritte in ein neues Leben endeten in einer Pfütze. Es war wie ein böses Omen. Pamela sagte wieder etwas. Unter der Dusche konnte sie so tun, als habe sie nichts gehört. Aber sie konnte nicht ewig unter der Dusche stehen bleiben.
Michael und Phil saßen in einer Wohnküche zusammen mit einem dritten Mann, als Pamela sie eine halbe Stunde später aus dem Bad führte. Der Fremde erhob sich und bückte sich nach einem Köfferchen neben seinem Stuhl, unverkennbar eine Arzttasche. Mit ein paar französischen Worten an die beiden Männer schloss er sich Pamela und ihr an. Pamela blieb diskret vor der Tür des kleinen Zimmers zurück.
Über die ersten Minuten half sie sich mit einem halben Dutzend Ouis hinweg. Sie nahm an, dass der Arzt Fragen nach ihren Beschwerden stellte. Er maß ihren Blutdruck, tastete den Magen ab. Die Blutdruckwerte waren extrem niedrig. Das musste er ihr nicht erklären. Sie sah es selbst an seinem Messgerät. Ihr Magen schien in Ordnung zu sein. Er tastete tiefer, stutzte, fragte etwas.
«Oui», sagte sie.
Seine Finger drückten weiter auf ihren Unterleib. Hinter ihm wurde die Tür geöffnet, Michael kam herein. Phil spähte über seine Schulter – ungeachtet der Tatsache, dass sie fast nackt auf der Couch lag. Der Arzt deckte sie mit dem Bademantel zu und sagte: «Madame, vous êtes enceinte, vous comprenez?»
Er hatte längst bemerkt, dass sie ihn nicht verstand.
«Was hat er gesagt?», fragte Michael.
Ehe sie oder der Arzt antworten konnten, drosch Phil ihm eine Hand auf die Schulter und brüllte einen Jauchzer in den tristen, kleinen Raum: «Congratulations, Daddy!»
Das verstand sie, konnte sich sogar einen Reim auf Michaels Antwort machen. «Impossible!» Dann wandte er sich ausgerechnet an sie, um dem Arzt unmissverständlich klar zu machen, dass er sich irren musste. «Was heißt sterilisiert auf Französisch?»
Der Arzt verzichtete auf die Übersetzung, zog ein Stethoskop aus seiner Tasche, steckte sich die beiden Stöpsel in die Ohren, drückte die kühle Platte unter dem Bademantel auf ihren Unterleib. Lange musste er nicht suchen. Er reichte Michael die Ohrstöpsel. Michael horchte angestrengt.
Sie hatte das Gefühl, als müsse in der nächsten Sekunde ihr Herz aussetzen. Nun musste er begreifen! Weil ein medizinischer Eingriff eine Grenze gezogen hatte. Er schaute mit aufgewühlter Miene auf sie hinunter. Ihre Panik legte ihm Worte in den Mund. Du bist nicht Nadia! Stattdessen fragte er: «Willst du das Herz einmal schlagen hören?»
Sie schüttelte den Kopf. Er drückte dem Arzt das Stethoskop in die Finger, drehte sich um und verließ den kleinen Raum. Der Arzt packte seine Tasche wieder ein und folgte ihm. In der Wohnküche schrieb er noch ein Rezept aus und nahm seinen Lohn in Empfang – wieder aus ihrer Handtasche. Dann hörte sie ihn die Wohnung verlassen.
 
Paris! Allein in einem alten Bademantel auf einer abgewetzten Couch unter einer nackten Glühbirne, deren Licht sich im nackten Fenster spiegelte. In ihrem Hinterkopf fragte Andrea unentwegt: «Wollen Sie Wenning verklagen?» Darauf konnte sie sich nun einen Reim machen. Aus der Wohnküche drang Gemurmel und das Klappern von Geschirr. Die Tür zum Flur stand offen. Etwa eine halbe Stunde lang blieb sie allein mit ihrer Panik. Dann erschien Pamela bei der Tür und fragte kühl: «Would you like some chicken?»
Sie nickte nur. «Dinner is ready», sagte Pamela. Die Einladung klang nach tiefgefrorenem Hühnchen.
Die Stimmung in der Wohnküche war gedrückt, alle sprachen etwas langsamer, sodass sie einiges mitbekam. Bei den Namen gab es ohnehin kein Problem. Man hielt sie immer noch für Nadia. Michael erzählte von Hardenberg, Heller, Susanne Lasko, Wolfgang und Nassau. Ein Haus mit eigenem Strand, eine Nummer größer als die Villa, die ihr Vater ihr geschenkt hatte. Sie kannte nur diese Größenordnung. Und egal, wie viel sie hatte, sie wollte mehr. Geld, Geld, Geld, daneben zählte nichts. Und auf die Wunden, die sie schlug, klebte sie Pflaster aus Luxus. Ein Jaguar für die Schreckenszeit nach ihrem ersten Schiffbruch. Natürlich ein schönes Auto, aber er hätte es nicht unbedingt gebraucht.
Hin und wieder warf er ihr einen feindseligen Blick zu. Phil und Pamela taten, als sei sie gar nicht vorhanden. Vielleicht hätte sie dankbar sein müssen. Michael kam auf das Geldbündel in ihrer Handtasche, vermutete sarkastisch, es reiche wohl noch, die Abtreibung in einer Klinik zu bezahlen. Als Pamela den Kaffee servierte, fiel ihm ein, dass sie sich dringend im Hotel melden mussten. Er wollte rasch anrufen.
«Tut mir Leid», murmelte sie. «Ich habe nicht daran gedacht, ein Hotelzimmer zu buchen.»
«Das kann ich mir denken», fauchte er. «Du bist ja auch kaum davon ausgegangen, dass du eins brauchst, oder?»
Phil erkundigte sich, worum es ging, und offerierte noch einmal das Gästezimmer. Es handelte sich um das Zimmer, in dem sie aufgewacht war. Die Couch ließe sich ausklappen, erklärte Phil, und ergebe ein recht passables Bett, nicht breit, aber – gamutlich. Bei dem einzigen Wort, das er einigermaßen verständlich in Deutsch aussprach, grinste er.
«Mir reicht das», sagte Michael. «Du musst dir das nicht antun, wenn es dir nicht passt. Ruf einfach in der Klinik an, sie nehmen dich bestimmt schon heute Abend auf.»
«Glaube ich nicht», sagte sie. «Ich habe mich ja erst für Montag angemeldet.» Seine Vermutung kam ihr nicht ungelegen. Wenn sie montags in ein Taxi stieg und er glaubte, sie ließe sich in eine Klinik bringen, würde er sie nicht so schnell vermissen.
Kurz nach Mitternacht folgte er ihr in das kleine Zimmer, schloss die Tür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und fragte, in welcher Klinik sie sich am Montag einquartieren wolle.
«Was geht dich das an?», fragte sie. «Du brauchst nicht Händchen zu halten. Das schaffe ich schon allein.»
Er nickte. «Die Polizei hat bestimmt noch ein paar Fragen zum Freitagabend. Ich könnte ihnen sagen, dass du in der Kettlerstraße warst und ich bis zwölf auf dich warten musste. Und das sage ich ihnen auch, wenn du dich weiter so aufführst, als ginge das nur dich etwas an. Ich hab ja wohl auch was dazu getan.»
Worauf er hinauswollte, wusste sie nicht. Es klang fast, als wolle er dabei sein, wenn sein Kind aus ihr herausgeschabt wurde. In diesem Moment war sie nur Susanne Lasko. «Erzähl ihnen von mir aus, was du willst. Dass du mir hinten und vorne nicht traust, weiß ich inzwischen zur Genüge. Und in diesem Fall hast du sogar ausnahmsweise Recht. Ich bin nicht mit Absicht schwanger geworden. Aber jetzt habe ich es im Bauch, und da bleibt es drin, bis die Wehen einsetzen. Ob dir das passt oder nicht.»
«Du willst es?» Er war völlig fassungslos. Und sie hatte Nadia natürlich auch das geglaubt: «Er dreht durch, wenn er erfährt, dass er einen Schreihals fabriziert hat.»
«Warum hast du dich dann für eine Abtreibung angemeldet?»
«Hab ich nicht», sagte sie. «Auf die Idee bist du gekommen. Ich hab dir nur nicht widersprochen. Wozu auch? Ich kann doch sagen, was ich will, du glaubst es nicht. Und ich brauche dich nicht, um mein Kind zu bekommen. Du willst dich doch scheiden lassen. Tu das. Ich komme allein zurecht.»
Er war mit zwei Schritten bei ihr und riss sie an sich. Von dem Moment an war alles anders. Sie begriff erst nach Stunden, was sie für ihn getan hatte. Sie! Nicht Nadia! Und wenn er eines Tages begriff, wer sie war, vielleicht konnte er sie dann dafür lieben. Wenn er irgendwann erkannte, dass er mit einer Kopie lebte, vielleicht wusste er dann schon, dass ihre Vorstellung von Liebe der seinen näher kam als alles, was Nadia je für ihn getan hatte. Ihm das Studium in den USA bezahlt, ihm einen Jaguar geschenkt. Aber ein Leben nach seinen Vorstellungen hatte Nadia ihm nicht geboten und seiner Sehnsucht nach einem Kind mit zwei durchtrennten Eileitern einen Riegel vorgeschoben.
Dass es trotzdem zu einer Schwangerschaft gekommen war, nun, man konnte Doktor Wenning verklagen, der den Eingriff vorgenommen hatte. Man konnte aber auch einfach nur glücklich sein über die stümperhafte Arbeit. Michael war restlos glücklich, wollte alles vergessen, ganz neu mit ihr anfangen. Wenn es nur so einfach gewesen wäre.
Am Samstagmorgen verlor er keine Zeit, ihren Willen bekannt zu geben. Es gab deshalb einige Sprachprobleme, die man als glückliche Nervosität einer werdenden Mutter auslegte. Und kurz nach dem Frühstück lösten sie sich in Wohlgefallen auf. Pamela bat, deutsch mit ihr zu sprechen und sie zu korrigieren, wenn sie sich falsch ausdrückte. Im Gegensatz zu Phil, der seine Muttersprache für universell und alles andere für überflüssig hielt, war Pamela bemüht, zu lernen. So unterhielten sie sich ausgezeichnet, Michael mit Phil, sie mit Pamela.
Kurz vor Mittag bemühte Michael sich endlich um ein Hotel. Phil fuhr sie hin. Sie stellten nur die Koffer ab. Der Samstag zeigte sich von einer etwas besseren Seite. Es war kalt, aber trocken. Trotzdem gab es für sie keine Sehenswürdigkeiten. Nadia war schon so oft in Paris gewesen, dass Michael nicht auf den Gedanken kam, mit seiner Frau eine Besichtigungstour zu unternehmen. Vom Hotel aus fuhren sie zurück zu Phil und Pamela.
Sonntags machten sie einen Spaziergang am Seineufer, zu Mittag aßen sie in einem kleinen Bistro. Montags hatte Phil an der Sorbonne zu tun. Michael wollte nach dem Frühstück im Hotel alleine etwas erledigen und setzte sie sicherheitshalber mit dem Taxi bei Pamela ab. So ganz schien er ihr nicht zu trauen.
Das wäre die Gelegenheit gewesen, zu tun, weshalb sie eigentlich nach Paris gekommen war. Stattdessen machte sie Einkäufe mit Pamela, lernte ein paar kleine Läden kennen, nicht die großen, in denen Nadia sich wohl gründlich umgetan hätte. Sie kaufte Sachen fürs Baby, noch zwei Büstenhalter, etwas Unterwäsche und ein hübsches Kleid, das sie in drei oder vier Monaten wohl ausfüllen würde. Pamela war wie sie daran gewohnt, Preise zu vergleichen, und Nadia nie begegnet. Sie lebte erst seit drei Jahren mit Phil zusammen, verheiratet waren sie nicht, und Kinder konnten sie nicht bekommen. Pamela hatte sich nach zwei Fehlgeburten in jungen Jahren einer Operation unterziehen müssen. Sie litt darunter und beneidete sie nun glühend. Aber sie lachten auch viel, kamen bepackt mit Tüten zurück in die Wohnung, die sie so sehr an die Kettlerstraße erinnerte.
Michael wunderte sich über die Preise ihrer Einkäufe. Sie konnte lachen und sagen: «Schatz, ich bin arbeitslos, hast du das vergessen? Und wir müssen jetzt für drei denken.»
Er lachte ebenfalls, war selbst alles andere als sparsam gewesen, hatte ihr einen Ring gekauft, das dritte Siegel unter dem Bund ihrer Ehe. Er lachte auch über die Abendkleider und das Smokinghemd, das sie erst am Montagabend völlig zerdrückt aus den Koffern nahmen. Er lachte, als sie sich dienstags von Pamela einen warmen Pullover leihen musste, weil sie den einzigen, den sie mitgenommen hatte, mit Kaffee bekleckerte – beim Lachen.
In der Nacht zum Mittwoch gab es einen nachdenklichen Moment. Er bemerkte erneut ihr Muttermal. Bis dahin hatte sie es immer sorgfältig abgedeckt. «Wo kommt das denn plötzlich wieder her?», wunderte er sich.
«Nicht plötzlich», sagte sie. «Es ist schon vor einer Weile wieder aufgetaucht. Ich wollte nur nicht, dass du dich darüber aufregst und mir die Sonnenbank streichst. Es ist bestimmt harmlos. Während einer Schwangerschaft verändert sich die Haut eben. Da verändert sich alles.»
«Ja», sagte er und lachte wieder. «Sogar ein stabiler Kreislauf.»
Am Mittwochmorgen dachte sie daran, Dieter anzurufen und sich zu erkundigen, wie die Dinge standen. Michael war im Bad. Doch ehe sie sich überwinden konnte, den Telefonhörer abzunehmen – und vielleicht hören zu müssen, dass es allerhöchste Zeit sei, zu verschwinden –, kam Michael zurück.
Sie fuhren noch einmal zu Phil und Pamela, aßen mit ihnen zu Mittag. Zum Abschied bekam sie von Phil einen Kuss auf die Wange. Pamela nahm sie in die Arme, bat um zahlreiche Anrufe, wollte stets und ständig informiert sein, wie es dem Baby ging.
Ihre Maschine ging am frühen Nachmittag. Am Flughafen hätte sich ihr vielleicht noch eine Chance geboten, unter dem Vorwand, zur Toilette zu müssen, im Gedränge zu verschwinden. Aber wahrscheinlich hätte er sie begleitet und vor der Tür auf sie gewartet. Und sie wollte doch auch nicht mehr wirklich weg, nicht nach den letzten Tagen.
Wieder war es eine Boeing 737, die sie schon in der Startphase in ein Häufchen Elend verwandelte. Mit dem kreislaufstabilisierenden Medikament, welches ihr der Arzt verordnet hatte, wurde es zwar nicht gar so schlimm wie auf dem Hinflug, aber es reichte. Michael war rührend besorgt.
Erst nach der Landung sagte er ihr, dass er am frühen Morgen mit Wolfgang Blasting telefoniert hatte, während sie unter der Dusche gewesen war. Sie standen schon auf dem Parkplatz, er verstaute die Koffer im Wagen und erklärte dabei: «Wolfgang will gleich selbst mit dir reden. Er meint, du hättest unbeschreibliches Glück gehabt, dass du diesen Kerlen mit dem Frankfurter Auto entkommen bist.»
Mit ihren Angaben hatte die Polizei den Halter der schwarzen Limousine rasch ausfindig gemacht. Markus Zurkeulen war ein ehemals ganz großer Boss in der Frankfurter Unterwelt. In den letzten Jahren war sein Einfluss von osteuropäischen Banden arg beschnitten worden. Deshalb hatte er wohl beschlossen, sich zur Ruhe zu setzen, etliche Etablissements aus dem Rotlichtmilieu an einen Russen verkauft, offiziell für eine lächerliche Summe. Der tatsächliche Wert dürfte bei etwa fünfeinhalb Millionen gelegen haben, hatte Wolfgang Blasting am Telefon zu Michael gesagt. Er ging nun offenbar davon aus, dass man es nur mit einem betrogenen Anleger zu tun hatte.
Ob Michael das ebenso sah, sagte er nicht, machte ihr nur während der Heimfahrt klar, dass er unverändert Zweifel an ihrer Version hegte, Susanne Lasko sei diejenige, welche gewesen. Wie hätte sie ihn damit auch überzeugen können, wo er die Bank in Nassau kannte? Und wie hätte eine Süßwarenverkäuferin es schaffen sollen, fünfeinhalb Millionen auf die Bahamas zu transferieren? Susanne Lasko mochte ja ursprünglich im Bankgewerbe tätig gewesen sein – das hatte er am Morgen von Wolfgang Blasting gehört. Doch ihre Kontakte dürften sich auf die nächstgelegene Filiale der Kreissparkasse beschränkt haben, meinte er. Wenn Susanne Lasko je etwas mit Anlageberatung zu tun gehabt hatte, dann hätte sie höchstens ein paar Bundesschatzbriefe empfohlen. Wie hätte so eine Frau einen mit allen Wassern gewaschenen Unterweltboss von einer Gewinn bringenden Anlage überzeugen und völlig ausnehmen sollen? Wie nahe er den Tatsachen kam, ahnte er wohl nicht einmal. Und er war sicher, dass Wolfgang Blasting es ebenso sah.
«Wolfgang sagte, er hätte ein paar interessante Informationen über die Lasko. Am Telefon wollte er sich nicht näher darüber auslassen. Er wollte auch nicht, dass ich dir etwas erzähle. Das schmälere den Überraschungseffekt, meinte er. Er sei schon gespannt auf dein Gesicht. Sag ihm, wie es wirklich war, Nadia. Gib ihm, was er haben will. Tu es für uns und für das Baby. Ihm geht es nur darum, Hardenberg wegen Anlagebetrug und diesen Zurkeulen wegen Steuerhinterziehung in den Knast zu bringen. Ich bin sicher, er wird dafür sorgen, dass du mit einer Bewährungsstrafe davonkommst. Da gibt es ja diese Kronzeugenregelung.»
Noch auf der Landstraße mit den jungen Bäumen beschwor er sie, vernünftig zu sein. Dafür war es zu spät. Vernünftig wäre es gewesen, am Montag in einem der kleinen Läden zu Pamela zu sagen: «Ich muss mal rasch zur Toilette.» Und dann durch die Hintertür zu verschwinden. Das hätte Michael wahrscheinlich verstanden.
Als er in den Marienweg einbog, sprach er immer noch auf sie ein, wenn sie ihn wirklich liebe, könne sie ihm das jetzt beweisen. Das konnte sie nicht. Sie konnte ihm nicht einmal mehr zuhören. Überraschungseffekt, dachte sie. Interessante Informationen. Ja, die interessanteste war vermutlich das Ergebnis des DNA-Tests. Dass Wolfgang Blasting sich darüber am Telefon nicht hatte auslassen wollen, war verständlich.
Am Telefon sagte man einem Mann doch nicht, dass er gar nicht mit seiner Ehefrau unterwegs war. Man sorgte nur dafür, dass der Mann die falsche Frau wieder mit zurückbrachte, damit ihr Handschellen angelegt und Anklage gegen sie erhoben werden konnte.


5. Teil

Ihr war entsetzlich übel, als sie die Diele betrat. Mit knapper Not kam sie die Treppe hinauf, um sich frisch zu machen. Keine halbe Stunde später saß Wolfgang Blasting schon im Wohnzimmer. Er war sehr rührig gewesen während ihrer Abwesenheit. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, was er sagte und dass es nicht vorbei war. Er hatte immer noch keine Ahnung, wem er gegenübersaß. Für ihn hatte sich nur das Bild abgerundet.
Die Mordkommission an seinem Wissen teilhaben zu lassen, hielt er für überflüssig. Sonst trampelten die am Ende herum wie Elefanten im Porzellanladen. Das war nun wirklich kein Fall für simple Mordermittler. Außerdem wollte er sie aus der Schusslinie halten, nicht nur aus rein nachbarschaftlicher Sympathie. Er wollte etwas von ihr, vorerst nur Zugang zu ihrem Rechner. Die Disketten seien ja ganz nett gewesen, meinte er grinsend, jedoch nicht das, was er brauche, um Hardenberg und Zurkeulen festzunageln.
«Ich kann mir schon denken, dass du gewisse Befürchtungen hegst und deshalb nur unverfängliche Daten kopiert hast», sagte er. «Aber eine Hand wäscht die andere, Nadia. Ich schaue mir alles an und vergesse auf der Stelle wieder, was dich in irgendeiner Weise belastet, einverstanden?»
Sie nickte nur. Der Knoten im Innern löste sich allmählich auf und ließ ihr wieder genügend Raum, um durchzuatmen. Wolfgang Blasting fuhr fort. Nach seinen bisherigen Erkenntnissen sprach nichts dagegen, dass eine Süßwarenverkäuferin in Hardenbergs Auftrag fünfeinhalb Millionen ins Ausland geschafft hatte. Die Lasko sei, wie er abfällig, aber mit einer gewissen Anerkennung erklärte, äußerst geschickt vorgegangen. Sie habe quasi ein Doppelleben geführt, bei ihrer Mutter und der Nachbarschaft in der Kettlerstraße unauffällig und sehr bescheiden.
«Aber da lagen ein paar Klamotten herum, die sich eine Arbeitslose nicht leisten konnte. Reguläre Arbeit hatte sie nach ihrer Scheidung nur kurze Zeit. Wovon sie anschließend gelebt hat, weiß noch kein Mensch, aber es muss eine regelmäßige Tätigkeit gewesen sein. Zumindest hat sie so getan, ging morgens aus der Wohnung, kam am späten Nachmittag zurück und zahlte monatlich gleich bleibende Kleckerbeträge auf ihr Giro ein – bis Januar. Im August hat sie ein zweites Konto eröffnet, und da wurde sofort geklotzt. Zwanzigtausend in bar hat sie eingezahlt, sofort eine Kreditkarte beantragt, ihre Einkäufe damit bezahlt und Autos gemietet. Zuletzt einen weinroten Rover sechshundert. Den haben die Kollegen inzwischen sichergestellt. Er stand zwei Straßen von ihrer Wohnung entfernt. Die Sache mit dem von einer Bekannten geliehenen Auto ist damit aus der Welt.»
Wieder grinste er sie an, freundschaftlich diesmal. «Die Nobelschlitten hat dieser Heller sich nicht aus den Fingern gesogen. Im Oktober hatte sie zweimal einen Jaguar, im September für zwei Tage einen Mercedes. Dem Tachostand nach war sie damit in Luxemburg, da wurde Zurkeulens Geld am Zwölften ja auch eingezahlt. Das übliche Verfahren, mit einem Köfferchen über eine Grenze, wo keiner mehr kontrolliert. Mit fünfeinhalb Millionen steigt man nicht ins Flugzeug. Wann sie in Nassau war, wissen wir noch nicht. Von deutschen Flughäfen ist sie nie gestartet. Ich schätze, sie ist nach Amsterdam oder sonst wohin gefahren, wenn sie fliegen musste. Wirklich clever, das Mädchen. Aber es ist anzunehmen, dass Hardenberg sie entsprechend instruiert hat. Er wird ihr auch hin und wieder seinen Porsche geliehen haben.»
Und Wolfgang Blasting war der Ansicht, Susanne Lasko habe genau gewusst, dass sie sich auf ein riskantes Unternehmen einließ. «Sie hat speziellen Fahrunterricht genommen», sagte er. «Bei einem Stuntman, sinnigerweise unter einem Vorwand, der exakt ihre Tätigkeit beschrieb. Kurierdienst!»
Es war kaum zu fassen, wie sich ihre Flunkerei im Nachhinein auszahlte – für Nadia. Michael hörte mit gesenktem Kopf zu. Wolfgang Blasting sprach weiter. Die Mordkommission ging inzwischen von Rauschgiftschmuggel aus. Ob Dettmer, der ja für Drogendelikte zuständig war, sie auf die Idee gebracht hatte, wer wollte das sagen? Aber solange sie in dem Glauben blieben, richteten sie keinen Schaden an. Im Fall Heller traten die Ermittlungen auf der Stelle.
«Ich halte es für möglich», sagte Wolfgang Blasting, «dass Heller nur aus dem Weg musste, weil er Hardenberg mit der Lasko gesehen hatte. Hardenberg dürfte sie mehr als einmal in ihrer Wohnung besucht haben. Aber darum kümmern wir uns, wenn wir den Rest erledigt haben. Passt es, wenn ich mich morgen an deinen Schreibtisch setze?»
«Kein Problem», sagte sie und hatte Mühe, ihre Stimme lässig klingen zu lassen. Die Lasko! Vielleicht war ihr damit erst richtig klar geworden, was es bedeutete, als Nadia Trenkler zu leben. Selbstverleugnung.
Wolfgang Blasting verabschiedete sich. Michael begleitete ihn zur Tür, kam zurück und betrachtete sie mit einem gequälten Blick. «Es tut mir Leid. Es tut mir so entsetzlich Leid, Schatz.»
Was er bedauerte, musste er ihr nicht erklären, nach dem Vortrag, den er ihr noch während der Heimfahrt gehalten hatte. Susanne Lasko war am zwölften September unterwegs und Nadia daheim gewesen. Daran erinnerte er sich nun wirklich noch gut, es war ja auch ein toller Abend und am dreizehnten September noch ein wunderschöner Nachmittag gewesen. Er hatte sie zu Unrecht verdächtigt. Dass sie während des Urlaubs auf den Bahamas ausgerechnet die Bank aufgesucht hatte, bei der Zurkeulens Geld lag, mit Zufällen musste man leben. «Verzeihst du mir?»
«Natürlich», sagte sie. «Du hast mir ja auch schon einiges verziehen. Du hättest dich sogar damit abgefunden, dass ich einen Menschen umgebracht habe, oder irre ich mich?»
Er zuckte mit den Achseln und lächelte verlegen. «Ich weiß es nicht. Zuerst dachte ich, dass schaffe ich nie. Dann dachte ich, jedes Kind braucht seine Mutter. Und jetzt bin ich froh, dass ich nicht länger darüber nachdenken muss. – Machst du uns was zu essen? Schnitzel, aber nur mit Champignons. Danach schwimmen wir eine Runde, das tut deinem Kreislauf gut.»
«Nein», sagte sie. «Danach gehen wir ins Bett. Das bekommt meinem Kreislauf noch besser.»
Als Michael das Licht im Schlafzimmer endlich löschte, war es fast Mitternacht. Er schlief rasch ein. Sie lag noch eine Weile wach, spürte den Ring an ihrem Finger, den er ihr in Paris angesteckt hatte. Und irgendwie gehörte er damit nun zu ihr. Dann dachte sie an ihre Mutter, auch kurz an Dieter, der sich vermutlich wunderte oder aufregte, weil sie sich in den vergangenen Tagen nicht aus Rumänien bei ihm gemeldet hatte. Mit dem Vorsatz, ihn am nächsten Morgen anzurufen, fiel sie kurz nach eins in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie irgendwann ein vertrautes Geräusch riss. Das metallische Schnappen der Zentralverriegelung, als die Alarmanlage ausgeschaltet wurde.
Es gab im Klang keinen Unterschied zwischen Aus- und Einschalten. Und sie hatte es nun so oft gehört. Einmal war es Andrea gewesen, meist Michael. Sie wurde nicht sofort richtig wach, war im Halbschlaf überzeugt, es sei früher Morgen und er führe nun ins Labor. Der gedämpfte Schrei passte nicht zu dieser Überzeugung und weckte sie vollends. Im Aufrichten fühlte sie Michael neben sich.
 
Es war dunkel im Zimmer, die Tür zum Flur geschlossen. Polternde Schritte kamen die Treppe herauf. Jemand gab sich große Mühe, gehört zu werden. Sie rüttelte ihn an der Schulter und flüsterte: «Michael, wach auf, da ist jemand.» Unter der Tür erschien ein schmaler gelber Streifen. Ein Bewegungsmelder hatte die Flurlampe aktiviert. Sie rüttelte heftiger an seiner Schulter und flüsterte eindringlicher: «Michael.»
Er bewegte sich erst, als die Tür schon geöffnet wurde. Ein greller Lichtkegel huschte durchs Zimmer, heftete sich auf ihr Gesicht und blendete sie. Auf dem Flur gab jemand einen erstickten Ton von sich. Und eine kehlige Stimme verlangte: «Gib endlich Ruhe.» Es gab einen Laut wie ein Aufstöhnen und einen schweren, dumpfen Schlag. Das grelle Licht verhinderte, dass sie etwas erkannte. Aber was vorging, machte ihr die Stimme von Markus Zurkeulen klar, als er tadelte: «Ramon, nicht immer so ungestüm.»
Und endlich richtete sich Michael neben ihr auf, blinzelte ins Licht. «Was ist …»
Eine kehlige Stimme unterbrach ihn: «Ganz ruhig, Freundchen. Wenn du dich rührst, knall ich dich ab.»
Sie standen zu zweit in der offenen Tür. Zu erkennen waren sie erst, als das Deckenlicht aufflammte. Markus Zurkeulen lächelte höflich und kam näher. Ramon blieb stehen. Michael machte eine Bewegung zur Seite, als wolle er nach dem Telefonhörer neben seinem Bett greifen. Ramon forderte ihn auf, keine Dummheiten zu machen. «Sonst hast du’s gleich überstanden.»
Zurkeulen tadelte seinen Begleiter erneut, er möge sich bitte eines anderen Tones befleißigen. In diesem Jargon sei doch keine niveauvolle Unterhaltung möglich. Dann riet er Michael, sich lieber an Ramons Anweisungen zu halten. «Ich tue mein Möglichstes, ihm gute Manieren beizubringen. Leider bricht seine schlechte Erziehung immer wieder durch.» Seine Höflichkeit war fast schlimmer als die Pistole, die Ramon in der rechten Hand hielt.
Sie saß nackt und aufrecht und konnte nichts weiter tun als die Waffe anstarren, fühlte sich wie zurückgeschleudert in den zweiten Banküberfall und den Dreck der Fabrikruine. Michael griff nach dem Laken, zerrte es über ihre Brüste und drückte ihr beide Hände dagegen. «Verschwinden Sie», forderte er Zurkeulen auf.
«Selbstverständlich», sagte Zurkeulen, als er das Bett erreichte. Für sie hatte er noch keinen Blick, seine Aufmerksamkeit galt Michael. «Es liegt nicht in meinem Interesse, Ihre Zeit über Gebühr in Anspruch zu nehmen.» Das Ihre sprach er sehr betont aus und fügte die Bitte an: «Wenn Sie mich freundlicherweise für ein paar Minuten mit der Dame alleine lassen.»
«Ich denke nicht daran», sagte Michael und legte ihr demonstrativ den Arm um die Schultern. «Und Sie haben keine Minuten mehr. Die Polizei muss jeden Augenblick hier sein. Der stille Alarm geht direkt zur Quelle.»
Zurkeulen holte ohne jede Vorwarnung aus und schlug mit dem Handrücken zu. Michaels Unterlippe platzte auf. «Wie bedauerlich», sagte Zurkeulen, betrachtete seine Hand. «Meine Reflexe habe ich leider nicht ständig unter Kontrolle. Es liegt wohl daran, dass ich es nicht schätze, belogen und betrogen zu werden.»
Sie sah und hörte das alles, nur denken konnte sie nicht. Das ständige Hin und Her zwischen vermeintlicher Sicherheit und akuter Bedrohung war derart zermürbend, dass sie sich zurücksehnte in anderthalb Zimmer und die Hoffnungslosigkeit. Da waren die Begegnungen mit Heller im Treppenhaus entschieden leichter zu ertragen und vor allem kalkulierbar gewesen.
Zurkeulen bat seinen Begleiter, er möge Herrn Trenkler ins Bad führen. Wenn er die Verletzung kühle, würde die Schwellung nicht so gravierend werden. Angesichts der Pistole, die sich längst auf ihn gerichtet hatte, sah Michael wohl keine Chance, etwas gegen die beiden Männer auszurichten. Er stand auf, aber er ging nicht ins Bad, sondern zum Ankleidezimmer. Ehe er die Tür öffnete, drohte er Zurkeulen: «Wagen Sie es nicht, meine Frau anzurühren.»
Und Zurkeulen erkundigte sich lächelnd: «Sind Sie absolut sicher, dass diese Dame Ihre Frau ist?»
Michael wirbelte herum, starrte erst Zurkeulen an, dann sie. Ramon grinste und leckte sich genüsslich die Lippen. Und sie konnte nicht einmal mehr atmen, fühlte das Blut aus dem Hirn weichen.
«Ich hatte kürzlich das Vergnügen mit einer anderen Dame, die darauf bestand, Nadia Trenkler zu sein und mir aus genau diesem Grund nicht behilflich sein zu können», erklärte Zurkeulen.
«Sie haben die Frau umgebracht!» Michael flüsterte nur, aber in der gespannten Atmosphäre hallte es wie Donner in ihren Ohren.
«Aber nein», sagte Zurkeulen. «Mir käme es niemals in den Sinn, eine Frau zu töten. Es gibt zu viel Schönes, das man mit einer Frau erleben kann.» Sein Blick glitt über ihr Gesicht und die Hände, die das Laken über der Brust festhielten. «Darf ich Sie nun bitten, mir ein paar Minuten mit Ihrer Frau einzuräumen?»
Er deutete auf das Ankleidezimmer und warf seinem Begleiter einen auffordernden Blick zu. Dann kam er um das Bett herum und schaute lächelnd auf sie hinunter. «Nadia Trenkler», sagte er, ließ einen Seufzer folgen. «Wenn Ihr Mann davon überzeugt ist, werde ich mich ihm wohl anschließen müssen. Man sollte annehmen, dass ein Mann spürt, mit wem er das Bett teilt.»
Er setzte sich zu ihr. Ramon stand unverändert an der Flurtür. Es schien fast, als warte er auf ein besonderes Schauspiel, das er keinesfalls versäumen wollte.
«Ramon», bat Zurkeulen energisch. «Kümmerst du dich bitte um Herrn Trenkler. Ich möchte verhindern, dass er Dummheiten macht.» Dann umfasste er ihre Handgelenke und zog ihre Hände mitsamt dem Laken nach unten. «Ich glaube, das brauchen wir nicht.» Sein Lächeln behielt er bei, als er die Augen von ihrem Gesicht nach unten wandern ließ. «Hübsch», sagte er. Den Augen folgte eine Hand in einem schwarzen Lederhandschuh. «Und sehr empfindlich, nicht wahr?»
Sie fühlte ihn gar nicht, sah nur Ramon das Zimmer durchqueren und mit der Pistole das Ankleidezimmer betreten. Und der rote Fleck auf dem Hemd des Filialleiters wurde rasch größer. «Nein», schrie sie. «Lass meinen Mann in Ruhe! Wenn du ihn …»
Zurkeulen legte ihr eine Hand auf den Mund. «Pst», machte er. Im Ankleidezimmer blieb es still. Allmählich spürte sie das Leder auf der linken Brust, den schmerzhaften Druck, den seine Hand ausübte. «Sie tun mir weh.»
Er drückte stärker zu. «Das ist meine Absicht. Es könnte noch schmerzhafter werden. Es liegt bei Ihnen, sich das zu ersparen.»
Vielleicht war es nur der Schmerz, der die Panik in Schach hielt. Vielleicht war es die Gewissheit, dass Zurkeulen keine Sekunde zögern würde, sie zu töten – und Michael und die Person, die ihm ins Haus verholfen hatte und auf dem Flur liegen musste. Sie war überzeugt, es sei Jo. Er hatte den Hausschlüssel noch nicht zurückgegeben, er konnte die Alarmanlage bedienen.
«Was wollen Sie von mir?»
«Sechs Millionen», sagte Zurkeulen.
Es wäre bestimmt vernünftiger gewesen zu sagen: «Gut, ich gebe Ihnen das Geld.» Für Nadia wäre es vernünftiger gewesen, für sie nicht. «So viel ist nicht im Haus», sagte sie. «Schauen Sie nach, wenn Sie mir nicht glauben. Der Tresor steht auf dem Dachboden. Mein Mann wird ihn bestimmt gerne öffnen.»
Er betrachtete sie nachdenklich. Und wie schon bei Michael schlug er wieder unvermittelt mit der Linken zu, so heftig, dass sie zurück in die Kissen flog. Sie schmeckte Blut im Mund, ihre Lippe schwoll an. Gleichzeitig presste seine rechte Hand ihr die Brust zusammen, dass sie unwillkürlich aufschrie.
«Nadia?», schrie Michael.
«Sagen Sie Ihrem Mann, er soll sich zurückhalten», verlangte Zurkeulen. «Sonst kann ich nicht garantieren, dass er die nächsten Minuten überlebt. Und die Dame da draußen auch nicht.» Mit dem letzten Wort zog er ebenfalls eine Pistole unter seinem Jackett hervor und deutete damit auf die Flurtür.
Lilo, dachte sie und stammelte: «Alles in Ordnung, Schatz. Was wollen Sie? Um Himmels willen, ich habe keine sechs Millionen.»
«Ich weiß», sagte Zurkeulen. «Aber vielleicht können Sie diese Summe beschaffen, wenn Sie bereit sind, mich zu begleiten. Ramon wird Ihrem Mann so lange Gesellschaft leisten. Wenn Sie beide vernünftig sind, wird niemandem ein Haar gekrümmt.»
Er wollte mit ihr in den Antoniterweg dreiundachtzig. Den Blick hielt er auf ihr Gesicht gerichtet, als er die Adresse nannte. Es schien, dass er eine bestimmte Regung erwartete. Doch worauf immer er lauerte, sie konnte es ihm nicht bieten. Antoniterweg dreiundachtzig, das sagte ihr nichts. Dafür hatte sie die betreffende Karteikarte im September zu schnell weggeklickt.
«Und der Name Philipp Hardenberg?», fragte Zurkeulen.
Sie zuckte mit den Schultern.
«Bedauerlich», sagte Zurkeulen. «Herr Hardenberg behauptete ebenfalls, Ihren Namen noch nie gehört zu haben.»
Inzwischen war sie ruhiger, nicht frei von Angst, im Gegenteil. Hinter den Rippen war alles wie erstarrt, nur das Hirn arbeitete seltsam klar. «Was ist daran bedauerlich?», fragte sie. «Ich kenne den Mann nicht.»
Zurkeulen intensivierte sein Lächeln. «Herr Hardenberg, vielmehr seine Lebensgefährtin, hat sich inzwischen eines Besseren besonnen.» Er nahm endlich die Hand von ihrer Brust. Der Schmerz blieb noch. «Leider», sagte er, «kann ich den Wahrheitsgehalt dieser Meinungsänderung nicht beurteilen. Deshalb schlage ich vor, dass Sie sich jetzt ankleiden. Dann werden wir ihm gemeinsam einen Besuch abstatten.»
Es widerstrebte ihr, vor seinen Augen aus dem Bett zu steigen und ins Ankleidezimmer zu gehen, wo Ramon wartete. Gleichzeitig zog es sie mit aller Macht dorthin. Ramon stand dicht hinter der Tür und hielt die Waffe auf Michael gerichtet. Michael lehnte mit dem Rücken gegen einen der Spiegel. Er trug einen Bademantel mit großen, aufgesetzten Taschen. Seine Wange und die Lippen waren von Zurkeulens Schlag gezeichnet. Das Blut hatte er abgewischt. Er ließ den Blick nicht von ihr, sagte nichts, verfolgte nur jede ihrer Bewegungen und erleichterte es damit.
Sie nahm Unterwäsche aus einem der Schrankfächer, schlüpfte hinein, ignorierte Ramons ekelhaftes Grinsen, griff nach einer Hose und sagte: «Ich ziehe einen Pullover an. Es ist kalt draußen.»
Michael nickte und folgte ihren Händen mit den Augen. Es war nur eine Wasserpistole, ein nutzloses Spielzeug, aber das sah man nicht auf den ersten Blick. Das klobige schwarze Ding lag mitten im Stapel Pullover. Michael schloss entsetzt die Augen, als sie die oberen drei anhob und einen aus dem Fach zog. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und schaffte es, seinem Erschrecken den richtigen Anschein zu geben. «Ich lasse nicht zu, dass dieser Kerl dich mitnimmt.»
Er riss sie an sich und platzierte ihre Körper so vor das Schrankfach, dass er von Ramon unbemerkt hineingreifen konnte. Er stutzte. Das Gewicht zeigte ihm wohl, was er da in der Hand hielt. Und er hatte Zurkeulens Pistole nicht gesehen. «Sei vernünftig», bat sie. «Sie sind beide bewaffnet. Wir sollten tun, was sie verlangen.»
Er verstand. Die Wasserpistole verschwand im Bruchteil einer Sekunde in seiner linken Manteltasche. «Schon gut», murmelte er und löste sich von ihr. Den Arm ließ er neben die Manteltasche sinken. Es sah harmlos und unverfänglich aus.
Zurkeulen war bereits auf dem Flur, als sie zurück ins Schlafzimmer kam. Er winkte sie zu sich. Seine Pistole hatte er wieder ins Jackett gesteckt. Sie trat durch die Tür und wäre beinahe über Andrea gestolpert. Die junge Frau lag auf dem Bauch, das Gesicht in einem Arm verborgen. Ob und in welcher Weise sie verletzt war, ließ sich im Vorbeigehen nicht feststellen. Aber ihre Schultern zuckten, tot war sie also Gott sei Dank nicht. Zurkeulen ließ sie an sich vorbei zur Treppe und folgte dichtauf.
«Nimm die Jacke, Nadia!», rief Michael ihr aus dem Ankleidezimmer nach. «Es ist wirklich kalt.»
Zurkeulen lächelte spöttisch. Sie sah es, als sie sich kurz umdrehte. «Wenn meinem Mann etwas passiert», begann sie.
«Ihm wird nichts geschehen», versprach Zurkeulen. «Wenn er Ramon keine Veranlassung dazu gibt.»
Michael rief noch einmal, sie solle die Jacke nehmen. Sie meinte, es sei ein drängender Unterton in seiner Stimme. Es hing nur die Lederjacke an der Garderobe. Und unter der Jacke war das Kästchen der Alarmanlage mit all seinen Tasten. Zurkeulen schaute aufmerksam auf ihre Hände, als sie nach der Jacke griff. Sie kam dem Kästchen nicht zu nahe, nahm die Jacke vom Bügel, schlüpfte hinein. Sie musste Nadia gehören, passte wie angegossen. Zurkeulen deutete einladend auf die Haustür.
 
Die Straße war leer, die umliegenden Häuser dunkel. Laternen zeichneten glitzernde Kreise auf den feuchten Asphalt. Niemand bemerkte etwas, nicht einmal Elenor Ravatzkys Hund. Die schwarze Limousine stand in der Einfahrt. Zurkeulen entriegelte die Türen, wartete, bis sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, und setzte sich hinters Steuer. Der Motor gab nur ein Surren von sich, fast geräuschlos rollte der Wagen auf die Straße.
Etwas drückte gegen ihre Hüfte. Irgendein Gegenstand musste in der rechten Jackentasche stecken, der Beckengurt presste ihn gegen ihren Hüftknochen. Sie tastete danach und fühlte einen länglichen Gegenstand zwischen den Fingern.
Zurkeulen wurde aufmerksam. «Heben Sie die Hände», verlangte er, fuhr an den Straßenrand. Dann griff er in ihre Jackentasche, zog den Gegenstand heraus. Es war ein Feuerzeug, ziemlich groß, mit einem Werbeaufdruck. In der linken Jackentasche befand sich ein schmales Zigarettenetui. Er drückte ihr beides in die Hände. «Ich muss Sie bitten, in meinem Wagen nicht zu rauchen.»
«Ich rauche seit einiger Zeit nicht mehr», sagte sie. «Ich bin schwanger.» Warum sie ihm das sagte, ob sie sich davon ein wenig Gnade erhoffte, wusste sie nicht. Männer wie Zurkeulen kannten kein Erbarmen. Er saß hinter dem Lenkrad wie ein Stein, steif, kalt und schweigend. Fast wünschte sie sich, er hätte sich erkundigt, wer sie nun wirklich war. Und vielleicht festgestellt, dass sie beide hereingelegt worden waren. Aber wenn nicht einmal Nadia es geschafft hatte, am Leben zu bleiben …
Andererseits – sie war nicht Nadia, hatte es schon einmal geschafft in einer ausweglos scheinenden Situation. Die beiden grauenhaften Tage, die sie nach dem zweiten Banküberfall in der Fabrikruine verbracht hatte, bekamen plötzlich einen Sinn. Dass Dieter die Ansicht vertrat, sie neige manchmal dazu, sich heillos zu überschätzen, war nebensächlich. Es mochte verrückt sein, sich vorzustellen, sie könne Zurkeulen irgendwie überlisten, entkommen, Michael und Andrea retten. Doch genau diese Vorstellung hielt sie aufrecht im Sitz.
Sie grübelte, ob es nützlich wäre, ein Gespräch zu beginnen. Er musste wissen, dass sie ihn belogen und Helga die Wahrheit gesagt hatte. Sie selbst hatte Ramon gezeigt, dass sie Alfo Investment kannte. Auch wenn sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, ab wann der graue Wagen dem Alfa gefolgt war, es gab nur eine Verbindungsstelle, die Tiefgarage des Gerler-Bürohauses. Und ihm jetzt zu erzählen, ihre Ehe sei gescheitert, sie habe sich bereits mit einem Makler, mit Behringer und Partner, über eine Wohnung unterhalten. Wozu noch? Nach Michaels Verhalten hätte er ihr das kaum geglaubt. Und Hardenberg machte vermutlich jede diesbezügliche Anstrengung endgültig zunichte.
Als sie die Autobahn erreichten, beschleunigte er. Ihre Gedanken irrten zurück ins Haus. Ob Michael eine Chance hatte – mit einer Wasserpistole gegen Ramons Schießeisen? Oder ob er lieber nichts riskierte, um sie nicht zu gefährden? Und Andrea, sie hatte geweint – ohne einen Laut –, was um Himmels willen hatten sie mit ihr gemacht – oder mit dem kleinen Pascal? Oder mit Andreas Mann, wenn sie einen hatte? Sie hatte auch von einer Großmutter gesprochen.
Der Stadtrand näherte sich viel zu schnell. Wäre es nur um sie gegangen, sie hätte es versucht, mit Fäusten, mit Zähnen, ihm das Feuerzeug in die Haare gehalten – auf die Gefahr hin, dass sie anschließend beide aus einem völlig zerbeulten Autowrack geborgen werden mussten. Aber da waren noch zwei Leben mehr. Und selbst für Michael alleine wäre sie nicht das geringste Risiko eingegangen. Ihre Hände spielten im Schoß sinnlos mit dem Feuerzeug. Dabei löste sich plötzlich der untere Rand. Sie dachte, sie hätte es kaputtgemacht. Aber es war nicht zerbrochen, es war ein Messer. Eine schmale, dünne Klinge, an einem Plastikring befestigt, der den Abschluss eines simplen Einwegfeuerzeugs in einer Plastikhülle bildete. Michaels drängender Ton bekam plötzlich einen Sinn.
Zurkeulen schaute konzentriert ins Dunkel der Autobahnausfahrt. Sie schob die Klinge zurück, als der Wagen sich in die lang gezogene Kurve legte. Er wurde langsamer, bog nach rechts ab. Am rechten Straßenrand standen vereinzelt Wohnhäuser. Wieder bog er ab. Antoniterweg, las sie auf einem blauen Schild an einer weißen Mauer. Die Straße zog sich endlos an breiten Grundstücken vorbei. Ihre Finger nestelten im Schoß, zogen den Plastikring wieder vom Ende des Feuerzeugs. Zurkeulen schaute nach vorne, sie zur Seite. Hausnummer dreiundfünfzig. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren mehrere Baustellen. Die dünne, schmale Klinge verschwand fast völlig in ihrer Hand.
Hausnummer fünfundsiebzig. Der Wagen wurde langsamer und hielt am Straßenrand vor der Nummer neunundsiebzig. Zurkeulen zeigte auf die Beifahrertür. «Bitte. Sie gehen voran. Ich möchte mich vorerst im Hintergrund halten. Und es wäre sinnvoller, wenn Sie Herrn Hardenberg nicht auf meine Anwesenheit hinweisen. Verschaffen Sie mir die Möglichkeit, eine zwanglose Begrüßung zu erleben. Es könnte sich als segensreich für Ihre Zukunft erweisen.»
Was auch immer er versprach – er konnte sich keine Zeugen leisten, das war ihr klar. Als sie sich nicht rührte, beugte er sich zur Seite und griff über ihren Schoß hinweg nach dem Türgriff. In der nächsten Sekunde war die dünne Klinge an seinem Hals.
«Nicht bewegen», sagte sie. «Wenn Sie sich bewegen, schneide ich Ihnen die Kehle durch. Glauben Sie nicht, ich hätte Hemmungen.» Sie griff in sein Jackett, bekam die Pistole zu fassen, zog sie heraus und setzte ihm die Mündung ins Genick.
Er rührte sich tatsächlich nicht. Halb über ihrem Schoß hängend sagte er: «Sie machen einen großen Fehler, Frau Trenkler. Ich fürchte, er wird Ihren Mann das Leben kosten. Und das wäre nicht nötig gewesen. Mir war nicht an einer Gewaltaktion, mir war mehr an einer Zusammenarbeit gelegen.»
«Das glauben Sie doch selbst nicht», sagte sie. «Aber um meinen Mann machen Sie sich mal keine Sorgen. Er hat eine Pistole, eine viel größere als das kleine Ding, mit dem Ihr Begleiter herumgefuchtelt hat. Ich glaube, es war sogar noch ein bisschen Wasser drin. Und jetzt wenden Sie. Wir fahren zurück.»
Sie meinte ihn mit den Zähnen knirschen zu hören. «Nehmen Sie zuerst das Messer weg», verlangte er.
Sie zog die Hand mit der Klinge zurück. Im nächsten Augenblick stieß er den Kopf seitlich nach unten. Es war ein heftiger Stoß in Magen und Unterleib, der ihr die Luft aus den Lungen presste. Sie wollte nicht abdrücken, es war nur der Schmerz, der im Reflex ihren Finger krümmte. Aber nichts passierte.
Zurkeulen nahm ihr die Pistole aus der Hand und sagte beinahe mitfühlend: «Sie ist gesichert.» Dann entwand er ihren verkrampften Fingern das kleine Messer.
Drei Minuten gönnte er ihr, ganze drei Minuten, um den Hieb zu verarbeiten. In der Zeit telefonierte er mit Ramon. Es erwies sich als überflüssig, Ramon vor einer Wasserpistole zu warnen. Michael sei längst überwältigt, sagte Ramon. Zurkeulen gab seine Auskünfte an sie weiter. «Gab es Schwierigkeiten?», fragte er. «Du klingst so gepresst.»
Ramon begründete das mit Michaels heftiger Gegenwehr und einem ausgeschlagenen Vorderzahn. «Du hast hoffentlich nicht geschossen?», fragte Zurkeulen noch und erkundigte sich dann, ob Herr Trenkler bei Bewusstsein sei und sich von seiner Frau verabschieden möchte. Dazu sei er nicht mehr in der Lage, teilte Ramon mit. Und Zurkeulen befahl: «Dann schaff ihn nach unten. Die Frau auch. Wirf sie beide in den Pool.»
Nachdem er das Gespräch beendet hatte, betrachtete er das kleine Messer in seiner Hand. Die dünne Klinge hielt er für ein hervorragendes Spielzeug, feinsinniger als die Methoden, die Ramon normalerweise anzuwenden pflegte. Sehr plastisch schilderte er ihr, wie er das Messer einzusetzen gedachte. Dann bat er: «Wenn Sie nun bitte aussteigen. Schaffen Sie es, oder darf ich behilflich sein?»
Sie hätte sich eher in Streifen schneiden lassen, als ihm einen stützenden Griff zu gestatten. Irgendwie kam sie hinaus ins Freie, ohne noch etwas zu hören oder zu sehen. Ein Schleier hatte sich über ihre Augen gelegt. Alle tot. Nadia gefoltert und überfahren, Andrea niedergeschlagen und ertränkt. Michael auch. Sie fühlte seinen Arm noch um ihre Schultern und seine Hand, die ihr das Laken in die Finger und es über ihrer Brust andrückten. Sie sah ihn noch herumwirbeln in der Tür zum Ankleidezimmer.
Dieter würde vermutlich sagen: «Nun reg dich nicht auf, es war nicht deine Schuld. Und etwas Besseres hätte dir nicht passieren können. Trenkler war ein großer Risikofaktor. Verkauf das Haus, dann hast du ausgesorgt.» Dieter war immer ein Idiot gewesen, auch wenn er meist Recht hatte mit seinen Ansichten.
Der Schleier vor ihren Augen war Wasser. Und sie spürte noch einmal, wie es ihr über dem Kopf zusammenschlug, wie Michael sie an sich riss, wie er sie küsste. Und Paris! Er war so glücklich gewesen, so voller Pläne und Freude auf sein Kind.
Philipp Hardenbergs Haus lag in der Dunkelheit hinter einer mannshohen, fast kahlen Hecke. Unter ihren Füßen knirschte Kies. Das hörte sie. Zurkeulen war fünf oder sechs Schritte hinter ihr. Von ihm hörte sie nichts. Er hielt sich auf dem Rasen. Sie sah kaum etwas und fühlte nur den eisigen Wind auf den Tränenspuren.
Zurkeulen wollte sie leben lassen, wenn sie ihm zu seinem Geld verhalf, hatte er versprochen. Und er war überzeugt, dass sie leben wollte. Für ihr Kind lohne sich das auch ohne Mann, meinte er. Es lohne sich seiner Meinung nach umso mehr, wenn er ihr demonstriert hatte, wie er mit Betrügern zu verfahren pflegte. Das kleine Messer wollte er nur bei Philipp Hardenberg einsetzen. Helga Barthel sollte einen raschen und schmerzlosen Tod haben. Er hasste es, einer Frau unnötige Schmerzen zufügen zu müssen. Derartiges überließ er Ramon, er mochte sich solche Widerwärtigkeiten nicht einmal anschauen.
Noch fünf Schritte bis zur Haustür. Alles war dunkel. Sie stolperte über die erste Stufe, fing den Sturz an der Hauswand ab und bewältigte zwei weitere Stufen, ohne sich dessen bewusst zu werden. Es gab wohl irgendwo einen Klingelknopf, doch in der Dunkelheit war er nicht zu finden. Und von Bewegungsmeldern, die das Licht einschalteten, schien Philipp Hardenberg nichts zu halten. Sie klopfte gegen die Tür und drehte sich nach Zurkeulen um. Aber da waren nur zwei hohe Nadelbäume auf dem Rasen.
Sie hörte, dass die Haustür geöffnet wurde. Hell wurde es nicht. Eine Hand schoss vor, griff nach ihrem Arm und zerrte sie in eine Diele – es war wie eine Wiederholung des Probesonntags. Ehe sie begriff, was passierte, war die Tür wieder zu. Sie fühlte einen Arm um die Taille, eine Hand auf dem Mund und Atem am Ohr. «Sind Sie in Ordnung?», wisperte eine fremde Männerstimme. Irgendwie gelang es ihr zu nicken.
 
Vor dem Haus blieb es still. Insgesamt war es still, nur aus irgendeinem Winkel in der Dunkelheit drang verhaltenes Stöhnen. Sie meinte auch, ein beschwörendes Flüstern zu hören. Die Hand vor ihrem Mund gab ein wenig Spielraum, als der Fremde in ihrem Rücken seine Position veränderte.
«Michael.» Sie spürte das Schluchzen in der Kehle, konnte es nicht unterdrücken. «Ramon hat meinen Mann umgebracht.» Ihre Schultern zuckten im Griff des Fremden, wie Andreas Schultern es auf dem Flur getan hatten.
Die Hand verschloss ihr den Mund erneut. Die Stimme hinter ihr wisperte: «Ihrem Mann geht es gut. Frau Gerling auch.» Damit musste Andrea gemeint sein. In dem Moment fühlte sie nur noch, dass ihre Knie nachgaben. Aber der Fremde hielt sie. Sie standen immer noch dicht bei der Haustür in völliger Dunkelheit.
Ganz in der Nähe knisterte etwas, eine verzerrte Stimme sagte: «Er verzieht sich.» Ein paar Minuten später sagte die verzerrte Stimme: «Ihr könnt Licht machen.»
Die Hand löste sich von ihrem Mund, der Arm um ihre Taille gab sie frei. Es wurde hell in der Diele. Sie drehte sich langsam um und sah sich einem Mann im grauen Anzug gegenüber. Auch im Wohnzimmer wurde Licht eingeschaltet. Für einen flüchtigen Moment sah sie ein Paar dunkelblaue Hosenbeine hinter einem Tisch vorragen. Sie waren zu zweit im Haus. Ein Mann in der Diele, der andere kümmerte sich im Wohnzimmer um Helga Barthel und Philipp Hardenberg. Der dritte befand sich auf der gegenüber dem Grundstück liegenden Baustelle. Der Mann im grauen Anzug öffnete die Haustür. Sein Kollege kam über den Rasen. Er grinste, als er die Tür hinter sich schloss. «So was habe ich ja noch nie erlebt», sagte er. «Warum ist er nicht mit an die Tür gegangen?»
Der Mann lachte leise und fuhr fort: «Er hat telefoniert. Muss eine böse Überraschung für ihn gewesen sein, statt seinem Schläger einen Toten an die Strippe zu bekommen.»
In den ersten Minuten fühlte sich niemand verpflichtet, ihr etwas zu erklären. Vielleicht hätte sie auch nichts verstanden. Die letzte Stunde war keineswegs verarbeitet, und die neuen Eindrücke türmten sich bereits darüber auf. Drei fremde Männer, recht jung noch und so unangemessen bekleidet mit ihren Anzügen. Sie sahen aus, als gehörten sie in eine Bank, aber nicht auf Baustellen oder in fremde Häuser. Und sie benahmen sich, als sei die letzte halbe Stunde ein Ausflug in ihrer Kindheit gewesen, pures Abenteuer, eine willkommene Abwechslung nach langweiligen Bürostunden.
Einer drückte sie in einen Sessel in Hardenbergs Wohnzimmer und zog ein Handy aus der Hosentasche. Helga Barthel lag in Griffnähe auf der Couch, ohne Brille, ohne sichtbare Verletzungen, völlig reglos mit blassblauem Gesicht. Philipp Hardenberg kniete auf dem spiegelblanken Parkett zwischen Tisch und Couch. Sein Kopf ruhte auf Helgas Brust. Er rührte sich nicht. Hin und wieder wurde sein gepresster Atem von einem Stöhnen oder Schluchzen durchbrochen.
Der Mann mit dem Handy erstattete Bericht. Es sei ganz einfach gewesen. Sie hatten wohl mit erheblich mehr Schwierigkeiten gerechnet. Dass Zurkeulen mit ihr an die Tür käme. Dann wäre es kompliziert geworden. Unter welchem glaubwürdigen Vorwand hätten sie ihn gehen lassen sollen, nach drei nächtlichen Überfällen mit mehreren Verletzten? So musste Zurkeulen annehmen, Philipp Hardenberg habe seine letzten Kräfte mobilisiert und für Nadia Trenkler den Retter gespielt.
Irgendwann schrie sie nach Michael und konnte erst damit aufhören, als der Mann ihr sein Handy überließ. Aber statt Michael hörte sie Wolfgang Blasting. «Beruhige dich, Nadia. Doc geht es gut. Er ist nicht mal ernsthaft verletzt.»
«Ich will mit ihm sprechen. Ich will sofort mit ihm sprechen!»
«Er ist nicht hier, Nadia. Er bringt Frau Gerling nach Hause. Jetzt gib mir Schneider wieder.»
Schneider war der, der sie ins Haus gezogen hatte. Er nahm ihr das Handy ab und sprach weiter mit Wolfgang Blasting. Dass es Frau Barthel sehr schlecht ginge, ein akutes Herzproblem, sagte er. Sie habe ein Medikament eingenommen, jetzt schliefe sie – oder sei bewusstlos, sie brauche dringend einen Arzt.
Wolfgang Blastings Antwort gefiel ihm nicht, er protestierte: «Das schafft Frau Trenkler nicht, sie kann sich doch selbst kaum noch auf den Beinen halten. Und Hardenberg braucht auch Hilfe. Er hat ein paar gebrochene Rippen.» Wieder horchte er, betrachtete sie mit verlegenem Grinsen. Schließlich hielt er ihr erneut sein Handy hin. «Er will nochmal mit Ihnen reden.»
«Hör zu, Nadia», sagte Wolfgang Blasting. «Die Männer werden dir helfen, Frau Barthel und Hardenberg ins Auto zu schaffen.»
«Sind das Polizisten?»
«Es sind Leute aus meiner Abteilung. Du fährst die beiden ins nächste Krankenhaus.»
«Warum haben sie Zurkeulen laufen lassen?»
«Muss ich dir das wirklich erklären, Nadia? Jetzt tu, was ich dir sage. Hardenberg soll den Ärzten erzählen, sie seien bei einem Abendspaziergang überfallen worden. Etwas in der Art. Ihm wird schon was einfallen.»
«Ich will hier raus.»
«Nadia!» Wolfgang Blasting wurde massiv. «Reiß dich zusammen, verdammt! Du hattest bis jetzt so gute Nerven. Das war ein starkes Stück, Michael dieses Spielzeug in die Finger zu drücken. Ihn hat fast der Schlag getroffen, als er merkte, was er in der Hand hielt. Aber ihr wart großartig, beide. Den Rest schaffst du auch noch. Gib mir Schneider wieder.»
Schneider schlug vor, er könne Hardenberg und Frau Barthel ins nächste Krankenhaus schaffen. Damit war Wolfgang Blasting nicht einverstanden. Schneider fügte sich, beendete das Gespräch und erklärte seinen Kollegen, der Chef brauche sie, um aufzuräumen. Dann wandte er sich an sie und wiederholte mit Schmeicheleien und einem dicken Lob für ihre eisernen Nerven den Befehl, den Wolfgang Blasting erteilt hatte.
«Ich begleite Sie bis zur Klinik. Bleiben Sie hinter mir. Wenn es ein Problem gibt, geben Sie mir ein Zeichen mit der Lichthupe.»
Helga rührte sich auch nicht, als zwei Männer sie von der Couch hoben und zur Garage trugen. Hardenberg kam mit Schneiders Hilfe auf die Beine, streifte sie mit einem hasserfüllten Blick und ließ sich ins Freie führen. Die beiden Männer betteten Helga vorsichtig auf die Rückbank des dunkelblauen Mercedes. Schneider half Hardenberg auf den Beifahrersitz, drückte ihr den Zündschlüssel in die Hand und ging selbst zu Helgas grünem Golf. Seine Kollegen verschwanden auf der Baustelle gegenüber. Dort stand ihr Fahrzeug.
Als sie sich hinter das Steuer setzte, sagte Philipp Hardenberg gepresst: «Wenn sie stirbt, stirbst du auch.» Seine nachfolgenden Worte machten deutlich, dass er sie wie alle anderen für Nadia hielt. Er war außer sich vor Wut, sprach ohne Unterbrechung auf sie ein, als habe er nur auf diesen Moment gewartet, und offenbarte Dinge, die er sonst wohl niemandem anvertraut hätte.
Irgendwie schaffte sie es, hinter dem Golf herzufahren und zuzuhören. Ein paar Mal geriet sie in Versuchung, Schneider mit der Lichthupe zu stoppen, weil sie überzeugt war, es keine Sekunde länger zu ertragen. Gleichzeitig wusste sie, dass Hardenberg seine Worte vor Schneider oder sonst wem nicht wiederholen würde.
«Du mit deinem verfluchten Samaritertick», begann er. «Erst ein armer Student, dann dieses Huhn. Hab ich einen vergessen? Ach ja, den genialen Erfinder, den hast du ja auch bedacht. Solche liegen vor dir auf den Knien, wenn ein paar Bröckchen für sie abfallen. Das brauchst du, was? Hin und wieder eine gute Tat, da darf man sich dann fühlen wie ein großherziger Mensch.»
Seine Stimme war gepresst vor Schmerz. Und mit jedem Satz, den er sich abrang, machte er ihr klar, dass sie längst tot sein sollte. Er hatte sie bereits am letzten Mittwoch im November beseitigen wollen. Es wäre die beste Gelegenheit gewesen – seiner Meinung nach. Für ihr Zusammentreffen mit Zurkeulen in der Bank hätte es garantiert zwei Dutzend Zeugen gegeben, folglich hätten sich die Ermittlungen auf Zurkeulen konzentriert.
Er hatte die Chance auch nutzen wollen, ohne Nadia großartig zu informieren. Nachdem Zurkeulen vormittags in seinem Büro aufgetaucht war und ein paar dumme Fragen gestellt hatte, war Hardenberg am Mittwochabend in der Kettlerstraße gewesen, nur leider nicht in die Wohnung gekommen – weil sein Nachschlüssel nicht mehr passte und ihm nicht geöffnet wurde. Zu der Zeit hatte sie ja am Hauptbahnhof auf Nadia gewartet.
Donnerstags hatte Nadia ihm dann noch zwei angenehme Tage für ihre Vertretung abgerungen. Es träfe sich doch günstig, hatte sie gesagt, weil sie ohnehin für den Donnerstagnachmittag und den Freitag Termine hatte und über Nacht wegbleiben musste. Von einer schönen, hellen Wohnung am Stadtrand und einem Job bei Alfo Investment nach der Geburt des Kindes war jedenfalls nicht die Rede gewesen.
Die Schwangerschaft hatte Nadia dem Anschein nach überhaupt nicht erwähnt. Sie hatte Hardenberg nur versprochen, das Problem eigenhändig aus der Welt zu schaffen – nach ihrer Rückkehr am Freitagabend. Und er hätte sich immer noch in den Hintern treten mögen, dass er sich darauf eingelassen hatte. Nadia hätte doch nicht im Traum daran gedacht, Wort zu halten, meinte er. Von ihr hätte er am Freitagabend am Flughafen ja auch keinen Zipfel gesehen, von der Lasko ebenso wenig.
«Hast du sie gewarnt?», zischte er. «Natürlich hast du. Über eine Stunde hab ich auf dem Parkplatz gewartet. Dann bin ich zu ihrer Wohnung, da war sie auch nicht. Stattdessen bin ich mit diesem versoffenen Subjekt aneinander geraten.» Und Heller hatte sich nicht ohne Gegenwehr von ihm abstechen lassen. Ein paar mächtige Hiebe hatte er ihm verpasst. Da hatte Zurkeulens Schläger nur noch einmal leicht antippen müssen, um ihm die Rippen endgültig zu brechen. Und wofür das alles?
Es klang nicht so, als hätte Philipp Hardenberg Nadia jemals ohne Kostüm gesehen. Um Geld war es gegangen, um nichts weiter. Von dem Moment an, als Nadia ihm von der Begegnung am Aufzug berichtet hatte, hatte er nur noch an eines denken können. An die Millionen, die Männer wie Zurkeulen und andere, die nicht eben gut Freund mit dem Fiskus waren, vertrauensvoll in die Hände der vermeintlichen Susanne Lasko legen sollten.
Auf Anhieb begeistert war Nadia von seinen Plänen offenbar nicht gewesen, hatte ja bereits einmal Schiffbruch erlitten und wollte ihre Ehe nicht aufs Spiel setzen. Nach Hardenbergs Vorstellungen hätte «die Lasko» nie erfahren, dass mit ihrer Identität Anleger betrogen wurden. Wie Dieter schon gesagt hatte: Man brauchte nur ihre Papiere, die waren leicht zu beschaffen. Man ging mit neuen Passbildern zum Amt und behauptete, man habe die Handtasche verloren.
Aber Nadia wusste ja immer alles besser, wollte ihren Mann nicht misstrauisch machen, wenn sie über Nacht wegbleiben musste. Dass Michael mit der Ersatzfrau ins Bett ging, hatte sie nicht einkalkuliert. Das war auch nicht in ihrem Sinne gewesen.
«Ich hab dir gleich gesagt, dass das nicht funktioniert. Man quartiert nicht ein fremdes Weib bei sich ein und lässt es herumschnüffeln. Die war nicht halb so blöd, wie du gedacht hast. Oder hast du sie am Donnerstag eingeweiht, um mich auszubooten? Ja, hast du, gib es zu. Anders kann man sich das ja gar nicht erklären. Du hast dich mit dem Weib zusammengetan, weil du den Hals nicht voll kriegst. Du wolltest mich über die Klinge springen lassen. Ich hätte wissen müssen, dass ich dir nicht trauen kann. Ich hätte mir schon was in der Art denken müssen, als ich deine Briefe in ihrem Schrank fand.»
Er äffte Nadias Tonfall nach. «Vielleicht kann ich etwas tun, das zu ändern. Wie hattest du es dir denn vorgestellt? Die wäre mit einer halben Million mehr als zufrieden gewesen, was? Mit der hättest du nicht teilen müssen. Du hast sie ins Büro geschickt, um den Laptop zu holen. Du hast ihr meine Adresse gegeben. Du hast darauf spekuliert, dass Zurkeulen mich aus dem Weg räumt. Wo ist sein Geld? Ich war in Luxemburg, da ist es nicht. Aber mit mir machst du das nicht, du verdammtes Biest.»
«Ich mach’s nur mit dir», sagte sie. «Und zu deiner Information: Das habe ich jetzt alles auf Band. Wenn du die Klappe nochmal aufmachst, wanderst du in den Knast. Ich habe nämlich niemanden umgebracht. Ich habe nicht einmal jemanden betrogen.»
 
An die folgenden zwei Stunden erinnerte sie sich später nur vage. Sie wusste, es war wenige Minuten vor fünf gewesen, als sie Philipp Hardenbergs Mercedes am Antoniterweg rückwärts aus der Garage hatte rollen lassen. Und als sie ihn in der Einfahrt am Marienweg zum Stehen brachte, war es kurz nach sieben. Sie musste in diesen beiden Stunden einiges erledigt haben. Helga und Hardenberg in der Notaufnahme einer Klinik abgeliefert, weitergefahren und einmal Rast gemacht haben auf der Standspur, weil sie nicht weiterkonnte – mit dem Begreifen.
Hardenbergs hasserfülltes Flüstern wollte einfach nicht verstummen, obwohl er längst nicht mehr neben ihr saß. Und Nadia lächelte ohne Unterbrechung, wiederholte ihr großzügiges Angebot einer Zukunft ohne Sorgen unentwegt, obwohl sie längst kalt geworden war. Und hätte sie an dem Freitagmorgen im Parkhaus einen Blick auf die Gebührentabelle geworfen, hätte sie nicht alles zur Bank gebracht und den Alfa sofort nach Geschäftsschluss auslösen können, wäre sie pünktlich am Flughafen gewesen, wo Hardenberg auf sie wartete. Dass sie es nur ihrer Schusseligkeit verdankte, noch am Leben zu sein, war mehr, als sie verarbeiten konnte.
Und vielleicht hatte Nadia es so auch nicht gewollt. Sie hatte schließlich noch einmal in der Confiserie angerufen an dem Freitagvormittag. Um sie zu warnen? Vielleicht. Aber vielleicht war Nadia auch am Samstagabend in die Kettlerstraße gefahren, um sich ihren Laptop zurückzuholen und das zu tun, was Hardenberg nicht gelungen war. Sie zu beseitigen. Das war das Letzte, was Hardenberg von Nadia gehört hatte. Am frühen Samstagmorgen hatte sie ihn noch einmal angerufen und gesagt, sie habe es gestern Abend leider nicht geschafft. Aber er solle sich nicht so aufregen, übers Wochenende sei mehr Zeit. Da könne sie sogar die Leiche spurlos verschwinden lassen. Es käme alles in Ordnung.
Alles in Ordnung! Dieser Satz drehte sich noch wie ein Endlosband in ihrem Hirn, als sie auf die Haustür zuging. Zum ersten Mal musste sie den Hund in der Diele bellen lassen. An Tasche und Schlüssel hatte sie nicht gedacht, als sie Zurkeulen zu seinem Wagen folgte. Wolfgang öffnete ihr. Er war nicht länger Blasting, der gefährliche Polizist, nur noch ein Freund wie Jo.
Michael stand vor dem Bauernschrank im Wohnraum, drehte ein halb gefülltes Glas in der Hand. Und er war nicht in Ordnung. Ein wenig betrunken war er, ein wenig verunsichert, ein wenig verzweifelt, von allem ein wenig. Er nahm sie in die Arme und goss ihr etwas Whisky in den Nacken, weil er das Glas nicht abstellte. «Du riechst so gut und schmeckst viel besser», murmelte er. Sein Kuss schmeckte nach Salz und Whisky. «Wie kommt das?» Er hielt sie ein Stück von sich ab, schaute ihr forschend ins Gesicht.
«Ich rauche doch nicht mehr», sagte sie. «Vielleicht sind es auch die Hormone.»
Er nickte. «Ich habe nur einmal zugeschlagen. Und er stand nicht mehr auf.»
Noch mehr Informationen. Und keinen Platz mehr im Hirn, um sie unterzubringen. Michael hatte Ramon das Genick gebrochen. Wolfgang war am Apparat gewesen, als Zurkeulen annahm, mit seinem Schläger zu sprechen. Ihr tat es nicht Leid um Ramon. Ihr tat gar nichts mehr Leid. Nur die Tropfen vielleicht, die ihr den Nacken hinunterrannen. Sie löste sich aus seinen Armen, nahm ihm das Glas aus der Hand, trank den Rest und sagte. «Ich muss etwas essen.»
Wolfgang begleitete sie in die Küche. Da er den Tag ohnehin an ihrem Schreibtisch verbringen wollte, half er ihr bei der Zubereitung eines üppigen Frühstücks. Das heißt, er übernahm die Zubereitung fast alleine, weil sie bei jedem Handgriff innehielt, um sich zu erinnern – an Nadias zerhackte Sätze von jenem Freitag. Sie hätte so gerne gewusst, was Nadia tatsächlich gesagt hatte. Aber sosehr sie auch grübelte, ihr fiel nichts ein zu dem letzten Anruf – nur eine Menge zu Nadias letzten Stunden. Offenbar hatte sie Zurkeulen und seinem Schläger trotz aller Qualen nicht verraten, wo Susanne Lasko an diesem Samstagabend zu finden wäre. Sonst wären die beiden Scheusale schon viel früher am Marienweg aufgetaucht. Und dass Nadia ihre eigene Adresse verschwiegen hatte, um ihr Double zu schützen, war schwer vorstellbar. Für Nadia war es nur um Michael gegangen, darauf hätte sie das Leben ihres Kindes verwettet. Nadia musste ihn wohl doch sehr geliebt haben, jedenfalls in den letzten Stunden.
Nach ein paar Minuten kam auch Michael in die Küche. Dann saßen sie zu dritt am Tisch. Wolfgang stopfte hungrig ein Omelett, etliche Toastscheiben und ein Bündel Trauben in sich hinein. Sie kaute mechanisch auf etwas herum, von dem sie nicht einmal wusste, wie es auf ihren Teller gekommen war. Andrea musste in den vergangenen Tagen eingekauft haben. Schwierig war es für Zurkeulen kaum gewesen, herauszufinden, wie er sich Zutritt verschaffen konnte.
Michael rührte minutenlang seinen Kaffee um und murmelte: «Es war wirklich nur ein Schlag.»
Wolfgang legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Vergiss es. Niemand geht davon aus, dass du in voller Absicht so fest zugeschlagen hast. Du warst wütend, du warst …»
«Nein», widersprach Michael. «Ich war nicht wütend.» Er war mit einem Mal sonderbar ruhig, schaute sie an, nachdenklich und zweifelnd. «Du hast den Alarm nicht …»
«Es ging nicht», unterbrach sie ihn. «Zurkeulen stand unmittelbar neben mir. Ich hatte Angst, dass er etwas merkt.»
Seine Sprache war leicht verwaschen, er war mehr als nur ein bisschen betrunken. Trotzdem funktionierte sein Verstand ausgezeichnet. «Was hätte er denn merken sollen? Man will eine Jacke anziehen und nimmt den Bügel vom Haken. Da ist doch nichts dabei. Warum hast du es nicht getan?»
Erst in diesem Moment erinnerte sie sich an Nadias Warnung, auf keinen Fall den Bügel abzunehmen. Stiller Alarm, dachte sie. Und sie hatte angenommen, er sage das nur, um Zurkeulen in die Flucht zu schlagen.
«Frau Gerling hat sich ja auch nicht getraut», sagte Wolfgang.
Michael kümmerte sich nicht um den Einwand. «Dieses Schwein hat mich gefragt, ob ich absolut sicher bin», sagte er und ließ die Augen mit diesem zweifelnden Blick über ihr Gesicht gleiten, als wolle er jede Pore abtasten. Sie wartete darauf, dass ihr Herzschlag sich beschleunigte oder das Bewusstsein des Endes sich auf andere Weise Luft verschaffte. Aber nichts geschah.
«Sag mir was», verlangte Michael. «Irgendwas. Sag mir, wo ich mir den Knöchel verstaucht habe.»
«Mein armer Schatz», sagte sie. «Was hat dieser Kerl dir angetan? In Arosa. Ich hatte dich gewarnt. Es war mehr Eis als Schnee auf der Piste. Aber du wolltest mir ja unbedingt beweisen, wie gut du auf Skiern bist.»
Er schluchzte auf, kümmerte sich weder um Wolfgang noch um seinen Kaffee. Die Tasse kippte um, als er sich über den Tisch beugte, sie zu sich heranzog und küsste. Es mochte tausend «Weißt du noch»-Episoden geben. Sie hatte einfach Glück gehabt, dass er eine aus dem halben Dutzend zog, das Nadia ihr zur Verfügung gestellt hatte. Das war ihr nur allzu bewusst.
Wolfgang brachte ihn ins Bett. Junge, schlaf deinen Rausch aus und lass uns arbeiten. Das sagte er zwar nicht, aber er meinte es so. Auf der Treppe hörte sie Michael von der grausamen Vorstellung reden, dass Zurkeulen ihm alles nahm, wofür es sich zu leben lohnte. Dass er es ihm vielleicht schon genommen hatte, weil der stille Alarm nicht ausgelöst worden war. Dass er verrückt geworden war bei diesem Gedanken. Und deshalb war es keine Wut, es war der pure Wille zur Vernichtung gewesen, als er auf Ramon eindrosch. Er wusste genau, dass das Genick eine Schwachstelle war. Und es hatte ihn in dem Moment einen Dreck geschert, ob er sich eine Kugel einfing.
«Natürlich», war das Letzte, was sie von Wolfgang hörte. «Ich kann das nachvollziehen. Ich hätte vermutlich genauso reagiert.»
Wolfgang kam nicht zurück ins Erdgeschoss. Es war ein Tanz auf Messers Schneide, ihm nach oben zu folgen und sich zu ihm zu setzen. Zuerst einmal stellte er fest, dass Zurkeulen Michael einen mächtigen Floh ins Ohr gesetzt habe. Er meinte, jedem Mann müsse auffallen, ob er die eigene Frau im Bett hatte oder seit Tagen mit einer Fremden schlief. Es hätten ja schon etliche Tage sein müssen. Und da gäbe es doch entschieden mehr als eine frappierende Ähnlichkeit im Gesicht. Abgesehen davon, welchen Grund hätte die Lasko haben sollen, sich bei Nadias Mann einzuquartieren?
Wolfgang sah es so ähnlich wie sie selbst zu Anfang. Dass es tausend Dinge gab, die eine Frau von der anderen unterschieden. Eine Sterilisation zum Beispiel, doch da vermutete er einen Trick. «Bist du tatsächlich schwanger, oder versuchst du nur, Doc bei Laune zu halten?»
«Erstens ja und zweitens nein», sagte sie. «Und wenn du mich jetzt fragen willst, ob ich vorhabe, Wenning zu verklagen, nochmal nein. Es war ein komisches Gefühl, als ich es merkte. Es ist leicht, zu sagen, ich will nicht, solange nichts da ist, was man wollen könnte. Und dann ist plötzlich etwas da, man hat nicht damit gerechnet, und in meinem Alter – es ist meine letzte Chance, ein Kind zu bekommen.»
Er hatte ihr mit sonderbarem Grinsen zugehört, murmelte: «Glück gehabt», wandte sich dem Computer zu und verlangte ihr Auskünfte zu Hardenbergs Geschäften ab. Vorübergehend schaffte sie es noch einmal, ihn vom Thema abzubringen und ihrerseits ein paar Informationen zu erhalten. Seine Männer hatten Ramons Leiche aus dem Haus geschafft und irgendwo in die Botanik verfrachtet. Es war jedoch davon auszugehen, dass Zurkeulen nicht viel Zeit verlor mit der Suche nach einem Ersatzmann.
Dass sie seinen Wissensdurst nicht stillen konnte, akzeptierte Wolfgang schließlich. Ob er ihr auch glaubte, mit Hardenbergs dubiosen Geschäften habe sie nichts zu tun gehabt, stand auf einem anderen Blatt. Er öffnete SLK mit dem Editor, tippte auf die Initialen AR. «Die meisten Leute sind einfallslos und wählen Kennworte aus ihrem persönlichen Umfeld», sagte er. «Wenn du dieses Konto eingerichtet hättest, würde ich auf Arnim Röhrler tippen. Aber wenn du nichts mit der Sache zu tun hast …»
Er brach ab. Vielleicht bemerkte er ihre Unsicherheit. Sie hatte ja auch mit Röhrler zu tun gehabt. Durchaus möglich, dass Nadia sich für Röhrlers Initialen entschieden hatte. Als sie schwieg, fuhr Wolfgang fort: «Ihre Mutter heißt Agnes Runge. Sonst hatte sie keine Angehörigen mehr. Es kann ein Reinfall erster Güte werden. Aber versuchen sollten wir es.»
«Wieso wir? Ich will damit nichts zu tun haben.»
«Du wirst mir schon ein wenig zur Hand gehen müssen», meinte er. «Keiner meiner Männer dürfte eine überzeugende Susanne Lasko abgeben.»
Er wollte noch mehr sagen, das Telefon unterbrach ihn. Der Anrufbeantworter war unverändert in Betrieb, schaltete sich ein und übertrug zuerst Nadias Stimme. Und dann sagte Dieter: «Ich habe aufschlussreiche Neuigkeiten, Susanne …»
Wie selbstverständlich griff Wolfgang nach dem Hörer, schaltete gleichzeitig den Anrufbeantworter aus und brachte Dieter damit für sie zum Schweigen. Den Blick hielt er auf ihr Gesicht gerichtet. Er meldete sich nicht mit Namen. Er meldete sich überhaupt nicht, lauschte nur aufmerksam und schaute ihr gedankenversunken nach, als sie den Raum verließ.
Sie ging ins Schlafzimmer, legte sich zu Michael ins Bett und zog seinen Arm über sich. Er schlief so fest, dass er nichts von ihr spürte. «Halt mich», murmelte sie und wusste beim besten Willen nicht mehr, welche Geschichte sie erzählen sollte, wenn Wolfgang gleich durch die Tür trat, nicht mehr als Nachbar, Freund und Helfer, nur noch als Polizist.
 
Es war ein ziemlich langes Gespräch. In den ersten drei oder vier Minuten hörte sie Wolfgang Blasting mehrfach kurz antworten und verstand nicht, warum Dieter nicht auflegte, als er erkannte, dass er nicht sie in der Leitung hatte. Wolfgang Blasting bedankte sich schließlich. Danach blieb es im Arbeitszimmer eine Weile still. Es schien, dass er noch am Computer zu tun hatte. Vielleicht wollte er sich einen Überblick verschaffen, ehe er sie festnahm.
Doch als er dann endlich in der Tür auftauchte, war er immer noch Wolfgang. Dieter hatte nicht angerufen, um mit Susanne, nur um über sie zu sprechen. Dass sie wieder da war, hatte er gar nicht gewusst. Wolfgang hatte sich schon vor Tagen mit ihm in Verbindung gesetzt, um von ihm mehr über Susanne Lasko zu erfahren. Sehr früh am Morgen, während sie noch in Philipp Hardenbergs Mercedes auf der Standspur zu erfassen suchte, wie knapp sie davongekommen war, hatte Wolfgang vom Arbeitszimmer aus mit Dieter telefoniert, ihm erklärt, was vorgefallen war und dass er den ganzen Tag unter dieser Nummer zu erreichen sei.
«Ich fahre jetzt zu Lasko», sagte Wolfgang. «Er will uns helfen, soweit ihm das möglich ist. Wenn wir mit Agnes Runge einen Reinfall erleben, vielleicht kann er dem AR eine neue Bedeutung geben. Davon abgesehen brauche ich ihn auch, um Hardenberg festzunageln. Wir können da garantiert etwas tricksen.»
Er hatte vor, Dieter exakt die Erklärung abzuringen, die ihr verweigert worden war. Susanne habe ihm kurz vor ihrem Tod Beweismaterial zugespielt, natürlich in einem verschlossenen Umschlag, der nur im Falle des Ablebens zu öffnen war.
«Das macht sich immer gut», meinte Wolfgang. «Du glaubst nicht, wie viele auf einen so abgegriffenen Bluff hereinfallen. Aber Lasko besteht darauf, dich kennen zu lernen. Also kommst du?» Er grinste. «Hier bemühst du dich momentan vergebens. Doc hat vier doppelte Whisky intus und kriegt ihn heute bestimmt nicht mehr hoch.»
Eine knappe Stunde später parkte er vor dem Haus ihrer früheren Schwiegermutter. Es hatte sich in den letzten Jahren sehr verändert. Neue Fassade, neue Fenster, neues Dach, keine Blumen mehr im Vorgarten, zwischen denen sie sechs Jahre lang auf Knien gelegen hatte, um Unkraut zu zupfen. Dieter hatte sich für pflegeleichten Rasen entschieden.
Er zuckte pflichtschuldig zusammen, als er ihnen die Tür öffnete, starrte sie schulbuchmäßig an. «Frau Trenkler?» Als sie nickte, erklärte er: «Herr Blasting hat mich zwar vorbereitet, aber darauf war ich nicht gefasst.» Dann gab er die Tür frei, winkte in den Flur.
Es war eng, es war klein. Früher war es ihr nicht so vorgekommen. Sie hatte dem Haus nachgetrauert. Jetzt wirkte es wie eine Puppenstube, die man auf dem Dachboden verstauben ließ, weil man dem Puppenalter entwachsen war. Ramie hatte überall Zeichen ihrer Herrschaft angebracht. Es war auch nicht zu leugnen, dass ein kleines Kind im Haus lebte. Sogar in Dieters Arbeitszimmer lag Spielzeug herum. Aber Frau und Tochter hatte er in den nächsten Supermarkt oder sonst wohin geschickt.
Dieter war großartig, schaffte es, sich mit Wolfgang zu unterhalten, sie dabei mit Informationen zu versehen und gleichzeitig zu betrachten wie ein Wundertier. Vielleicht war sie das inzwischen für ihn. Dass sie immer noch durchhielt, fünf Tage Paris, den Überfall durch Zurkeulen und die Konfrontation mit Hardenberg bewältigt und sich als Nadia bewährt hatte, musste ihn maßlos erstaunen.
Die von Wolfgang erbetene Gefälligkeit, mit der Hardenberg unlautere Machenschaften nachgewiesen werden sollten, lehnte Dieter kategorisch ab. Möglicherweise sei Hardenberg von Susanne benutzt worden und nicht umgekehrt, erklärte er, schien es inzwischen für besser zu halten, die gesamte Schuld auf sie abzuwälzen. Er stellte es so dar, als sei sie am Bett seiner Mutter durch die Lektüre von Groschenromanen auf den Geschmack des luxuriösen Lebens gekommen. Schon während ihrer Ehe habe sie maßlose Forderungen gestellt, behauptete er. Und der erlernte Beruf habe es ihr gestattet, sich zu bedienen.
Seine ehemalige Schwiegermutter – Dieter fühlte sich verpflichtet, sich ein wenig um die alte Dame zu kümmern, sie hatte ja sonst niemanden mehr, aber sie hatte eine Bemerkung gemacht, die den Verdacht nahe legte, Susanne habe ihrer Mutter gegenüber zumindest eine Andeutung gemacht. Von einer schönen, gemeinsamen und sorglosen Zukunft in der Sonne habe sie gesprochen. Das klang doch, als habe sie sich absetzen und ihre Mutter mitnehmen wollen.
Dass Agnes Runge vor einem Polizisten wiederholte, was sie ihm anvertraut hatte, glaubte Dieter allerdings nicht. Aber er könne vielleicht noch ein paar Informationen aus ihr herausholen, die ein besseres Licht auf Susannes Pläne warfen – vorausgesetzt, die Polizei ließ Agnes Runge in Ruhe.
Wolfgang nickte. «Kein Problem.»
Nach knapp zwei Stunden verabschiedeten sie sich wieder. Dieter begleitete sie zur Tür, zupfte verstohlen an ihrem Ärmel. Wolfgang ging zu seinem Wagen. Sie blieb noch kurz bei Dieter stehen. «Deine Mutter weiß Bescheid», flüsterte er. «Ich fahre sie am Sonntag spazieren. Es wäre schön, wenn du uns begleiten könntest. Sonst kann ich nicht dafür garantieren, dass sie noch lange mitspielt. Um drei auf dem Parkplatz bei dem Gasthof.» In normaler Lautstärke fügte er an: «Ich hoffe, Sie verstehen meine Weigerung, Frau Trenkler. Aber in diese Sache möchte ich nicht hineingezogen werden. Ich glaube auch nicht, dass Ihnen damit geholfen ist, Herrn Hardenberg einen Anlagebetrug nachzuweisen.»
«Machen Sie sich um mich keine Sorgen», sagte sie. «Bisher bin ich in dieser Angelegenheit ganz gut alleine zurechtgekommen.»
Wolfgang war nicht zufrieden und gab das auf der Rückfahrt deutlich zu verstehen. Wenn sie ein wenig gejammert hätte, meinte er, wäre Lasko vielleicht doch behilflich gewesen, Hardenberg festzunageln. Dass der völlig ungeschoren bleiben sollte, passte Wolfgang nicht. Ihr gefiel es noch weniger, aber was Dieter angedeutet hatte, war nicht von der Hand zu weisen. Ob man Hardenberg den Mord an Heller beweisen konnte, war fraglich. Er würde vor der Polizei bestreiten, was er ihr gestanden hatte. Vielleicht würde er sogar versuchen, die gesamte Schuld auf Nadia abzuwälzen.
Michael schlief noch, als sie zurück ins Haus kamen. Wolfgang setzte sich sofort wieder an den Computer und kontrollierte kleinere Dateien. Es war nur Versicherungskram, ein paar Immobilienfinanzierungen dazwischen. Die größeren Dateien konnte er ohne das entsprechende Programm nicht öffnen.
Er löschte Unmengen von Daten, die er für seine Ermittlungen nicht brauchte. Aber er brauchte Speicherplatz, wollte bis zum Abend genügend Kilobyte erwirtschaften, um das Betriebsprogramm wieder aufzuspielen. Es lag vermutlich im Tresor. Zum Glück fehlten ihm am Abend noch mehrere hundert Kilobyte. Es lohnte nicht, sie auf den Dachboden zu schicken. Er wies sie nur an, ihre eigenen Daten auszudünnen. Michael war längst wieder bei ihnen.
Als Wolfgang sich verabschiedete, setzte sie sich an den Computer, um zu verhindern, dass er am nächsten Tag den zweihunderttausend für Jo auf den Grund ging. Es wäre vielleicht ratsamer gewesen, Michael auf den Dachboden zu begleiten und ihm ebenso aufmerksam auf die Finger zu schauen, wie sie es bei Wolfgang getan hatte. Doch dazu ergab sich bestimmt später noch einmal die Gelegenheit. NTK war ihr vorerst wichtiger. Jo sollte nicht auch noch in Schwierigkeiten geraten.
«Bist du so lieb und holst mir das Programm?» Natürlich war Michael so lieb. Als er zurückkam, war die NTK-Datei verschwunden. Sie löschte weiter, die zahlreichen Analysen, Berichte und Gesprächsnotizen. Endlich reichte es. Der Platz war knapp, doch das wirkte sich nur auf das Arbeitstempo des Rechners aus. Michael übernahm es, das Programm wieder aufzuspielen, weil sie plötzlich Rückenschmerzen hatte und hungrig war.
Die Nacht war friedlich. Andrea, ihr Söhnchen, ihr Mann und die Großmutter waren auf Wolfgangs Anweisung bei Verwandten untergekommen, Jo und Lilo durch eine eigene Alarmanlage gesichert. Außerdem saß draußen auf der Straße einer von Wolfgangs Männern in einem Auto und langweilte sich.
Am Freitagmorgen fuhr Michael zur üblichen Zeit ins Labor. Sie stand mit ihm auf und machte ihm Frühstück. Er trank nur einen Kaffee, den liebevoll zubereiteten Toast mit Schinken und einem Essiggürkchen lehnte er ab. «Du weißt doch, dass ich so frühmorgens keinen Bissen runterbringe.» Jetzt wusste sie das mit Sicherheit.
Bis Wolfgang kurz nach acht erschien, fand sie genügend Zeit für einen Anruf bei Dieter. Dreimal sprach sie den englischen Text nach, den er ihr vorsagte, dann war er mit ihrer Aussprache zufrieden und erinnerte sie noch einmal an den Sonntagnachmittag und die Spazierfahrt mit ihrer Mutter.
Wolfgang kam in Begleitung von Schneider, der als Ablösung für den Mann auf der Straße gedacht war. Auch tagsüber wollte Wolfgang sie geschützt wissen. Er war nervös, als sie den Telefonhörer abnahm. Sie hätten nur einen telefonischen Versuch, erklärte er. Wenn es mit dem Kennwort «Agnes Runge» schief ging, müsste sie nach Nassau fliegen, um Zurkeulens Geld zurück nach Luxemburg überweisen zu lassen. Und wenn sich dann herausstellte, dass A. R. auch nicht Arnim Röhrler bedeutete, konnte Wolfgang seinen gesamten schönen Plan vergessen. Aber es funktionierte – mit dem Namen ihrer Mutter.
«Das hätten wir», sagte Wolfgang zufrieden, als sie den Telefonhörer auflegte. Er führte selbst noch ein kurzes Gespräch und brachte einen seiner Männer auf den Weg, Susanne Laskos Ausweispapiere bei den Kollegen abzuholen. Dann bestimmte er: «Wir fahren am Montag nach Luxemburg», und drückte ihr erneut den Telefonhörer in die Hand.
Über einige Apparate wurde sie ins Büro eines Bankdirektors verbunden. Als sie zu sprechen begann, hob Wolfgang anerkennend einen Daumen. Dabei hatte sie nichts weiter zu tun, als sich mit dem Namen vorzustellen, den sie lange Jahre genannt hatte, für den Montag ihren Besuch anzukündigen und um die Bereitstellung der in den nächsten Stunden aus Nassau eingehenden Summe zu bitten.
Am Dienstag sollte sie dann Zurkeulen sein Geld aushändigen und ihn vielleicht irgendwie dazu bringen, den Mord an der Lasko zu gestehen. Dass ihr das tatsächlich gelingen könnte, bezweifelte Wolfgang. Aber ihm reichte die Geldübergabe, um Zurkeulen wegen Steuerhinterziehung vor Gericht zu bringen. Für die Aufklärung eines Mordes fühlte er sich nicht zuständig. Es sei auch kaum anzunehmen, meinte er, dass Zurkeulen sich selbst die Hände schmutzig gemacht habe. Und Ramon konnte niemand mehr zur Verantwortung ziehen.
 
Samstags machte sie Einkäufe mit Michael. Es war ständig jemand in ihrer Nähe. Er ließ sich davon nicht stören, war wieder voller Pläne. Das Gästezimmer ohne Zugang zum Dachboden musste ausgeräumt, neu tapeziert und ausgestattet werden mit Wiege, Wickeltisch und so weiter. Über einen Namen hatte er sich auch schon Gedanken gemacht, hoffte auf eine Tochter und hätte sie gerne Laura genannt – nach seiner Mutter –, aber er wusste nicht, ob sie damit einverstanden war.
«Warum nicht?», sagte sie. «Laura ist doch ein schöner Name.»
Dafür bekam sie einen langen Kuss, dann kam er auf Wolfgangs Pläne für die nächsten Tage zu sprechen. Sie behagten ihm absolut nicht, er wusste jedoch, dass es keine andere Lösung gab. Seine Sorge bot ihr die Möglichkeit, das Treffen mit ihrer Mutter vorzubereiten. Mit einem bedrückten Seufzer sagte sie: «Wenn wir nur sicher sein könnten, dass es damit ausgestanden wäre. Aber mir gehen diese anderen Briefe nicht aus dem Kopf. Neunmal der gleiche Text, erinnerst du dich?»
Er nickte.
«Wer garantiert uns, dass Zurkeulen der einzige Betrogene ist?», fuhr sie fort. «Dass Wolfgang bisher keine Hinweise auf andere Anleger gefunden hat, bedeutet nichts. Philipp müsste wissen, ob da noch mehr sind. Aber wenn Wolfgang sich erst mit ihm beschäftigt, werden wir von ihm nichts mehr erfahren, fürchte ich. Philipp wird mich mit Freuden ins nächste Messer rennen lassen.»
Michael sah das ebenso. Den Vorschlag, dass sie alleine mit Hardenberg sprechen müsse, brauchte sie nicht einmal anzudeuten. Er machte ihn selbst und sorgte auch dafür, dass sie am Sonntag kurz nach Mittag unbemerkt das Haus verlassen konnte. Es war nicht schwierig, Schneider, der sich inzwischen nicht mehr draußen, sondern im Haus aufhielt, zu einer Runde im Pool zu überreden.
Ehe er mit Schneider nach unten ging, erinnerte er sie an das Niedenhoff-Konzert. Das hatte sie in der Aufregung völlig vergessen. Heute Abend in der Beethovenhalle. «Wir fahren doch hin? Es tut uns bestimmt gut, einmal abzuschalten. Und Jacques wäre enttäuscht, wenn wir uns nicht blicken lassen.»
Ihr war es lieber, sich Jacques’ Enttäuschung auszumalen als ein Zusammentreffen mit ihm. Andererseits, was sollte bei einem Konzert großartig passieren, wenn sie zwischen vielen anderen im Publikum saß und auf der Bühne ein Mann Klavier spielte? Sie war noch nie in einem Konzert gewesen.
Pünktlich um drei kam sie beim Gasthof an. Ihre Mutter saß in Dieters Kombi. Dieter verlangte ihr den Autoschlüssel ab, drückte ihr seinen Schlüssel in die Finger und drängte zum Aufbruch, damit sie nicht noch zufällig gesehen wurden. Es war kaum Zeit für eine richtige Begrüßung. Agnes Runge sagte nur: «Fahr los, Kind.» Dieter fuhr den Alfa ein Stück hinter dem Kombi her, dann bog er ab und verschwand.
«Ich war nicht auf der Beerdigung», sagte Agnes Runge. «Dieter meinte, es wäre besser, wenn ich nicht hingehe. Ich wusste ja ganz genau, dass dir nichts passiert war, Kind. Wir hatten doch noch telefoniert. Das haben die mir nur nicht geglaubt. Nun erzähl aber mal. Warum muss Dieter der Polizei denn jetzt diese schlimmen Sachen über dich erzählen? Du hast doch nicht wirklich Leute bestohlen, oder?»
Nur dich, Mutti, dachte sie. Es war nicht leicht, sich bei dem grauenhaften Ende eine harmlose Version für den Anfang auszudenken. Das Wiedersehen wühlte sie mehr auf, als sie erwartet hatte. Minutenlang war sie nur Susanne Lasko, eine Frau, die ihrer Mutter und damit dem einzigen Menschen, der sie wirklich liebte, viel Schmerz und Ungewissheit zugemutet hatte. Sie hatte Mühe, die Tränen hinunterzuschlucken, einigermaßen überzeugend zu klingen, gleichzeitig Dieters Kombi zu steuern und die Hände ihrer Mutter abzuwehren, die entweder über ihr Gesicht tasteten oder ihre Hände am Lenkrad behinderten.
Agnes Runge hörte aufmerksam zu und fragte irgendwann: «Warum hast du mir denn vorher nichts gesagt, Kind? Mir hättest du doch die Wahrheit sagen können.»
In dem Moment war es vorbei mit der Beherrschung. «Es tut mir so Leid, Mutti. Ich wollte dich nicht belügen. Aber ich wollte auch nicht, dass du dir Sorgen machst. Und deshalb dachte ich …»
«Ist ja gut», unterbrach Agnes Runge sie. «Hauptsache ist, dass es dir jetzt gut geht. Das tut es doch, oder?»
«Ja», schluchzte sie.
«Dann hör auf zu weinen, Kind.»
Dieter hatte ein wenig Vorarbeit geleistet; Agnes Runge auf ihr Enkelkind eingestimmt und das neue Leben der einzigen Tochter in rosigen Farben geschildert. Ein wunderschönes Haus und ein netter, umgänglicher Mann, Wissenschaftler von Beruf, mit hübschem Einkommen und pünktlichem Feierabend, mit all dem, was sie bei ihm nicht gehabt hatte.
Dass es nie eine Ehe sein konnte mit Trauungsurkunde und dem Segen eines Priesters, störte ein wenig. Aber ein Priester hätte ihr ohnehin den zweiten Segen verweigert, und eine Urkunde war letztlich nur ein Stück Papier. Agnes Runge freute sich schon darauf, Michael Trenkler kennen zu lernen. Dass das unmöglich sein sollte, wollte sie nicht einsehen. «Kind, du kannst doch nicht bis an dein Lebensende so tun, als wärst du seine richtige Frau. Du musst ihm die Wahrheit sagen. Er hat ein Recht darauf.»
Um ihre Mutter nicht erneut in Sorge zu versetzen, versprach sie, ein offenes Gespräch mit Michael zu führen, sobald die Sache mit dem gestohlenen Geld bereinigt war. Und Agnes Runge träumte vom ersten Besuch im neuen Heim ihrer Tochter. Auch wenn sie die Pracht, die Dieter ihr geschildert hatte, nicht sehen konnte, das eine oder andere zu ertasten reichte ihr schon.
Als sie kurz nach sechs wieder auf dem kleinen Parkplatz beim Gasthof hielt, waren ihre Lider geschwollen und die Augäpfel gerötet. Dieter wartete bereits.
«Wann kommst du wieder, Kind?», fragte Agnes Runge.
«Bald», versprach sie.
«Und ich darf es wirklich keinem Menschen sagen, auch Frau Herzog nicht? Johannes wäre sicher froh, wenn er es hört. Es hat ihn doch sehr mitgenommen, sagte Frau Herzog. Und wenn man ihm sagt, dass er nicht darüber reden darf, hält er bestimmt den Mund.»
Dieter hatte längst die Fahrertür geöffnet. Er zog sie aus den Armen ihrer Mutter und schob sie zur Seite. «Ich mache das schon. Hast du noch einen Moment Zeit?»
«Eigentlich nicht», sagte sie. «Ich muss los, sonst komme ich zu spät ins Konzert.»
«Welches Konzert?», fragte Dieter. «Mach dir lieber einen netten Abend daheim. Dein Mann versteht sicher, dass du unter den gegebenen Umständen nicht unter Leute willst.»
«Er will aber», sagte sie. «Und er freut sich darauf.»
Dieter schüttelte verständnislos den Kopf und murmelte etwas von bodenloser Unvernunft, fügte lauter hinzu: «Treib es nicht auf die Spitze.» Als sie in den Alfa stieg, sagte er noch: «Pass auf dich auf.»
«Das habe ich bis jetzt getan», erwiderte sie und fuhr los.
Michael erwartete sie nervös in der Diele. Er stutzte, als er die Tränenspuren in ihrem Gesicht sah. «Gab es Probleme?», erkundigte er sich flüsternd. Laut zu sprechen war nicht möglich. Er war bereits fürs Konzert umgezogen und nicht allein. Doch mit ihrem Kopfschütteln und dem gehauchten «Alles in Ordnung» gab er sich nicht zufrieden. «Und warum hast du geweint?»
«Ich war noch bei Helga», flüsterte sie. «Es geht ihr sehr schlecht.» Das verstand er.
Schneider stand zusammen mit Jo und Lilo im Wohnraum vor dem Maiwald und ließ sich die Bedeutung der goldumsprühten Löcher erklären. Ob er wirklich interessiert war oder sich nur die Zeit vertrieb, war nicht ersichtlich. Mit verlegenem Grinsen schaute er ihr entgegen. «Das war aber nicht Sinn der Sache, dass Sie Spritztouren unternehmen.»
«Ihr Boss muss es ja nicht erfahren», sagte sie. «Und ich musste mal raus, sonst wäre ich erstickt.»
Michael schob sie zur Treppe. «Sein Boss hat es leider bemerkt und ihm bereits die Leviten gelesen. Zieh dich um, damit wir ihn beruhigen können. Wolfgang und Ilona sind schon vorausgefahren. Jo und Lilo fahren mit uns. Schneider macht die Eskorte bis Bonn.»
Lilo folgte ihr ins Ankleidezimmer und stellte ebenfalls fest: «Das war sehr unvernünftig von dir, Liebes.» Gleich anschließend zeigte sie jedoch Verständnis. Sie wäre auch verrückt geworden, wenn man einen Polizisten bei ihr einquartiert hätte. Man ließ doch seinen Gefühlen nicht gerne freien Lauf, wenn ein Fremder dabei zuschaute. Lilo nahm an, sie habe vor Anspannung geweint, und tröstete: «Wolfgang hat bereits Dampf abgelassen. In der Haut des jungen Mannes hätte ich nicht stecken mögen. Lass mich mal sehen, womit wir ihn auf andere Gedanken bringen.»
Lilo betrachtete die Galaroben, hielt das Rote für geeignet, und das habe sie lange nicht mehr getragen. Das Kleid passte um die Hüften noch ausgezeichnet. Nur in der Oberweite war es ziemlich knapp. Lilo fand das schick. «Es sieht sehr sexy aus, Liebes.» Auch das Zubehör zur Abendgarderobe suchte Lilo zusammen und riet dringend, das Collier mit dem Saphir zu tragen. Vermutlich lag das im Tresor. Aber es gab Ausreden: «Ich habe keine Lust, jetzt noch nach oben zu laufen.»
Nachdem das verweinte Make-up erneuert war, fand Lilo: «Du siehst perfekt aus.»
Auch Michael war mit ihrem Aussehen zufrieden. Sie nahmen seinen Wagen. Lilo unterhielt sie aus dem Fond mit Maiwalds neuster Affäre. Niemand verstand es so recht, aber Djorsch hatte sich tatsächlich von Julia getrennt. Dabei hatte Julia ihn doch so inspiriert. Edgar war unendlich traurig über die Entwicklung. Er fürchtete, dass Djorschs neues Werk stark von seinen bisherigen Arbeiten abweichen könnte, weil Maiwalds neue Liebe ein eher strenger Typ war. Jo steuerte einen kleinen Vortrag bei über Brenner, der ihm nun förmlich die Gelder aufdrängte, die er ihm kürzlich verweigert hatte.
Sie hörte mit halbem Ohr zu, sortierte Edgar in die Galerie Henseler und Brenner zu Jos Erfindungen, betrachtete Michaels Profil und seine Hände am Lenkrad und grübelte über die Ansicht ihrer Mutter, er habe ein Recht auf die Wahrheit. Natürlich hatte er das. Und die Wahrheit war, dass sie sein Kind bekam und ihn liebte. Alles andere, fand sie, zählte nicht.
 
Ihre Plätze befanden sich dicht an der Bühne. Wolfgang und Ilona saßen bereits wie unzählige andere, als sie die Stuhlreihe erreichten. Jo und Lilo schoben sich sicherheitshalber vor, Michael ebenso. Ihr blieb der Stuhl ganz außen. Damit war Wolfgang jede Möglichkeit zu einer Strafpredigt genommen.
Die große Halle war erfüllt von Gemurmel. Kaum dass sie Platz genommen hatten, füllte sich auch die Bühne. Jacques Niedenhoff erschien erst, als alle anderen Musiker an ihren Instrumenten saßen. Wie ein junger Gott im Frack trat er ans Mikrophon und sagte ein paar Worte. Er hatte eine angenehme Stimme mit starkem französischem Akzent. Der größte Teil seiner Erklärung oder Begrüßung ging im aufbrausenden Applaus unter. Jacques verbeugte sich und setzte sich an den Flügel.
Es war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte, völlig ohne Risiko. Und es war ein Genuss ganz besonderer Art. Ein Raum voller Musik, einfach nur Musik. Sie hätte nicht sagen können, was gespielt wurde. Aber die Geigen verursachten ihr ein Kratzen in der Kehle. Es war so schön, dass es dafür keinen Ausdruck gab. Sie war glücklich, dass sie es sich von Dieter nicht hatte ausreden lassen. Eine Ewigkeit hätte sie zuhören und es genießen können. Michael neben ihr lauschte mit geschlossenen Augen. Es war perfekt – zwei Stunden lang.
Dann erhob sich Jacques und verbeugte sich. Der Applaus brandete in Wellen. Zahlreiche Stimmen verlangten nach einem Dacapo. Nadias Jugendliebe kümmerte sich nicht darum, bedankte sich und verschwand, wie er gekommen war. Auch die anderen Musiker und zahlreiche Leute aus dem Publikum verließen ihre Plätze.
Michael blieb sitzen, bis sich das ärgste Gedränge aufgelöst hatte. Über Jo und Lilo hinweg unterhielt er sich mit Wolfgang. Sie verstand nur den Satz: «Mit Helm oder gar nicht.»
Wolfgangs Antwort gefiel ihm nicht. Noch auf dem Weg zum Parkplatz sprach Michael heftig auf ihn ein. Ilona schüttelte mehrfach frustriert den Kopf, Lilo horchte aufmerksam. Jo hielt sich an ihrer Seite und ereiferte sich ebenfalls: «Ich weiß nicht, wie Wolfgang sich das vorstellt. Er kann nicht von dir verlangen, dass …»
«Es wird schon gut gehen», unterbrach sie ihn. «Mach dir keine Sorgen. Bisher habe ich noch immer Glück gehabt.»
Jo streifte sie mit einem merkwürdigen Blick und schwieg. Michael hatte bereits hinter dem Steuer Platz genommen. Er fuhr los, kaum dass sie eingestiegen waren. «Wolfgang wird dir ein Motorrad zur Verfügung stellen», erklärte er zufrieden. «Dann hast du nicht nur eine schusssichere Weste. Er besorgt auch einen Helm von einer Spezialeinheit.»
«Bist du verrückt?», entfuhr es ihr. «Ich steige doch nicht auf ein Motorrad. Ich fahre mit meinem Wagen.»
«Nadia, sei vernünftig. Wenn Zurkeulen schießt …»
«Das wird er nicht», sagte sie. «Er will doch nur sein Geld.»
«Sei vernünftig, Nadia», mahnte auch Jo. «Zurkeulen kann es sich nicht leisten, dich gehen zu lassen.»
Beinahe wäre es zu einem Streit gekommen. Michael wusste natürlich, dass sie seit ewigen Zeiten kein Motorrad mehr gesteuert hatte, wann zuletzt, erzählte er ihr nicht. Sie konnte sich Nadia überhaupt nicht auf einem Motorrad vorstellen. Es gab im Führerschein auch keinen entsprechenden Eintrag. Aber mit ein wenig Übung …, meinte Michael. Es sei nur zu ihrer Sicherheit. Sie könnte sich am Dienstag mit der Maschine vertraut machen.
«Das kommt überhaupt nicht infrage», erklärte sie bestimmt. «Unter anderen Umständen ja, aber so nicht.»
Im Eifer des Wortgefechts entging ihr, dass er den Jaguar nicht zurück auf die Autobahn steuerte. Sie wurde erst aufmerksam, als er sich bei Jo erkundigte, ob man in der Hotelgarage parken könne. «Weiß ich nicht», sagte Jo. «Aber ich nehme es an.»
Um eine Erklärung zu bitten, wagte sie nicht. Es erwies sich auch rasch als überflüssig. Lilo begann zu spekulieren, ob Elenor Ravatzky wieder ein halbes Dutzend ihrer Kollegen uneingeladen auf Jacques’ Empfang schleppte. Einen Empfang hatte sie nicht einkalkuliert. Das nun unvermeidliche Zusammentreffen mit Jacques machte sie sehr nervös.
Doch angesichts der Masse schwand die Unruhe wieder. Michael führte sie in eine riesige Menschenmenge. Vorsorglich hielt er ihren Arm, um sie im Gedränge nicht zu verlieren. Unbekannte Gesichter, wohin sie schaute. Die wenigen, die ihr vertraut waren, gehörten zu zwei Politikern und anderen Medienopfern. Wolfgang und Ilona waren nirgendwo zu entdecken. Jo und Lilo tauchten in die Menge ein und verschwanden ebenfalls.
Ein Kellner quetschte sich mit einem voll beladenen Tablett durch Abendroben, bot Sekt und Orangensaft an. Michael nahm für sich ein Glas Sekt und drückte ihr einen Orangensaft in die Finger. Sie stellte den Saft zurück auf das Tablett.
«Den vertrage ich nicht mehr», sagte sie. «In letzter Zeit bekomme ich davon Sodbrennen.»
Er beauftragte den Kellner, ihr ein Glas Mineralwasser zu beschaffen. «Aber bitte ohne Zitrone», sagte sie. «Die vertrage ich auch nicht mehr.»
Während sie auf das Wasser warteten, erkundigte er sich endlich, was ihr Besuch bei Hardenberg ergeben hatte. «Ich glaube nicht, dass wir noch mehr zu befürchten haben», erklärte sie. «Philipp sagte, die anderen seien nur angeschrieben worden.»
Er gab einen verächtlichen Laut von sich. «Und das glaubst du?»
«Ja», sagte sie. «Er stand noch unter Schock und hatte panische Angst um Helga. Ich denke nicht, dass er mich belogen hat.»
Der Kellner brachte das Wasser. Michael ergriff erneut ihren Arm und führte sie weiter durch die Menge, langsam, aber sicher auf eine Gruppe zu, an deren Rand sich Wolfgang, Ilona, Jo, Lilo, Frederik und Elenor Ravatzky aufhielten. Die Schauspielerin war in eine angeregte Unterhaltung mit Frederik vertieft. Den Mittelpunkt der Gruppe bildete Jacques Niedenhoff.
 
Es war ein Gefühl wie in der Bank, als Zurkeulen bei der Doppelglastür kehrtmachte und direkt auf sie zuhielt. Hier wie dort half es nicht, das Gesicht zur Seite zu drehen. Jacques entdeckte sie und kämpfte sich ihnen die letzten Schritte entgegen. Als er sie erreichte, griff er nach ihren Händen und zog sie beide an die Lippen, wie der alte Barlinkow es bei Lilos Party getan hatte. Wie auf der Bühne sprach Jacques mit starkem Akzent. «Ich freue mich, dass du gekommen bist, Nadia.»
Seinen Akzent fand sie niedlich, sein Benehmen unverschämt. Ihr Herzschlag machte sich unangenehm bemerkbar. Er schaute sie nicht an, er verschlang sie mit den Augen. Ungeachtet der Tatsache, dass Michael dabei war, streichelte er sie mit Blicken – und nicht nur im Gesicht. Das rote Kleid hatte ein aufregendes Dekolleté. Aber Michael zuckte mit keiner Wimper.
Sie riskierte es, setzte ein arrogantes Lächeln auf, packte Michaels Arm ein wenig fester und ließ ihre Stimme spöttisch klingen: «Ich bitte dich, mon chéri, das hätte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Ich habe dich schon schlechter spielen gehört als heute.»
Jacques deutete eine leichte Verbeugung an und erwiderte in ebenfalls spöttischem Ton: «Merci bien.»
Damit schien es überstanden. Wolfgang belegte sie mit Beschlag und sparte nicht mit Vorwürfen. Warum, verdammt nochmal, veranlasste er seine Männer, das freie Wochenende zu ihrer Sicherheit zu opfern, wenn sie in der Gegend herumfuhr?
«Reg dich ab», sagte sie. «Ich bin doch heil zurückgekommen.»
«Und wo warst du?»
«Bei Lasko», sagte sie. «Ich dachte, er erzählt mir vielleicht noch etwas mehr über seine Exfrau. Das war aber ein Irrtum.»
Michael und Jacques vertieften sich in ein Gespräch, bei dem Michael bewies, dass er entschieden mehr von Musik verstand als vermutet. Er kannte das Klavierkonzert Nummer eins von Tschaikowsky und wusste, dass Jacques den Feuertanz von de Falla ein wenig abgewandelt hatte. Sie wusste nicht einmal, wann in diesen beiden Stunden sie Tschaikowsky und einen Feuertanz gehört hatte, nippte an ihrem Mineralwasser und betrachtete die fremden Gesichter ringsum.
Professor Danny Kemmerling schälte sich aus der Menge. An seinem Arm hing ein blutjunges Geschöpf in perlenbestickter Jeans und knapper Samtkorsage. Und ihr hatte er weisgemacht, seine Frau freue sich auf das Konzert! Zwei Sekunden lang zog sie in Erwägung, es handle sich um seine Tochter. Das junge Ding strahlte sie an, spähte dabei jedoch an ihr vorbei auf Jacques und erklärte. «Ich hoffe, Danny hat sich entsprechend bedankt. Es war ein unvergleichliches Erlebnis.»
Die fröhliche Stimme klang vertraut. Und in Verbindung mit dem lässigen Danny war es nicht schwer, zu begreifen. Es war die Frau, die ihre Bitte um ein Gespräch mit Kemmerling entgegengenommen hatte. Offenbar waren auch Professoren nicht gefeit gegen den Charme einer Labormaus.
Michael sprach ein paar Sätze mit Kemmerlings Freundin und ein paar mit dem Professor. Jacques nutzte die Gelegenheit, sich noch einmal an sie zu wenden. Da er plötzlich französisch sprach und noch dazu sehr schnell, verstand sie kein Wort.
Sie lächelte ihn an in Nadias arroganter Art und sagte: «Sei mir nicht böse, mon chéri. Ehe wir uns unterhalten, muss ich mir etwas zu essen holen.» Der Trick mit dem Essen funktionierte offenbar in jeder Situation. Ohne sich um seine pikierte Miene zu kümmern, drehte sie sich um und verließ die Gruppe. Jacques wandte sich an Michael, aus den Augenwinkeln sah sie noch, dass Michael ihn mit Kemmerlings Freundin bekannt machte.
An der Längsseite des Saales war ein üppiges Büfett errichtet. Sie organisierte sich einen Teller und schlenderte an den dicht umlagerten Köstlichkeiten vorbei. Niemand beachtete sie. Sie kümmerte sich ebenfalls um niemanden, verlor die Gruppe um Jacques völlig aus den Augen und konzentrierte sich auf ihre Auswahl. Bei den Salaten bestand ein gewisses Risiko, weil sie die Zutaten nicht eindeutig identifizieren konnte. Fleisch und Käse waren unproblematisch, aber zurzeit noch blockiert.
Während sie überlegte, ob sie etwas Räucherlachs aus der Plattenmitte nehmen könnte, dort kam der Fisch nicht mit der Zitronendekoration in Berührung, legte sich ihr plötzlich eine Hand auf die Schulter. Jacques stand dicht hinter ihr und sagte etwas. Sie verstand nur «Ma chérie». Aber sein Blick war deutlich.
Mit der Hand auf ihrer Schulter drehte er sie zu sich um, verfing sich für etliche Sekunden in ihrem Dekolleté, rutschte endlich ein wenig tiefer und landete entweder auf ihrem leeren Teller oder auf ihrem Leib, so genau war das nicht festzustellen. Laut Dieters Französisch-Kurs für Fortgeschrittene erkundigte er sich, ob sie sich nicht entscheiden könne.
«Ich habe mich entschieden», sagte sie.
Daraufhin hielt Jacques ihr mit einem spöttischen Lächeln einen längeren Vortrag, in den zweimal Michaels Name und einmal das Wort einfloss, mit welchem der Arzt in Paris für Verwirrung und Jubel gesorgt hatte. Anscheinend erkundigte er sich nach ihrer Schwangerschaft. Fragte er etwa, wer der Vater sei? Es machte sie mehr als nur nervös, nicht genau zu wissen, was er gefragt hatte. Aber er musste sie verstehen. «Sprechen wir deutsch», verlangte sie. «Du kannst es doch.»
Er runzelte irritiert die Stirn, kam ihrer Bitte jedoch nach. «Michael sagte, du bist in Schwierigkeiten.»
«In keinen, die ich nicht bewältigen könnte», antwortete sie.
Er schaute sich um. Offenbar behagte ihm nicht, dass sich so viele Menschen in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielten. Ihn kannten natürlich alle, einige lächelten ihn an und verfolgten anscheinend auch aufmerksam ihre Unterhaltung. Er wechselte wieder ins Französische, griff dabei nach ihrem Arm und zog sie weiter.
Ein paar seiner Worte waren ihr dank Dieters Kassetten geläufig. Meer und Haus, Nassau bedurfte keiner Übersetzung. Jetzt ging es wohl um die Villa mit eigenem Strand, die Michael abgelehnt hatte. Jacques schien das zu bedauern. Sie mochte ihn nicht noch einmal auf ihre Sprache verweisen, um ihn nicht misstrauisch zu machen, horchte konzentriert, verstand hier ein Bröckchen und da eine Silbe. Und allmählich wuchs in ihr der Verdacht, dass er nicht nur in Nadias Pläne eingeweiht war, er schien der Mittelpunkt dieser Pläne gewesen zu sein. So jedenfalls verstand sie seine Aufregung.
Er sprach von Wolfgang, Luxemburg und sechs Millionen, dann wieder von Nassau und der Bank dort. Gleich anschließend ging es um ihr Baby. Er schien sich einzubilden, das Kind sei von ihm. Und die Strandvilla auf den Bahamas stand immer noch zum Verkauf. Letzteres verstand sie mit ziemlicher Sicherheit.
Sie hatten das Ende des Büfetts erreicht, und dahinter befand sich eine Tür, die wer weiß wohin führen mochte. Er zog sie sanft, aber beständig auf diese Tür zu. Mit einem Ruck befreite sie ihren Arm aus seinem Griff. «Non!», sagte sie bestimmt, warf den Kopf leicht zurück und schob mit der freien Hand das Haar hinter die Ohren. «Tut mir Leid, wenn ich dir falsche Hoffnungen gemacht habe. Es hat sich in den letzten Wochen vieles verändert. Das Baby ist von Michael, und ich werde mich nicht von meinem Mann trennen. Ich werde auch nicht umziehen. Mir gefällt es hier. Ich hoffe, du akzeptierst das.»
Jacques schaute sie verständnislos an, murmelte etwas, das nach einem Fluch klang, und machte mit einer Hand eine Bewegung vor seiner Stirn, die wohl in jeder Sprache dieselbe Bedeutung hatte.
«Ich weiß, dass ich verrückt bin», stimmte sie ihm zu. «Aber ich bin nicht mehr verrückt nach dir, begreif das endlich.»
Das tat er wohl, aber es passte ihm offenbar nicht. Er fiel mit einem Wortschwall über sie her, griff dabei wieder nach ihrer Schulter. Mit einer heftigen Bewegung befreite sie sich von seiner Hand und fauchte ihn an. «Mach hier keinen Aufstand, verdammt. Wenn Michael etwas mitbekommt, drehe ich dir den Hals um.»
Er wollte wohl noch etwas erwidern. Doch dann winkte er verärgert ab und ließ sie vor einem aufgetürmten Berg von irgendwas am Ende der langen Tafel stehen. Erleichtert schaute sie ihm nach, wie er sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Als er aus ihrem Blickfeld verschwand, widmete sie sich erneut den inzwischen stark gelichteten Köstlichkeiten.
Mit einem gut gefüllten Teller machte sie sich kurz danach auf die Suche nach Michael. Die Gruppe, bei der er zurückgeblieben war, hatte sich in der Zwischenzeit aufgelöst. Kemmerling und seine Freundin waren nirgendwo zu sehen. Sie entdeckte Elenor Ravatzky und Ilona in der Menge, bei ihnen mochte sie sich nicht erkundigen. Wolfgang stand irgendwo mit einem der beiden Politiker zusammen, da wollte sie auch nicht stören.
Sie aß erst einmal, brachte den Teller zurück, dann suchte sie weiter nach Michael. Von Lilo und Frederik erfuhr sie schließlich, dass er vor einer Weile zusammen mit Jo zum Büfett gegangen sei. Eine alarmierende Auskunft. Nicht auszudenken, dass er Zeuge ihrer Auseinandersetzung mit Jacques geworden war! Sie schickte ein paar Stoßgebete gen Himmel und machte sich mit wachsendem Unbehagen auf die Suche nach ihm. Doch jede Sorge war unbegründet. Er kam ihr von draußen entgegen, allein und grenzenlos erleichtert, sie zu sehen. «Gott sei Dank. Ich habe schon überall nach dir gesucht.»
Jo suchte immer noch – auf dem Parkplatz. Sie gingen zusammen hinaus, um den Ärmsten zu erlösen. «Mir ist ganz schummrig geworden bei all dem Volk hier», sagte Michael. «Wer unbedingt will, kommt auch ohne Einladung rein.»
«Dann lass uns heimfahren», schlug sie vor. Er machte auf der Stelle kehrt, um ihren Mantel zu holen. Jo und Lilo konnten mit Wolfgang zurückfahren.
 
Sie schlief ausgezeichnet in der Nacht zum Montag. Als um sechs im Bad das Zirpen einsetzte und Michael sie auf den Nacken küsste, erinnerte sie sich nur an ein paar flüchtige Traumbilder. Ein Albtraum war es nicht gewesen. Er hatte ihr das Baby in den Arm gelegt und zugeschaut, wie sie es stillte.
Er ging ins Bad und eine halbe Stunde später in die Garage. Bis dahin hatte er sie hundertmal beschworen, vorsichtig zu sein. Und sie hatte ihm ebenso oft erklärt, dass heute absolut nichts geschehen könne, weil sie doch nur das Geld hole und Wolfgang sie kaum aus den Augen ließe. Dann kam er noch einmal zurück. Sie war gerade dabei, sich die Haare zu föhnen. «Kann ich dein Auto nehmen?», wollte er wissen. «Du brauchst es doch nicht, wenn du mit Wolfgang fährst.»
«Lernst du das eigentlich nie?», fragte sie.
Er lachte verlegen. «Tut mir Leid. Ich hatte gestern anderes im Kopf als tanken. Willst du morgen nicht doch lieber ein Motorrad nehmen?»
«Schatz», sagte sie. «In meinem Zustand auf ein Motorrad, das halte ich wirklich für keine gute Idee. Stell dir vor, ich stürze.» Das sah er ein.
Schon kurz nach sieben stand Wolfgang vor der Tür mit ihrem alten Führerschein, dem Personalausweis und einem Reisepass, den sie nie beantragt hatte. «Nervös?», erkundigte er sich.
«Nein», sagte sie.
Wolfgang wirkte angespannt. Während der Fahrt erklärte er noch einmal, wie es weitergehen sollte, wenn sie Zurkeulens Geld in Empfang genommen hatte. Und dass sie sich wirklich keine Sorgen machen müsse. Er werde sie verkabeln lassen und rundum absichern mit einem Dutzend Männer. Sie hörte ihm kaum zu. Was interessierten sie ein Dutzend seiner Männer? Für sie ging es nur um den einen, der, ehe er zum zweiten Mal zur Garage gegangen war, noch gesagt hatte: «Wenn dir morgen etwas zustößt, das halte ich nicht aus.»
Kurz vor elf erreichten sie die Stadtgrenze von Luxemburg. Es war noch Zeit für eine kleine Rast. Wolfgang schlug ein ausgiebiges Frühstück vor und machte ein kleines Café in der Nähe des Bankhauses ausfindig. Eine halbe Stunde verbrachten sie bei Croissants, Milchkaffee und einer Unterhaltung über den nächsten Tag. Dann drückte er ihr einen Aktenkoffer mit Zahlenschlössern in die Finger, nannte ihr die Kombination, zeigte ihr, wie sie ihn sicher an ihrem Handgelenk befestigen konnte, und schickte sie los. «Keine Sorge», sagte er. «Ich bin immer dicht hinter dir.»
Für Nadia wäre es vermutlich eine Selbstverständlichkeit gewesen, das Bankhaus zu betreten, den Direktor zu verlangen, an die telefonische Ankündigung zu erinnern und knapp sechs Millionen Euro in Empfang zu nehmen. Sie kam sich vor wie in einem Film. Aber Probleme gab es nicht, das Geld lag bereit. Große Scheine, in dünnen Bündeln von Banderolen zusammengehalten. Es sah nicht einmal nach viel aus.
Man prüfte ihre Ausweispapiere, zeigte Verständnis für die Notlage ihres Kunden und half ihr, die Bündel so im Koffer zu verstauen, dass sie auch alle hineinpassten. Als sie den Koffer an ihrem Handgelenk befestigte, wusste sie schon nicht mehr, was sie über den Kunden und dessen Notlage erzählt hatte. Irgendetwas. Darin war sie mittlerweile meisterhaft.
Wolfgang erwartete sie bei der Eingangstür. Mit einer Hand unter seinem Jackett sicherte er den Rückweg zu seinem Rover. Die Ausweispapiere verlangte er sofort zurück. Der Koffer blieb, wo er war, an ihrem Handgelenk. Während der gesamten Rückfahrt lag er in ihrem Schoß. Knapp sechs Millionen! Und irgendwo lagen noch vierzehn.
Am späten Nachmittag waren sie zurück. Michael war noch nicht daheim. Seine Männer hatte Wolfgang abziehen müssen. Mit Beginn der neuen Woche hatten sie andere Aufgaben zu erfüllen. Für den letzten Tag offiziellen Polizeischutz anzufordern und damit andere Abteilungen einzubeziehen, hielt er für überflüssig. Er begleitete sie ins Haus, löste die Handschelle von ihrem Gelenk und verlangte: «Bring es rauf in den Tresor.»
«Es wäre mir lieber, wenn du es an dich nimmst.»
«Du hast Nerven», sagte er. «Ich hab keinen Safe. Soll ich mir den Koffer unter die Matratze legen?»
Sie legte den Koffer erst einmal in der Küche ab. «Ich mache uns einen Kaffee.» Eine Rast auf der Rückfahrt hatten sie nicht eingelegt. Das Mittagessen war ausgefallen.
«Für mich nicht», sagte Wolfgang. «Ich muss ins Büro. Jetzt bring endlich das Geld nach oben.»
Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf den Dachboden zu steigen. Zum Glück folgte er ihr nicht. Sie klemmte den Koffer zwischen den Blechkasten der Alarmanlage und den Tresor und ging wieder hinunter. «Auftrag ausgeführt», sagte sie lässig.
Er nickte, wirkte angespannt, warf einen Blick zum Fenster. «Doc wird doch heute sicher nicht zu spät heimkommen, oder?»
«Nenn ihn nicht immer Doc», sagte sie. «Das hasse ich.»
Er grinste flüchtig und legte einen Zettel mit mehreren Telefonnummern auf den Tisch. «Unter einer davon müsstest du Zurkeulen erreichen, wenn nicht, bitte um Rückruf. Du rufst am besten sofort an. Damit schrauben wir das Risiko bis morgen auf null. Mit der Aussicht auf eine elegante Lösung wird er nichts unternehmen. Du weißt ja, was du zu sagen hast.»
Das wusste sie nicht genau, weil sie ihm nicht aufmerksam zugehört hatte. Aber Uhrzeit und Treffpunkt reichten wahrscheinlich.
Wolfgang verließ das Haus. Michael kam nur zehn Minuten später – nicht allein. Sie stand vor dem Schreibtisch und hatte nach drei Versuchen endlich Zurkeulen in der Leitung. Damit war das Händezittern ausreichend erklärt. Als die beiden Männer die Treppe heraufkamen, sagte Zurkeulen gerade: «Ich freue mich zwar, dass Sie Herrn Hardenberg überzeugt haben und mir mein Eigentum zurückgeben möchten. Nur kann ich es morgen nicht einrichten.»
Und auf der Treppe sagte Michael: «Fragen wir sie doch, was sie gemeint hat.»
«Ich kann es nur morgen einrichten», sagte sie ins Telefon. «Ich werde pünktlich um sechzehn Uhr auf dem Parkplatz am Flughafen sein. Wenn Sie ebenfalls pünktlich sind, haben wir beide diese Angelegenheit schon wenige Sekunden später vergessen. Wenn nicht, meine Maschine geht kurz nach siebzehn Uhr. Erwarten Sie nicht von mir, dass ich Ihnen mein Reiseziel nenne. Ich versichere Ihnen nur, dass sich Ihre Möglichkeiten dort erschöpfen.»
Zurkeulens Antwort wartete sie nicht ab, legte auf und drehte sich zur Tür um. Ihr Lächeln fiel mehr als verkrampft aus. «Hallo», murmelte sie.
Michael lächelte sie an. «Was hast du nur mit dem armen Jacques angestellt? Er ist ja völlig durcheinander.»
Das Händezittern verstärkte sich und griff auf die Knie über. Sie musste sich setzen. Dass dieser Idiot es wagte, sie in Michaels Gegenwart zur Rede zu stellen, und womöglich auf vermeintliche Rechte pochte, hatte sie nicht einkalkuliert.
Michael betrachtete sie verunsichert. «Alles in Ordnung?»
«Nein», sagte sie. «Ich glaube, Wolfgang muss doch Polizeischutz für uns anfordern.»
Jacques hatte bei der Tür Halt gemacht. Um ihren Hinweis an Michael kümmerte er sich nicht, fiel wie am Vorabend mit einem Wortschwall über sie her, aus dem sie nur wenige Silben filtern konnte, die keinen Sinn ergaben.
«Moment, Jacques», bat Michael, hielt den Blick auf sie gerichtet, wirkte besorgt und erkundigte sich: «Hast du das Geld nicht bekommen?»
«Doch, es ist oben», sagt sie. «Aber Zurkeulen …»
Jacques kümmerte sich auch nicht um Michaels Bitte. Er gab weitere unverständliche Sätze von sich und klang sehr aufgebracht dabei. Michael hob eine Hand in seine Richtung, sagte: «Sekunde noch», und wollte von ihr wissen: «Will Zurkeulen sich nicht mit dir treffen?»
«Nein», sagte sie. «Aber er wird wohl kommen, ich habe ihm …» Sie brach ab und fuhr Jacques an: «Jetzt halt endlich den Mund! Was soll denn dieser Zirkus?»
Jacques stockte tatsächlich mitten im Satz, setzte jedoch sofort neu an – etwas gemäßigter und damit auch für sie teilweise verständlich. Die wenigen Brocken, die sie zweifelsfrei identifizierte, deckten sich mit dem, was er am vergangenen Abend von sich gegeben hatte, und mixten sich für sie zu einem teuflischen Cocktail. Er schreckte tatsächlich nicht davor zurück, sie in Michaels Beisein an ihre Pläne mit ihm zu erinnern. Eine Villa auf den Bahamas. Michael lauschte mit konzentriert gerunzelter Stirn, ließ den Blick zwischen ihr und ihm hin und her wandern.
«War ich gestern nicht deutlich genug?», versuchte sie, Jacques Einhalt zu gebieten.
«Non», sagte er.
«Tut mir Leid», erklärte sie, warf einen bezeichnenden Blick auf Michael. «Aber noch deutlicher möchte ich nicht werden.»
«Verdammt, Nadia», fuhr Michael auf. «Was ist hier los?»
«Weiß ich nicht», sagte sie. «Ich weiß wirklich nicht, was er von mir will.» Sie glaubte es nur zu gut zu wissen, erhob sich und wollte zur Tür mit dem bewährten Spruch: «Ich muss etwas essen.»
Michael hielt sie zurück. «Er meint, du verstehst ihn nicht.»
 
Es war eine Entscheidung, die in wenigen Sekunden gefällt werden musste. Zugeben, dass sie Jacques nicht verstand, oder hoffen, dass Michael verzieh. Er hätte Nadia wahrscheinlich sogar einen Mord verziehen – für ein Baby. Ein Techtelmechtel mit der Jugendliebe konnte nicht so schwer wiegen.
«Es tut mir Leid», flüsterte sie noch einmal und senkte den Kopf. Anschauen konnte sie ihn in dem Moment nicht. «Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Ich habe – es war nichts Ernstes, wirklich nicht. Das musst du mir glauben. Es war nur …» Sie begann zu stammeln, wusste doch nichts über die letzten Monate zwischen Nadia und Jacques und versuchte, Michael mit ein paar Andeutungen abzuspeisen. Es war eben passiert, eine Erinnerung an alte Zeiten, die inzwischen jedoch völlig ohne Bedeutung waren, weil sie ihn liebte, nur ihn, den Vater ihres Kindes. Damit hatte Jacques nun wirklich nichts zu tun, auch wenn er sich das vielleicht einbildete.
Michaels Griff um ihren Arm verstärkte sich und begann zu schmerzen. Mit zusammengepressten Kiefern hörte er zu, fixierte Jacques mit einem Blick, als wolle er ihn mit den Augen erdolchen. «Du hast mit ihm geschlafen.» Es war ein tonloses Flüstern, halb Frage, halb Feststellung.
Sie deutete ein Nicken an. Jacques schüttelte heftig den Kopf, winkte gleichzeitig mit beiden Händen ab. «Non!», stieß er hervor. Was er im Anschluss daran von sich gab, verstand sie nicht. In Dieters Sprachkurs waren keine Sätze enthalten gewesen, die auch nur annähernd die Stimmung eines wütenden Mannes übersetzten. Sie verstand nur den Namen Alina. Feigling, dachte sie und verlangte: «Sprich deutsch, damit Michael dich versteht.»
«Ich verstehe genug», sagte Michael, ließ ihren Arm los und rückte von ihr ab. Er ließ den Blick nicht von ihrem Gesicht, schien auf irgendetwas zu warten. «Er sagt, du lügst. Er sagt, du hast keine Ahnung, wovon er spricht.»
Jetzt wurde es sehr kritisch. Natürlich hatte sie keine Ahnung. Sie wusste nur, dass Nadia nach seiner Trennung von Alina einen herzergreifenden Brief an Jacques geschrieben und um Versöhnung gebeten hatte. Hatte er sich etwa mit Alina versöhnt? Nadias Brief hatte er ja wohl nie gelesen. «Retour à l’Expéditeur».
«In der schlimmen Zeit», begann sie vage – auf die Gefahr hin, dass Michael sie zum Teufel jagte. «Du weißt schon, als ich an der Flasche hing. Ich war so verletzt, weil du dich mit der Palewi eingelassen hattest. Er hatte sich gerade von Alina getrennt, und ich dachte, ich könne mit ihm vielleicht eher als mit – aber ich war völlig betrunken, als ich –, ich war wirklich nicht bei Sinnen.»
Michael starrte sie fassungslos an. Nach etlichen Sekunden strich er sich mit einer müden Geste über Stirn und Augen. Dann legte er Jacques eine Hand auf die Schulter. «Beruhige dich», sagte er. «Von mir wird Alina nichts erfahren.»
Jacques fluchte erneut und gab zusätzliche Erklärungen ab. Michael schob ihn hinaus in den Flur. Sie setzte sich an den Schreibtisch, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Wieder einmal mit knapper Not davongekommen, aber um welchen Preis! Sie hörte beide die Treppe hinuntergehen, hörte die Haustür schlagen und Michaels eilige Schritte auf der Kellertreppe. Er musste völlig außer sich sein. So gut kannte sie ihn inzwischen, um zu wissen, dass er heftige Gefühle im Wasser auslebte.
Nach einer Weile wagte sie einen Anruf bei Dieter. Ramie kam an den Apparat. Aber das war nun kein Problem mehr. «Hier ist Nadia Trenkler, ich möchte Herrn Lasko sprechen.»
Dieter hörte erfreut, dass in Luxemburg alles reibungslos über die Bühne gegangen war. «Und warum klingst du so bedrückt?»
Sie erzählte es ihm, er versuchte zu trösten. Michaels Reaktion erschien ihm verständlich. «Er wird sich wieder beruhigen», meinte er. «Wenn nicht heute, dann morgen. Und wenn gar nicht, eine Trennung wäre wirklich die beste Lösung.»
Dann bot er an, sich mit den restlichen Anlegern in Verbindung zu setzen, ehe einer von ihnen ebenso rebellisch wurde wie Zurkeulen. Er hatte herausgefunden, bei welchen Banken das Geld lag, und war überzeugt, er könne die acht Männer veranlassen, sich ruhig zu verhalten, bis etwas Gras über alles gewachsen war.
«Aber wir kommen doch gar nicht an das Geld ran», sagte sie.
«Wir nicht, Hardenberg wohl, schätze ich. Und nach seiner Erfahrung mit Zurkeulen kann ich ihn bestimmt überzeugen, was für ihn das Beste ist.»
Sie war ihm dankbar, dass er sie – wenn auch nur für ein paar Minuten – auf andere Gedanken brachte als die an den Mann im Keller. «Warum hast du Wolfgang die Briefe nicht gegeben oder den Laptop?»
Dieter lachte leise und unterbrach sie damit. «Die Briefe sind längst Asche, der Rest auch. Und was den Laptop angeht, den hätte niemand freiwillig aus der Hand gegeben, es sei denn, an einen Komplizen. Ich wollte nicht in den Verdacht geraten, gemeinsame Sache mit dir gemacht zu haben, wenn du aufgeflogen wärst.»
Dass diese Gefahr jetzt noch bestand, Dieter wollte es nicht ausschließen, sah das Risiko nun jedoch als etwas geringer, nachdem sie sogar Jacques bewältigt hatte. Aber um welchen Preis!
Es tat so entsetzlich weh, sich vorzustellen, was Michael jetzt empfinden musste. Eine halbe Stunde ließ sie noch verstreichen, ehe sie sich hinunterwagte. Zwei Meter vom Rand des Pools entfernt blieb sie stehen. Er drosch in der Mitte des Beckens mit weit ausholenden Bewegungen auf das Wasser ein, war mit zwei Zügen am Rand, als er sie zu Gesicht bekam, und keuchte: «Ich glaub das nicht. Das glaube ich einfach nicht.»
Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sich noch einmal entschuldigen, ihm versichern, dass sie ihn liebte. Nadia hätte das vermutlich getan, aber sie war nicht Nadia. Sie wusste, wie sehr es schmerzte, wenn man sich verraten und betrogen fühlte – auch wenn man keine Bilderbuchehe geführt hatte. Dann schmerzte es vielleicht noch mehr, weil man plötzlich einsehen musste, man hatte sich an eine Illusion geklammert.
Er stemmte sich hoch und sagte: «Ich muss etwas essen. Fahren wir zu Demetros.»
«Nein, lass uns hier bleiben», bat sie. «Ich koche uns etwas.»
«Spar dir die Mühe. Ich muss hier raus, ehe ich durchdrehe.»
Vielleicht hatte er Recht. Unter anderen Menschen musste man sich notgedrungen beherrschen. Und vielleicht, wenn er mit etwas Abstand nachdachte … Nach einem kurzen Moment des Zögerns nickte sie. Zusammen mit ihm ging sie wieder nach oben. Auf der Treppe fragte er: «Wo ist das Geld? Darf ich es sehen?»
Es sprach nichts dagegen, ihn einen Blick in den Koffer werfen zu lassen. Er verlor kein Wort darüber, dass der Koffer neben dem Tresor stand, statt darin. Nachdem er sekundenlang auf die sauber gebündelten Scheine gestarrt hatte, wollte er wissen, ob es ihr sehr schwer fiele, diesen Koffer Zurkeulen zu überlassen.
«Nein», sagte sie.
Er lachte verächtlich, ging ins Ankleidezimmer und schlüpfte in Hemd und Hose. Für sie brachte er die Nerzjacke mit. Getankt hatte er nicht. Und da der Alfa noch auf der Straße stand, nahmen sie den. Er fuhr, und kaum dass er die Landstraße erreicht hatte, fragte er: «Von wem ist das Kind?»
«Von dir», beteuerte sie. «Wirklich, das musst du mir glauben.»
Vermutlich hatte Jacques das anders dargestellt. Michael nickte kurz mit zusammengepressten Kiefern und wollte wissen: «Weiß Alina, dass du schwanger bist?» Und als sie den Kopf schüttelte, meinte er: «Dann solltest du es ihr so schnell wie möglich sagen. Vielleicht lässt wenigstens sie sich versöhnen mit der Aussicht, Großmutter zu werden.»
Ihr Hirn war mit einem Schlag wie leer gefegt. Nichtwissen verrät sich von selbst! Dieter hatte es vorhergesagt. Michael war so ruhig, viel ruhiger, als er hätte sein dürfen. Alles, was er nach seiner Erkenntnis empfunden haben musste, schien er im Pool ersäuft zu haben. Aber er wusste jetzt, dass sie nicht Nadia war, daran gab es keinen Zweifel. Seine Stimme klang monoton und verursachte ihr erbärmliche Angst.
Was er zuerst aufzählte, waren Lappalien. Alles hätte sich irgendwie erklären lassen, hatte das in den meisten Fällen auch bereits getan. Dass sie Schwierigkeiten im Pool gehabt hatte – wo sie doch mit dem Kopf angeschlagen war, als er sie hineinstieß. Dass sie in Paris kaum ein Wort auf Englisch und gar kein Französisch gesprochen hatte – wo Pamela doch unbedingt deutsch sprechen wollte. Dass sie den Bügel mit der Jacke nicht vom Garderobenhaken genommen hatte – aus Angst um sein Leben und das von Andrea. Ramon hätte bestimmt nicht lange gefackelt, wenn ein Streifenwagen vorgefahren wäre. Dass sie den Geldkoffer nicht in den Tresor gelegt hatte – das lohnte doch nicht, weil sie Zurkeulen sein Geld schon morgen überreichen musste. Und immerhin hatte sie von Arosa gewusst. Aber den Namen ihrer Mutter kannte sie nicht.
 
Jacques Niedenhoff hatte sich nie von Alina getrennt, das hatte Nadias Vater getan. Und Nadia hatte ihre Mutter immer nur beim Vornamen genannt. Alina war mit einem goldenen Löffel im Mund auf die Welt gekommen und hatte nie viel Verständnis für Leute aufgebracht, die sich darum bemühten, möglichst viel Geld zu verdienen. Bei Männern mochte das noch angehen. Wenn sich jedoch die Töchter bemühten, in die Fußstapfen der Väter zu treten, war bei Alina der Ofen aus.
Die Ehe ihrer Eltern war an Nadias Geldsucht gescheitert, weil Alina ihrem Mann die Schuld daran gab. Das erzählte Michael ihr noch, weil sie das nicht wissen konnte. Er nahm an, sie habe sich sämtliche Informationen über seine Frau bei Hardenberg und im Haus beschafft. Und über ihre Eltern hatte Nadia garantiert nie ein Wort verloren. Sie hatte nicht umsonst fast alles verbrannt, was erinnern konnte. Ihre Schulzeugnisse, ihre Urkunden, ihre gesamte Vergangenheit. Ein einziges Fotoalbum hatte Michael retten können und bei seinen alten Sachen auf dem Dachboden versteckt.
Den ergreifenden Brief an Jacques, mon chéri, kannte Michael nur zu gut, hatte ihn selbst in Empfang genommen, als er aus Genf zurückgeschickt wurde. Nicht, weil Jacques die Annahme verweigert hatte. Jacques war nur nicht mehr in dem Hotel gewesen, in das Nadia den Brief geschickt hatte. Und Nadia hatte Jacques nicht um Versöhnung, sondern um Vermittlung gebeten. Beim heiß geliebten Herrn Papa sollte Jacques ein gutes Wort für sie einlegen. Darum hatte der Gute sich allerdings vergebens bemüht.
Dass auf Nadias Schiffbruch für ihn eine schlimme Zeit gefolgt war, hatte er ihr bereits einmal erzählt. Nur waren es nicht allein der Alkohol und Nadias Auftritte im Labor gewesen. Es war vielmehr das Begreifen, im Leben seiner Frau immer nur die zweite Geige spielen zu können. Die erste Geige hieß jedoch nicht Jacques Niedenhoff. Nadias Vater war es gewesen. Und Michael hatte sich einbilden dürfen, zur ersten Geige befördert worden zu sein, als sein Schwiegervater den Kontakt völlig abbrach, als Nadia ins Labor marschierte und damit drohte, Beatrice Palewi an die Mäuse zu verfüttern, wenn sie ihm noch einmal zu nahe käme.
Als er so weit gekommen war, lachte er einmal. Es war mehr ein Schluchzen. Geliebt hatte Nadia ihn ganz bestimmt. Auf ihre Weise hatte sie ihn sogar sehr geliebt. Und betrogen hatte sie ihn – wenn überhaupt – vielleicht einmal mit Wolfgang. Im Sommer hatte er beide in einer zweideutigen Situation angetroffen. Es hatte Nadia wohl gereizt, einen Mann, der ihr oder Hardenberg gefährlich werden konnte, in die Finger zu bekommen und genüsslich darum zu wickeln. Aber ein Verhältnis mit Jacques Niedenhoff?
Nadia hatte ihm einige böse Überraschungen geboten, deshalb war er nicht auf Anhieb misstrauisch geworden, als sie mit ihrem Schmierentheater begann. Jacques wäre ein starkes Stück gewesen, doch völlig ausschließen hatte er es nicht dürfen. Sogar dass Jacques es heftig bestritt, war verständlich. Es wäre entschieden mehr als ein simpler Ehebruch gewesen. Jacques Niedenhoff war Nadias Vetter. Deshalb hatte er sich auch so aufgeregt und getobt: «Wenn sie Tante Alina diesen Unsinn erzählen will!»
Sie zitterte am ganzen Körper, konnte kaum atmen und ihm nicht antworten, als er fragte: «Hast du sie umgebracht?»
Nicht einmal den Kopf schütteln konnte sie, ihn nur entsetzt anstarren. Er lächelte schmerzlich. «Nein. Das hast du diesen Schweinen überlassen und dich währenddessen bei mir einquartiert. Was hast du dir davon versprochen? Oder war es Hardenbergs Vorschlag? Dachte er, dass es im Haus Hinweise auf ihn gibt? Sie hat häufiger Daten von ihm rübergeholt, hat er befürchtet, sie hätte die falschen Dateien erwischt?»
Wenigstens die Stimme gewann sie zurück. Es war nur ein heiseres Flüstern. «Nein. Es ist nicht so, wie du denkst. Ich war schon vorher da.»
«Was?» Er räusperte sich. Das vertraute Du wollte ihm nicht mehr über die Lippen: «Seit wann habe ich denn das Vergnügen?»
«Seit dem achtundzwanzigsten November», flüsterte sie, «und davor zweimal, einmal im …» Weiter kam sie nicht.
«Großer Gott», stieß er hervor, dann wurde er heftig: «Blödsinn! Der Achtundzwanzigste war ein Donnerstag. Das weiß ich genau. Wir hatten Ärger im Labor. Sie hat noch angerufen …» Er brach ab und biss sich auf die Lippen.
«Ich habe angerufen», flüsterte sie. Ob er es hörte und verstand, wagte sie nicht abzuschätzen.
Er schüttelte den Kopf, wieder und wieder. Dabei gab er kurze, trockene Töne von sich. Als er nach einigen Sekunden wieder zu sprechen begann, begriff sie, dass er ihr nicht glauben konnte, weil er ihr nicht glauben wollte. Für ihn hatte Nadia sterben müssen, weil er sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag so herb abgekanzelt und sich am frühen Morgen des neunundzwanzigsten November ihr gegenüber so schäbig verhalten hatte. Weil er dann am dreißigsten, dem Samstagmorgen, nach München gefahren war. Minutenlang war er mit seinen Selbstvorwürfen beschäftigt. Alles, was er ihr an jenem Freitagmorgen im Bad vorgehalten hatte, schien nicht mehr wahr. Nur ein Spielzeug, das man bei Bedarf aus der Schublade kramte. Jetzt zählte nur noch: Er war nicht daheim gewesen, als Nadia ihn dringend gebraucht hätte.
Er hatte seine eigene Vorstellung. Wolfgang hatte ihm erzählt, dass die vermeintliche Susanne Lasko in der Nacht von Samstag auf Sonntag umgebracht worden war. Und an dem Samstagabend war Nadia noch auf Lilos Party gewesen, dort zusammengebrochen, von Jo fürsorglich bis zur Haustür begleitet – und anschließend von ihr oder Hardenberg in die Falle gelockt worden. Der Toten hatten sie dann die falschen Papiere untergeschoben. Und sie hatte Posten im Haus bezogen.
Aber sie hatte feststellen müssen, dass sie keinen Zugang zum Computer bekam. Dann hatte sie sich wieder aus dem Staub machen wollen. Wäre er sonntags nicht unerwartet aus München zurückgekommen, sie wäre mit Nadias Papieren und Zurkeulens Geld über alle Berge gewesen. Und er hätte nie erfahren, was tatsächlich mit seiner Frau geschehen war.
Sie versuchte es noch einmal. «Nein, es war ganz anders.»
Und er lachte noch einmal rau, drängte auf Einzelheiten. Sie begann mit der ersten Begegnung am Aufzug im Gerler-Bürohaus. Er winkte ab. Das sah Wolfgang ja nun ganz anders, nämlich, dass sie und Hardenberg sich begegnet waren. Im anderen Fall, meinte er, hätte Nadia ihm bestimmt vom Zusammentreffen mit einer Doppelgängerin erzählt.
Er verließ sich auf das, was er über Susanne Lasko von Wolfgang erfahren hatte. Ein gerissenes Luder, ein ausgekochtes Biest, das alle Welt belogen und die eigene Mutter beklaut hatte. Wolfgang hatte ja – mit Dieters freundlicher Unterstützung – etliche unschöne Tatsachen über Susanne Lasko herausgefunden.
Sie war viel zu aufgewühlt, um darauf zu achten, wohin er fuhr. Und jedes Mal, wenn sie etwas klarstellen wollte oder den Namen Nadia aussprach, unterbrach er sie. So kam sie zwar dazu, Nadias Verlangen nach einer Vertretung als schmollende Ehefrau zu erwähnen. Doch vom Probeeinsatz an dem Sonntagnachmittag im August wollte er nichts hören. Und vom zwölften September hielt er sie meilenweit fern. Er bat sarkastisch um Verständnis, dass er in dieser Situation keine weiteren Lügen zu ertragen glaubte, nur noch erfahren wollte, wem er tagelang wie ein Vollidiot auf den Leim gegangen war.
Der Alfa holperte langsam über unebenen Boden und hielt auf einem winzigen, unbefestigten Platz. Er löschte die Scheinwerfer. Mit einem Schlag war es stockdunkel. Nichts, absolut nichts war mehr zu sehen. Nicht einmal sein Gesicht. Erst nach endlosen Sekunden gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie nahm schwache Konturen außerhalb des Wagens wahr. Baumstämme! Mächtige Baumstämme. «Wo sind wir?», fragte sie.
Er hatte beide Hände vor sein Gesicht gelegt und antwortete nicht. Sie wiederholte ihre Frage, konnte nicht verhindern, dass panische Furcht ihre Stimme zittern ließ. Er nahm die Hände herunter, schaute starr nach vorne in die Dunkelheit. «Bei Demetros», sagte er nur.
«Aber hier ist doch nirgendwo ein Restaurant.»
Er lachte. «Wer hat behauptet, Demetros sei ein Restaurant? Es ist ein Club. Ein Treffpunkt für Gleichgesinnte, oder wie immer man es nennen will. Wir waren oft hier, meine Frau und ich.» Er gab einen sonderbaren Laut von sich, der fast wie ein Schluchzen klang. Dann sprach er weiter. «Hin und wieder braucht eine Partnerschaft ein bisschen frischen Wind. Es war ihre Idee. Sie hatte Angst, ich könnte irgendwann auf den Gedanken kommen, etwas versäumt zu haben. Es ist sehr komfortabel – Whirlpool, Partnersauna. Zu essen gibt’s auch was.»
Er stieg aus. Sie folgte ihm, Jacke und Handtasche vergaß sie. Neben dem Alfa blieb sie stehen und versuchte, sich zu orientieren. Er verriegelte den Wagen und verschwand zwischen den Bäumen. «Warte», rief sie und stolperte hinter ihm her einen schmalen Trampelpfad entlang. «Warte doch, Michael, ich …»
Sie brach ab, als sie gegen ihn prallte. Er war am Rand einer kleinen Lichtung stehen geblieben. Und nirgendwo waren auch nur die Umrisse eines Gebäudes auszumachen. Die Panik erstickte sie fast. Aber etwas in ihr wollte nicht wahrhaben, dass er sie unter einem Vorwand aus dem Haus gelockt und aus einem ganz bestimmten Grund mit ihr an dieses einsame Fleckchen gefahren war. Und nicht aus einer spontanen Entscheidung. Er musste sich dazu bereits im Pool entschlossen haben.
«Hier ist doch kein Mensch», stammelte sie. «Ich glaube das auch nicht. Nadia war maßlos eifersüchtig. Sie wäre niemals mit dir irgendwohin gefahren, wo andere Frauen sind, mit denen …»
Er hatte sich zu ihr umgedreht, als sie zu sprechen begann. In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Sie fühlte nur seine Hände um ihre Kehle. Er sprach nicht, er keuchte: «Richtig! Sie war maßlos eifersüchtig. Und da willst du mir erzählen, sie hätte mir eine andere Frau ins Bett gelegt? Du hast ihr diese Schweine auf den Hals gehetzt. Und wie hattest du es dir bei mir vorgestellt? Ich stehe da mit einer Wasserpistole, der Typ knallt mich ab, und du hast freie Bahn!»
In der Schwärze tauchten die ersten roten Flecken auf. Antworten konnte sie nicht mehr, auch nicht atmen. Sie griff zwar nach seinen Händen und versuchte, seine Finger zurückzubiegen. Aber ihre Finger rutschten nur ab. Die Bewegungen wurden schwächer. Er drückte zu, bis sie es nicht mehr fühlte.
 
Wie lange sie bewusstlos auf dem Waldboden am Rand der Lichtung gelegen hatte, konnte sie unmöglich bestimmen. Sie konnte nicht einmal abschätzen, wie lange sie noch lag, nachdem sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Das Atmen fiel ihr ungeheuer schwer und schmerzte. Ihre Kehle schien immer noch zusammengequetscht. Irgendwann juckte etwas an ihrer Wange. Ein Käfer krabbelte ihr übers Gesicht. Und endlich konnte sie eine Hand heben. Ein paar Minuten später schaffte sie es auch, sich aufzurichten, vorerst nur auf Hände und Knie.
Sie kroch auf dem Trampelpfad zurück zu dem unbefestigten Platz. Es war niemand mehr da, und sie wusste nicht, wo sie war. Der Kopf war immer noch nicht völlig frei. Alles drehte sich um die Tatsache, dass Michael sie hatte töten wollen, und um die Frage, ob er sie für tot gehalten hatte, als er sie zurückließ.
Auf dem Platz verharrte sie eine Weile. Zum ersten Mal registrierte sie die Kälte. Es war fürchterlich kalt. Sie trug nur einen Rock, eine Bluse und Perlonstrümpfe. Die Kostümjacke, die sie während der Fahrt nach Luxemburg getragen hatte, hing über der Stuhllehne im Arbeitszimmer. Es war mehr Instinkt als sonst etwas, der sie veranlasste, weiterzukriechen, sich irgendwann auf die Beine zu bringen, an den Stämmen entlangzutasten. Weiter! Noch ein Schritt und noch einer, in Bewegung bleiben, um nicht zu erfrieren. Irgendwann kam vielleicht jemand so wie damals in der Fabrikruine.
Es gab keine Penner im Wald, nur den eigenen Willen. Als die Bäume sich endlich lichteten, dämmerte es bereits. Im ersten schwachen Tageslicht war die Armbanduhr nicht abzulesen. Die Zeiger waren zu klein und das Glas von Erde verschmutzt. Vor ihr lag eine schmale Landstraße. Ob es die Straße war, auf der sie gekommen waren, wusste sie nicht.
Die Kälte war inzwischen bis tief in die Knochen gedrungen. Ihre Kehle schmerzte unverändert, die eisige Luft trieb den Schmerz tief in die Lungen. Endlich tauchten hinter ihr ein Paar Scheinwerfer auf. Der Wagen fuhr vorbei. Auch zwei weitere hielten nicht an, das tat erst der vierte, der ihr entgegenkam.
Am Steuer saß ein junges Mädchen, kaum älter als achtzehn. Marlene Jaeger – eine Schwesternschülerin auf dem Heimweg in einem überheizten alten Auto mit einer Wolldecke auf der Rückbank. Irgendwie hatte sie doch jedes Mal Glück – als ob irgendwo im Universum ihr Vater darüber wachte.
Marlene Jaeger wollte sie unbedingt ins Krankenhaus schaffen. Sie wehrte ab. «Das ist nicht nötig. Ich habe einen wichtigen Termin. Den darf ich auf keinen Fall versäumen.»
Das Sprechen fiel schwer mit der wunden Kehle. Aber das Zähneklappern ließ bereits nach. «Wir hatten nur eine Auseinandersetzung, mein Mann und ich. Er hat mich aus dem Wagen geworfen. In der Dunkelheit bin ich ein paar Mal hingefallen.» Damit erklärten sich ihre völlig verdreckte Kleidung und die zerrissenen Strümpfe, nicht die Würgemale. Marlene Jaeger warf einen viel sagenden Blick auf den Kragen der schmutzigen Bluse. Aber sie schwieg.
«Wenn Sie mich bei einer Telefonzelle absetzen, mir mit ein bisschen Kleingeld aushelfen und mir sagen, wo wir sind, reicht das schon.»
«Wenn Sie mir jetzt noch erzählen, dass Sie Ihren Mann anrufen wollen, damit er sie abholt …»
«Nein. Nicht meinen Mann, einen Freund.»
«Ach so», sagte Marlene Jaeger verstehend. Zu einer Telefonzelle fuhr sie nicht, nahm sie mit zum Haus ihrer Eltern. Dort gab es ein Telefon und heißen Tee.
Sie konnte nicht frei sprechen, Dieter ebenfalls nicht. Trotzdem verstanden sie einander besser als in den Jahren ihrer Ehe. Dieter ließ sich von Marlene den Weg beschreiben und war eine Stunde später da. Er wollte sie zu einem Arzt bringen. Sie einigten sich darauf, dass er sie erst einmal mit heim nahm und Wolfgang Blasting anrief. Letzteres konnte sie ihm später noch ausreden.
Sie trat Ramie als Nadia Trenkler gegenüber. Sämtliche Erklärungen übernahm Dieter. Er besänftigte das Misstrauen seiner Frau bei ihrem Anblick so weit, dass Ramie ihr ein heißes Bad anbot und zum Frühstück eine Hühnersuppe, weil das Schlucken so beschwerlich war. Ramie stellte ihr auch eine Jeans und einen Rollkragenpullover, dicke Wollsocken und ein Paar Halbschuhe zur Verfügung. Nichts davon passte richtig, aber das störte nicht.
Das Gefühl der eisigen Kälte haftete nach wie vor in den Gliedern, und sie war sicher, dass es sich nie wieder verlieren würde. Dabei verstand sie Michaels Reaktion irgendwie. Er hatte ihr in den vergangenen Wochen mehr als einmal gezeigt, was Nadia ihm bedeutete. Nur änderte das nichts an ihren Empfindungen. Dieters Lichtstrahl spielte zu ihren Füßen. Und Michael hätte nicht nur sie, er hätte auch ihr Kind umgebracht – und seines! Dafür wollte sie ihn hassen, aber sie schaffte es nicht.
Es gelang Dieter nicht, Ramie zu einem längeren Einkaufsbummel zu bewegen. Damit war es unmöglich, offen zu sprechen. Irgendwann bat sie ihn, er möge sie heimfahren.
«Auf keinen Fall», sagte Dieter.
«Es muss sein», beharrte sie, kümmerte sich nicht länger um Ramies aufmerksame Ohren. «Ich muss das Geld holen, ich muss zu Wolfgang, ich muss zum Flughafen. Ich muss mir doch wenigstens Zurkeulen vom Hals schaffen.»
Dieter zeigte aufs Telefon. «Verschieben Sie den Termin. Rufen Sie Herrn Blasting an und erklären Sie ihm die Situation.»
Sie hielt beides für keine gute Idee, rief stattdessen im Labor an und erfuhr von Kemmerlings blutjunger Freundin, Michael sei in einer Besprechung. Dieter kapitulierte. Erst auf der Autobahn fiel ihm ein: «Du kommst doch gar nicht ins Haus.»
«Jo hat immer noch einen Schlüssel.»
Aber Jo war nicht daheim, Lilo auch nicht. Dieter steuerte die Tankstelle an, machte sich im Telefonbuch kundig, wo er die Galerie Henseler suchen musste, und fuhr weiter. Es ging inzwischen auf drei zu. Die Zeit wurde knapp.
Lilo freute sich über ihr unverhofftes Auftauchen in der Galerie, wunderte sich über ihre seltsame Aufmachung, wollte ihr unbedingt eine Neuerwerbung zeigen und begriff erst nach etlichen Minuten, dass dafür keine Zeit war. Dann händigte Lilo ihr den eigenen Hausschlüssel aus, nannte ihr die Kombination der eigenen Alarmanlage und einen ungefähren Anhaltspunkt, wo Jo ihren Hausschlüssel aufbewahren könnte, und überließ ihr auch noch den Wagenschlüssel. «Aber du fährst zuerst zu Wolfgang, Liebes. Kann ich mich darauf verlassen?»
«Natürlich», sagte sie. «Er wartet ja auf mich und ist bestimmt schon nervös.»
Es war keine Zeit mehr für Wolfgang. Sie bat Dieter, vorauszufahren zum vereinbarten Treffpunkt und Zurkeulen dort irgendwie festzuhalten. «Fahr ihm in den Wagen, wenn es nicht anders geht. Ich kaufe dir ein neues Auto. Aber mach ihm um Himmels willen klar, dass ich mit dem Geld auf dem Weg zu ihm bin.»
Lilos Wagen war erheblich wendiger als Dieters Kombi, aber nicht so schnell wie der Alfa. Mit Jos eigener Alarmanlage hatte sie keine Probleme. Nur die Suche nach dem Schlüssel gestaltete sich etwas schwieriger, weil sie sich im Haus nicht auskannte. Aber schließlich fand sie das von Lilo bezeichnete Schränkchen neben einer Werkbank im Keller, der Schlüssel lag, wie Lilo vermutet hatte, im zweiten Schubfach bei den Spannungsprüfern.
Vier Minuten später sah sie den leeren Spalt zwischen Tresor und Blechkasten. Und sie konnte Dieter nicht einmal mehr warnen, wusste seine Handynummer nicht. Die Lähmung hielt zwei, höchstens drei Sekunden an. Ihr kam es vor wie eine Ewigkeit. Dann saß sie im Alfa, der Schlüssel hatte auf der Truhe im Garderobenraum gelegen, der Wagen in der ansonsten leeren Garage gestanden.
Sie kam trotz des dichten Verkehrs sehr gut durch, weil sie bei Johannes Herzog gelernt hatte. Den Zubringer zum Flughafen erreichte sie um siebzehn Minuten nach vier. Auf den Parkplatz konnte sie nicht fahren. Genau in der Einfahrt hatte es eine Karambolage gegeben. Nicht Dieters Kombi und Zurkeulens Limousine. Ein Ford Transit hatte das Heck eines uralten VW-Käfers gerammt. Die beiden Fahrer, dem Anschein nach Südländer, verhandelten lautstark und gestenreich über die Schuldfrage. Dass hinter ihnen zwei Fahrzeuge darauf warteten, den Platz verlassen zu können, kümmerte beide nicht. Und die Fahrer in den wartenden Autos, ebenso wie ihre Beifahrer, schienen sich in ihrer Geduld gegenseitig überbieten zu wollen.
Sie stieg aus und wandte sich an die streitenden Südländer. «Fahren Sie bitte zur Seite. Ich muss …»
«Nix da», sagte einer und deutete auf den Ford Transit. «Steigen Sie ein, Frau Trenkler, aber fix.»
Im selben Moment stieg der Beifahrer aus dem ersten wartenden Wagen, reckte sich, als seien seine Glieder verspannt. Dann kam er langsam näher. Sie erkannte Schneider. Im Vorbeigehen erkundigte er sich nur: «Schlüssel steckt?» Dann saß er auch schon im Alfa, fuhr ein Stück zurück und verschwand.
 
Sie fühlte sich energisch zum Ford Transit geschoben und beinahe auf den Beifahrersitz gehoben. Zwischen den Vordersitzen und dem Laderaum hing ein grauer Vorhang, dahinter klang Michaels Stimme, fast so klar, als befände er sich im Wagen.
«Es war meine Frau, zum Teufel. Meine Frau! Begreifen Sie das doch endlich! Ich will wissen, was Sie ihr angetan haben!» Erst in diesem Moment war es richtig vorbei. Zurkeulen mochte nicht begreifen, aber sie begriff – endgültig –, dass Michael Trenkler sie nicht lieben konnte, weil sie für ihn eine Fremde war, die Nadias Tod verschuldet hatte. Ihre Energie entwich wie die Luft aus einem Ballon.
Der Vorhang wurde zur Seite geschoben. Wolfgang lächelte sie erstaunt an: «Ich dachte, du bist in Genf.» Mit dem für ihn typischen Grinsen musterte er Ramies Pullover und die Jeans: «Wo hast du denn diese Maskerade aufgetrieben?» Dann verlangte er: «Rutsch rüber, ehe dich jemand sieht.»
Der Laderaum stand voller technischer Geräte. Außer Wolfgang saß noch ein Mann mit Kopfhörern vor einem Tonband. Von irgendwoher sagte eine Stimme: «Er geht zu dicht ran.»
Wolfgang griff nach einem Mikrophon und murmelte: «Zieh dich zwei Schritte zurück, du stehst im Weg. Und übertreibe es nicht so. Gib ihm nicht das Gefühl, dass du ihm an die Kehle willst.»
Michael weinte – irgendwo zwischen den Autos auf dem großen Platz. «Die Lasko, das elende Weib, hat uns alle getäuscht. Sogar mich! Ich hatte sie im Bett und habe es nicht …»
Sie saß nur da und fühlte die Kälte in jedem Knochen, jedem Nerv. «Wo ist Herr Lasko?», flüsterte sie. «Ich hatte ihn vorausgeschickt, weil ich …»
«Den haben wir kassiert», flüsterte Wolfgang zurück und erstattete Bericht, während Michael sich draußen weiter abmühte, im Tausch gegen den Geldkoffer ein Mordgeständnis zu erhalten.
Er war in aller Herrgottsfrühe bei Wolfgang erschienen und hatte behauptet, sie zum Flughafen gebracht zu haben. Sie sollte die erste Maschine nach Genf nehmen und einige Zeit bei ihrer Mutter verbringen. Er wolle sie in Sicherheit wissen. Und Zurkeulen kenne ihn, er würde kaum stutzig werden, wenn anstelle seiner Frau er mit dem Geldkoffer erschiene.
Dann hatte er Wolfgang einen Hausschlüssel gegeben und erklärt, er habe den Koffer bereits aus dem Tresor genommen. Anschließend war er in seinem Wagen zur Tankstelle und weiter ins Labor gefahren, hatte bis um zwei seine Arbeit getan und sich dann verkabeln lassen. Er musste überzeugt sein, sie sei tot, kämpfte da draußen nur noch um eine Antwort. Was sie ihm noch hatte erzählen können, flocht er ein, um Zurkeulen zu überzeugen.
«Meine Frau», sagte er, «hat die Lasko im Sommer kennen gelernt. Sie hatte zu der Zeit eine kleine Affäre und wollte nicht, dass ich davon erfuhr. Die Lasko sollte mir nur ein wenig vor der Nase herumtanzen. Meine Frau muss ihr eine Menge erzählt haben, um sie auf ihre Rolle vorzubereiten. Und dieses verfluchte Weib hat ihre Chance gesehen und sich mit Hardenberg zusammengetan.»
«Das reicht jetzt», murmelte Wolfgang. «Komm zur Sache.» Er grinste sie flüchtig an und meinte. «Ich sag ja immer, er redet zu viel.» Wolfgang brachte sein Gesicht näher an ihres und damit vom Mikrophon und dem zweiten Mann weg. «Wenn er die kleine Affäre irgendwann bei Ilona durchklingen lässt, drehe ich ihm den Hals um.»
«Wo ist Frau Lasko?», erkundigte sich Zurkeulen draußen in gewohnt höflichem Ton.
«Tot», sagte Michael. «Mir sind die Nerven durchgegangen, als ich endlich merkte, wen ich vor mir hatte.»
Der Mann am Tonband drehte sich zu Wolfgang um und wisperte: «Er macht das hervorragend. Ein Geständnis gegen das andere.» Wolfgang nickte, während Zurkeulen sich misstrauisch erkundigte: «Und zuvor hat sie Ihnen das alles erzählt? Entschuldigen Sie, Herr Trenkler, aber da hege ich gewisse Zweifel.»
«Sie hat es mir nicht freiwillig erzählt, wenn Sie das meinen. Ich musste ziemlich massiv werden», erklärte Michael. «Und wenn ich zuschlage, dann richtig. Das muss ich Ihnen doch nicht erklären! Oder glauben Sie etwa, Ihr Killer hätte Selbstmord begangen?»
«Ja dann», sagte Zurkeulen endlose Sekunden später, und sogar sein Seufzer kam klar aus den Lautsprechern. «Äußerst bedauerlich. Ihre Frau könnte sich noch bester Gesundheit erfreuen, wenn Sie mir erklärt hätte, was Frau Lasko Ihnen gestanden hat.»
Wolfgang schlug sich mit einer Faust in die offene Hand und triumphierte im Flüsterton: «Wir haben ihn. Es geht los.» Der Mann am Tonband verschob ein paar Regler, die Spule drehte sich gleichmäßig weiter und zeichnete auf.
Zurkeulen schilderte seine Begegnungen mit Susanne Lasko. Zum ersten Mal getroffen hatte er sie Anfang August. Sie kam auf Empfehlung Hardenbergs, der ja selbst mit der Anlage größerer Summen nicht so viel zu tun hatte. Aber da Zurkeulen zwei seiner Immobilien bei Alfo Investment versichert hatte, wusste Hardenberg, dass sie verkauft werden sollten, und kannte auch ihren Wert. Und Frau Lasko erwies sich als äußerst kompetent.
Zurkeulen schwor, nicht erkannt zu haben, dass ihm bei der letzten Begegnung die falsche Frau gegenüberstand. Er bedauerte unendlich, was geschehen war. Er hatte sich ja lediglich mit der Dame über einen kleinen Verlust unterhalten wollen und darauf bestanden, einen Ausweis zu sehen, weil sie nachdrücklich darauf beharrte, Nadia Trenkler zu sein. Sie hatte ihm ihre Handtasche nicht freiwillig überlassen wollen. Es war zu einem kleinen Gerangel zwischen ihr und seinem Chauffeur gekommen, bei dem sie so unglücklich stürzte, dass jede Hilfe zu spät kam. Um den Rest hatte sich dann sein Chauffeur gekümmert.
«Du verdammtes Schwein», murmelte Wolfgang, wandte sich dem Mann am Tonband zu und deckte das Mikrophon mit einer Hand ab. «Mir hat sich der Magen umgedreht, als ich den Obduktionsbericht las. Sie haben sie gefoltert – unter anderem mit Benzin. Scheußlich, sage ich dir.»
Wenige Minuten später klickten die Handschellen um Zurkeulens Gelenke. Der Fahrer des VW-Käfers klärte ihn über seine Rechte auf, die er wohl längst kannte. Wolfgang nahm den Koffer mit dem Geld wieder an sich und zwinkerte ihr siegessicher zu.
«Wo ist Herr Lasko?», fragte sie noch einmal.
«Wir haben ihn Kaffee trinken geschickt», sagte Wolfgang. «Das musste er sich nicht unbedingt anhören. Sonst haben wir nächste Woche einen großen Bericht darüber in irgendeiner Zeitung.»
«Ich möchte auch einen Kaffee», sagte sie.
«Sieh lieber zu, dass dein Mann hier erscheint.» Wolfgang spähte durch die Scheibe in der Hecktür hinaus auf den Platz. Der Jaguar stand weit entfernt zwischen anderen Fahrzeugen. «Was treibt er denn dahinten noch?»
Sie wollte nicht gehen und tat es trotzdem. Schon von weitem sah sie, dass Michael den Kopf aufs Lenkrad gelegt hatte. Als sie näher kam, sah sie auch, dass seine Schultern zuckten wie in einem Krampf. Erst nach etlichen Minuten wurde er aufmerksam, schaute auf, starrte sie fassungslos an und schüttelte voller Abwehr den Kopf. Dann ließ er die Scheibe herunter.
«Weißt du noch», sagte sie, nahm die Ohrstecker heraus und warf sie ihm in den Schoß, «was Nadia gesagt hat, als du am zwölften September so früh aus dem Labor gekommen bist, weil Olaf sich aufgehängt hatte? Furchtbar, hat sie gesagt und dich gefragt, ob man schon weiß, warum. Ich dachte, Olaf wäre ein Kollege von dir. Weißt du auch noch, wo du spätabends gesessen hast, als du von Kemmerling zurückgekommen bist? Du hast einen Toast und eine Gewürzgurke gegessen, zuerst auf dem Wannenrand gesessen und dann auf meinen Beinen. Du wolltest unbedingt Nadias verspannten Nacken massieren. Ich wollte nicht. Und ich wollte bestimmt nicht mit dir schlafen. Aber sie hatte mir eingeschärft, dass du auf keinen Fall stutzig werden darfst. Und ich hatte vergessen, die Tampons aus dem Schrank zu nehmen. Ich hatte keine Ahnung, was es bei euch hieß, Kopfschmerzen zu haben.»
Er senkte den Kopf wieder und schaute auf die Ringe, die sie einen nach dem anderen zu den Ohrsteckern in seinen Schoß warf. Zuerst den mit dem auffälligen blauen Stein, dann den Ehering. Zuletzt den, den er ihr in Paris angesteckt hatte.
«Weißt du auch noch, was du gesagt hast? Erst reizen, dann kneifen gilt nicht», fuhr sie fort. «An dem Freitagnachmittag, als Kemmerling im Labor blieb, um dem Techniker auf die Finger zu schauen, da wollte ich es. Da hatte ich mich schon in dich verliebt, glaube ich. Als sie anrief, damit ich sie hier abhole, habe ich überlegt, was passiert, wenn ich nicht fahre. Ich dachte, dann hätte ich dich nie wieder gesehen.»
Er hob den Kopf erneut. Seine Schultern zuckten nicht mehr. Er streifte mit einem Handrücken die Wangen trocken. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen. Aber er legte eine Hand vor den Mund, strich sich mit beiden Händen übers Gesicht, schüttelte wieder den Kopf.
«Den silbergrauen Mercedes habe ich gemietet, das stimmt, aber ich bin damit nur bis auf diesen Parkplatz hier gefahren. Sie hat den Mercedes übernommen und ich den Alfa. Als ich das erste Mal bei dir war, hast du gesagt, du brauchst keinen Goldregen. Das war der Sonntag im August, an dem ich das Garagentor auseinander nehmen musste, weil ich mich mit der Alarmanlage nicht auskannte, als Dettmer mich anschließend mit zerschnittenen Fingern in deinem Auto erwischte. Wenn du ihre Lebensversicherung wirklich nicht brauchst, dann lass mir ihren Namen. Ich weiß nicht, ob sie wirklich wollte, dass ich sterbe. Aber ich weiß, dass sie mich so tief in die Scheiße geritten hat, dass kein Mensch mir wieder heraushelfen kann. Es liegen noch vierzehn Millionen irgendwo. Die anderen acht Männer sind auch betrogen worden. Mein geschiedener Mann will dafür sorgen, dass sie ihr Geld zurückbekommen. Ich will es nicht haben. Aber ich will mein Kind nicht im Gefängnis bekommen. Ich werde dich nie wieder belästigen. Das verspreche ich dir.»
Dann ging sie zurück zum Ford Transit und daran vorbei. Wolfgang rief hinter ihr her: «Nadia, warte. Wo willst du denn hin?» Sie kümmerte sich nicht um ihn. Sollte Michael ihm die Antwort geben, die er für richtig hielt.
Den Alfa fand sie rasch. Er stand in der Kurzparkzone neben Dieters Kombi. Schneider und Dieter standen bei den Fahrzeugen und unterhielten sich. Nachdem Schneider sich verabschiedet hatte, bestand Dieter darauf, sie zu begleiten. Es wäre nicht nötig gewesen. Michael kam nicht heim.
Sie packte ein wenig Garderobe und die Sachen fürs Baby zusammen. Die Handtasche mit Ausweispapieren, Führerschein und allem anderen fand sie in den Schrankfächern bei den Pullovern. Den Hausschlüssel nahm sie heraus und ließ ihn im Ankleidezimmer zurück. Lilos Schlüssel legte sie bei der Garderobe ab. Den Alfa wollte sie behalten.
 
Vorübergehend kam sie in einem Hotel unter. Das relativ teure Leben war kein Problem mit Nadias Kreditkarten. Es gab auch sonst keine Probleme. Niemand kam, um sie festzunehmen. In den ersten Tagen rechnete sie noch damit. Doch Michael unternahm nichts, um sie bloßzustellen – und nichts, um sie wieder zu sehen.
Alles war irreal, morgens aufwachen in diesem Hotelbett mit einem Berg Erinnerung an zwei Leben – und nicht zu wissen, welcher Berg schwerer wog, siebenunddreißig Jahre als Susanne Lasko oder ein paar Wochen als Nadia Trenkler. Das Frühstück ließ sie sich aufs Zimmer bringen. Ihr war nicht nach einem großen Frühstücksraum mit fremden Gesichtern.
Dieter kam mehrfach, um ihr irgendetwas mitzuteilen. Sie hörte ihn meist sprechen, aber was er sagte, rauschte an ihr vorbei. Der Teil von ihr, der ihm hätte aufmerksam zuhören können, stand immer noch neben dem Jaguar und wartete darauf, dass Michael sagte: «Es tut mir Leid.» Ehe sie das nicht gehört hatte, wollte sie auch nichts anderes hören, nur ihre Ruhe.
Doch die ließ man ihr nicht. Lilo brauchte nur eine knappe Woche, um sie aufzuspüren. Und Lilo begriff nicht, was geschehen war. Niemand begriff es. Die gesamte Nachbarschaft hatte das Drama vor zwei, inzwischen fast drei Jahren erlebt, als Nadia ihre Arbeit bei der Düsseldorfer Privatbank verlor und zu saufen begann. Da hatte jeder damit gerechnet, dass Michael seine Sachen packte. Dass es nun zur endgültigen Trennung gekommen sein sollte, ohne dass etwas Gravierendes geschehen war – wie sollte ein Mensch das verstehen?
Als Erstes beschaffte Lilo ihr einen Termin bei ihrem eigenen Gynäkologen. Sie hörte nicht nur zum ersten Mal das Herz ihres Kindes schlagen, sie sah es auch, dieses winzige Geschöpf, für das sie sich noch einmal auf Nadias Spiel eingelassen hatte.
Kurz darauf kam Jo. Er hatte sich seine eigene Theorie zurechtgelegt. Da er nicht genau wusste, wer im Nebenhaus gegen Kinder und wer dafür gewesen war, vermutete er, Michael sei dagegen, und bot an, ein ernstes Wort über die Verantwortung mit ihm zu reden. Wo doch nun Weihnachten vor der Tür stand, das Fest der Liebe.
«Lass ihn in Ruhe», bat sie. «Ich glaube, das ist am besten.»
«Willst du über die Feiertage allein im Hotel sitzen?», fragte Jo.
«Nein, ich fliege nach Genf», sagte sie.
Wolfgang kam auch einmal – mit einem schlechten Gewissen, das sich in seiner Theorie begründete. Michael war gegen ihren Einsatz bei Zurkeulens Überführung gewesen, sie dafür. Und vermutlich nahm Michael an, sie habe ihm einen Gefallen tun wollen wegen ihrer alten Geschichte.
«Aber das kommt wieder in Ordnung», meinte Wolfgang zuversichtlich. «Ich verstehe nicht, dass er so ein Theater darum macht. Er führt sich schlimmer auf als damals am Pool. Weißt du noch?»
Sie wusste nicht. Er grinste. «Zum Teufel, da habe ich gedacht, er bricht mir das Genick.» Wieder ernst, fügte er an: «Aber wie auch immer. Es ist alles glatt über die Bühne gegangen. Er wird einsehen, dass es so die beste Lösung war. Lass den Kopf nicht hängen.»
Es war ein Leben wie auf Eierschalen. Täglich konnte jemand auftauchen, der von Lilo gehört hatte, wo sie sich aufhielt. Irgendein Fremder, der ihr etwas Tröstliches sagen wollte. Dieter bemühte sich darum, eine Wohnung für sie aufzutreiben – irgendwo in weiter Ferne. In Bayern oder Niedersachsen vielleicht, weil sie partout nicht nach Rumänien wollte. Lilo hielt das Hotelzimmer ebenfalls für einen unhaltbaren Zustand und war schneller.
Kurz nach Weihnachten kam Lilo mit der Riesenüberraschung einer großen, hellen Wohnung mit Dachterrasse in ruhiger Lage am Stadtrand. Es war in etwa die Wohnung, die Nadia ihr versprochen hatte. Sie konnte nicht nein sagen, wollte auch nicht wirklich weg. In Michaels Nähe bleiben, erreichbar sein für den Moment, in dem er begriff, dass sie keine Schuld hatte an Nadias Tod. Irgendwann musste er das einsehen.
Die Einrichtung der Wohnung riss eine ziemliche Lücke in Nadia Trenklers Konten. Aber die füllte sich auf wundersame Weise wieder. Irgendwann wollte sie den beständig sprudelnden Quellen auf den Grund gehen und sicherstellen, dass sie nicht das Geld betrogener Anleger ausgab. Dieter meinte, das sei nicht der Fall. Nadia müsse auch irgendwo eigenes Vermögen angelegt haben. Und sie kam nicht dazu, sich darum zu kümmern.
Lilo war unermüdlich in ihrem Bestreben, sie aus dem schwarzen Loch der Depression zu reißen, informierte sie regelmäßig über Michaels Aktivitäten, überbrachte Botschaften, deren Sinn Lilo schleierhaft blieb. Er war nach Neujahr in Genf gewesen, Lilo sollte ausrichten, ihre Eltern seien informiert. Sie müsse sich keine Sorgen machen. Es sei alles in Ordnung. Nichts war in Ordnung! Und es konnte nie mehr alles in Ordnung sein.
«Wozu hat er mit deinen Eltern gesprochen, Liebes?», fragte Lilo. «Du warst doch selbst während der Feiertage bei ihnen. Konntest du dich nicht überwinden, es ihnen zu sagen? Du machst dir Hoffnungen, dass er noch einmal über alles nachdenkt und sich besinnt, nicht wahr?»
«Ja», sagte sie.
«Willst du mir nicht erklären, was geschehen ist?», fragte Lilo. Es reichte ein Kopfschütteln. Lilo verstand, dass es Dinge gab, über die man nicht reden konnte, und stellte fest: «Du hast dich sehr verändert.» Mit einem unsicheren Lächeln fuhr sie fort: «Versteh mich nicht falsch. Ich finde, du hast dich zu deinem Vorteil verändert. Früher wusste ich oft nicht, wie ich mit dir umgehen soll.» Lilo seufzte. «Nun weiß ich es bei Michael nicht mehr. Es frisst ihn auf. Ich glaube, er wartet nur darauf, dass du ihm einen Schritt entgegenkommst.» Dann wurde Lilo eifrig. «Ich könnte ein zufälliges Treffen arrangieren, was hältst du davon? Er ist fast jeden Abend bei Demetros. Wir beide könnten auch einmal hübsch essen gehen.»
«Ich möchte ihn nicht zufällig treffen», sagte sie, «und bestimmt nicht bei Demetros.»
«Aber du musst unter Menschen», beharrte Lilo.
Also gingen sie in Museen, ins Theater und in ein Konzert – nicht von Jacques Niedenhoff; er war zurzeit nicht im Lande. Frederik hatte Ilona anvertraut, dass Jacques sich mit dem Gedanken trug, seinen Wohnsitz in Deutschland aufzugeben – wegen der hohen Steuern. Lilo war ein unerschöpflicher Quell an Informationen und bei Themen, zu denen sie nichts beitragen konnte, leicht abzuspeisen. Es reichte zu sagen: «Sei mir nicht böse. Darüber möchte ich nicht mehr sprechen.»
An einem Sonntagnachmittag im März besuchte sie mit Lilo eine Vernissage. Dort kam es zu einem peinlichen Zwischenfall. Professor Danny Kemmerling und seine blutjunge Begleitung waren ebenfalls da. Und Danny Kemmerling fühlte sich verpflichtet, ihr einen Vortrag über Vergessen und Verzeihen zu halten. Für ihn stellte sich die Sache so dar, dass sie Michael wegen seiner Affäre mit Beatrice Palewi verlassen hatte und er daran zerbrach. «Ich versichere Ihnen», sagte er, «dass Ihr Mann Frau Palewi seit Monaten nicht mehr gesehen hat. Sie ist nicht mehr bei uns.»
Er betrachtete sie. Sie war im siebten Monat – unübersehbar schwanger. Und Danny Kemmerling meinte: «Eine gute Partnerschaft sollte einen Seitensprung verkraften. Gewiss in dieser Situation.»
Seine Begleitung stand einige Meter entfernt mit Lilo und Edgar Henseler vor Maiwalds neuem Werk, das nicht gar so streng ausgefallen war, wie Edgar es befürchtet hatte. Sie warf einen bezeichnenden Blick auf die junge Frau und erkundigte sich kühl: «Denkt Ihre Frau ebenso darüber?»
Danny Kemmerling folgte ihrem Blick und erklärte: «Ich nehme es an. Meine Frau musste bisher nicht darüber nachdenken.»
«Das dachte ich mir», sagte sie. «Und ich bin überzeugt, Sie werden eine Überraschung erleben, wenn Sie einmal offen mit ihr darüber sprechen. Keine Frau schätzt es, betrogen zu werden, egal, in welcher Situation.»
Danny Kemmerling verstand ihre Worte, wie sie gemeint waren, als Anspielung. Seine Miene verschloss sich, als er erklärte, er betrüge seine Frau nicht.
Sie zeigte auf die kleine Gruppe vor dem neuen Maiwald und erkundigte sich: «Wie nennen Sie das dann?»
Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache, sein Gesicht rötete sich. «Entschuldigen Sie, Frau Trenkler», sagte er. «Aber das geht entschieden zu weit!» Damit ließ er sie stehen.
Von Lilo erfuhr sie anschließend, dass Daniel Kemmerling höchst ungern an seine erste Ehe erinnert wurde. Er hatte auf Anraten der Ärzte die Scheidung eingereicht, weil keine Hoffnung bestand, dass sich der Zustand seiner ersten Frau irgendwann änderte. Sie hatte nach einem Autounfall lange Zeit im Koma gelegen und lebte nun in geistiger Umnachtung in einem teuren Pflegeheim. Daniel Kemmerling hatte kurz nach seiner Scheidung eine Kollegin geheiratet. Doktor Jutta Kemmerling sah immer noch aus wie ein Teenager, dabei war sie bereits Ende dreißig.
Das war der Moment, in dem sie befürchtete, dass Lilo begriff. Aber Lilo hatte sich nie intensiv mit Susanne Lasko beschäftigt und lebte in der Überzeugung, dass Schwangere den Kopf voll hatten mit anderen Dingen, vor allem, wenn sie um eine gescheiterte Ehe trauerten. Abgesehen davon hatte Michael vielleicht nur Jo von Kemmerlings erster Frau und den Umständen der Scheidung erzählt.
Es war der letzte peinliche Zwischenfall. Bedrohliche Situationen gab es auch keine mehr. Mit Hardenberg kam sie nicht mehr in Berührung. Und Wolfgang kam nicht an Hardenberg heran. Offiziell war bei Alfo Investment kein Kunde betrogen worden. Wie Dieter es versprochen hatte, bemühte er sich – mit Hardenbergs Hilfe –, den restlichen acht Anlegern ihr Geld zurückzugeben. In sieben Fällen gelang ihm das auch. Dass im Gegenzug Hellers Tod ungestraft bleiben musste, gerecht war es bestimmt nicht. Aber Dieter sah keine Möglichkeit, Philipp Hardenberg der Justiz zu übergeben und gleichzeitig Nadia Trenkler zu schützen.
 
Ende April lagen bei einer Bank in Zürich noch eins Komma sechs Millionen. Eins Komma drei davon hatten einmal Josef Maringer gehört, der Rest waren Zinsen. Und Josef Maringer brauchte sein Geld nicht mehr, er war in der Zwischenzeit verstorben, Erben waren nicht in Sicht. Das allerdings erfuhr Philipp Hardenberg nicht, als er die Summe nach Luxemburg überweisen ließ, wo Nadia Trenkler für sich ein Depot eingerichtet hatte.
Dieter sagte: «Wenn du das Geld nicht willst, kriegt Hardenberg es. Das muss nun wirklich nicht sein. Ich finde, du hast es dir verdient. Sorgen um deine Zukunft musst du dir jedenfalls nie wieder machen.»
Das tat sie auch nicht. Es war ein relativ angenehmes Leben, unterhaltsam, abwechslungsreich und trotzdem leer. Sie lernte viel über Kunst, Musik und Zeitgeschichte. In Telefongesprächen mit Pamela besserte sie ihr Englisch auf. Montags lernte sie Französisch bei einem Gymnasiallehrer. Wozu es noch gut sein sollte, wusste sie nicht. Mit Jacques Niedenhoff oder dem jungen Mann, der Alina seit ihrer Trennung von Nadias Vater die Zeit vertrieb, musste sie sich nicht mehr unterhalten.
Dienstags und donnerstags nahm sie Privatstunden am Klavier. Mittwochs stand Wassergymnastik für Schwangere auf dem Plan. Ihr Terminkalender war voll. Manchmal nannte sie ihre Aktivitäten die Beschäftigungstherapie, um nicht verrückt zu werden beim Gedanken an einen Mann, für und durch den sie beinahe gestorben wäre.
Regelmäßig jeden zweiten Freitag traf sie ihre Mutter in einem Café in der Nähe des Seniorenwohnheims. Agnes Runge kam mit einem Taxi, damit Nadia Trenkler nicht in Erscheinung treten musste an einem Ort, an dem man Susanne Lasko gekannt hatte. Es waren Stunden, in denen sie sich manchmal ein paar Tränen erlaubte. Nur Tränen, keine Schluchzer, damit ihre Mutter nichts merkte.
Für Agnes Runge war die Geschichte auf harmlose Weise zu Ende gegangen. Ihre Tochter hatte Michael Trenkler die Wahrheit gesagt, und er hatte sie weggeschickt. Aber er versorgte sie gut. Und dass Johannes Herzog davon nicht unbedingt etwas erfahren musste, hatte Agnes Runge inzwischen eingesehen. Für Johannes war es schließlich nicht so wichtig.
Lilo wusste um diese Nachmittage und fand es rührend, dass sie sich ein wenig um die alte Dame kümmerte und ihr nicht anlastete, was die Tochter angerichtet hatte. Und dass ihr Kontakt zu Susanne Laskos Exmann nicht abriss – in Lilos Augen war Dieter ein interessanter Gesprächspartner. Mit solchen Menschen hatte Nadia sich immer gerne beschäftigt.
Anfang Mai wurde Laura Trenkler geboren. Es ging rasend schnell. Sie fand kaum Zeit für den Schmerz, schaffte es mit knapper Not in ein Taxi und wusste anschließend nicht, wohin mit den Blumen. Sogar Dieter schickte einen Strauß. Persönlich erscheinen mochte er nicht. Er rief an, um seine Glückwünsche zu übermitteln und zu erklären, dass seine Tochter an einer Erkältung litt und er keine Viren verbreiten wolle.
Die ersten Besucher waren Lilo und Jo. Jo nahm ihr die Formalitäten ab, machte ein paar Fotos und hatte dabei Tränen in den Augen. Dann kam Wolfgang, zuerst allein und sonntags mit Ilona. Ilona forderte sie auf, keine Höschenwindeln zu benutzen. Sie solle sich nur einmal die Müllberge vorstellen.
Sie konnte sich nichts mehr vorstellen, nur noch erinnern – an eine siebenjährige Ehe, die für sie aus ein paar Tagen und Nächten in Paris bestand. Der Rest war doch nur ein Zittern gewesen.
Edgar Henseler brachte ihr einen Strauß, für den es gar keine passende Vase gab. Der alte Barlinkow kam eigens aus Berlin, um ihr alles Glück und ihrer Tochter nur das Beste zu wünschen. Hannah – ihren Nachnamen kannte sie noch nicht, wollte ihn aber bald in Erfahrung bringen – brachte statt Blumen ein Amulett, angeblich ein indischer Glücksbringer.
Und dann kam Jutta Kemmerling. Da war sie bereits wieder in ihrer Wohnung. Danny Kemmerlings zweite Frau hatte auf Umwegen von der Geburt erfahren. Jo hatte Michael eines der Fotos überlassen. Michael hatte es im Labor gezeigt. «Es wäre nett», sagte Jutta Kemmerling, «wenn Sie ihm gestatten, seine Tochter hin und wieder zu sehen. Er wird Sie nicht selbst darum bitten. Aber es ist so üblich.»
«Wir sind nicht üblich», sagte sie. «Und ich glaube auch nicht, dass er mich sehen will.»
Sie irrte sich.
Lilo hatte ihr eine Haushaltshilfe besorgt, damit sie sich schonte. Lilo wollte sich auch um einen Babysitter kümmern, damit sie wieder unter Menschen kam. Und als es an dem Mittwochabend Ende Mai klingelte, dachte sie, es sei die Kunststudentin, die Lilo ihr angekündigt hatte. Sie drückte auf den elektrischen Türöffner und öffnete die Wohnungstür. Die Anzeige über dem Lift leuchtete auf. Der Aufzug kam, die Tür glitt auf.
Michael sah fast aus wie am Probesonntag, trug Jeans und ein lässig weites Polohemd. Sie fühlte nur den dumpfen Herzschlag. Und er wusste nicht, wohin er schauen sollte. Nach einem sehr kurzen Blick in ihr Gesicht kam er mit gesenktem Kopf näher. «Darf ich …» Er brach ab und machte eine hilflose Geste mit beiden Händen. «Hereinkommen?»
Sie gab die Tür frei, ging ihm voran ins Wohnzimmer und blieb mitten im Raum stehen. Er nahm in einem Sessel Platz, knetete seine Hände, hielt den Blick auf den Teppich gerichtet und erkundigte sich stockend. «Ist es wirklich mein Kind?»
«Es war sonst niemand da in den letzten Jahren.»
Er biss sich auf die Lippen, nickte versonnen und räusperte sich. «Ich habe mich vor ein paar Tagen mit Lasko unterhalten.» Worüber er mit Dieter gesprochen hatte, erklärte er nicht. Dieter hatte das Gespräch auch nicht erwähnt. Unvermittelt fragte er: «Darf ich sie sehen?»
Es gab keinen Grund, ihm das zu verweigern. Nur begleiten mochte sie ihn nicht. Sein unerwartetes Erscheinen hatte ein Chaos an Gefühlen ausgelöst. In all den Monaten hatte sie geglaubt, das Schlimmste hinter sich gelassen zu haben. Aber wirklich verblasst waren nur seine Hände an ihrem Hals und die Kälte.
Er blieb fast eine halbe Stunde im Kinderzimmer. Dann kam er zurück – mit dem Baby im Arm. Er behauptete, es sei wach gewesen. Das glaubte sie ihm keine Sekunde lang. Wieder setzte er sich in den Sessel, seine Tochter im Arm.
«Wenn du erwartest, dass ich mich jetzt entschuldige, muss ich dich enttäuschen», begann er. «Ich erwarte eine Entschuldigung von dir.»
«Ich habe nichts getan, wofür ich mich entschuldigen müsste.»
Er lachte rau, schaute auf das Baby hinunter. «Nicht? Und wie nennst du das hier? Das war der zwölfte September.»
«Oder der dreizehnte», sagte sie. «Bei meiner Vita nehme ich eher an, es war der Freitag. Und wie es dazu gekommen ist, habe ich dir schon erklärt. Wenn du mich donnerstags in Ruhe gelassen hättest, wäre das nicht passiert.»
Darauf ging er nicht ein, wurde heftig: «Ich werde nie begreifen, warum sie das getan hat. Aber warum du dich darauf eingelassen hast, wüsste ich gerne. Was hast du dir dabei gedacht, dich zu einem Fremden ins Bett zu legen und dich dafür von seiner Frau bezahlen zu lassen? Sie hat dich doch bezahlt. Wie viel hat sie dir geboten?»
«Ich war bestimmt nicht so teuer wie dein Studium», sagte sie.
Er grinste abfällig. «Du scheinst eine Menge von ihr gelernt zu haben.»
«Mir blieb gar nichts anderes übrig. Gehst du jetzt, bitte.» Sie machte einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hände nach dem Baby aus. «Gib sie mir.»
«Nein!» Er schüttelte den Kopf. «Ich will zuerst eine Antwort. Wenn du schon am achtundzwanzigsten November da warst, dann warst du das an dem Freitagmorgen im Bad. Und sie hat dich bestimmt nicht dafür bezahlt, mir zu erklären, dass du mich liebst und dir selbst wehtust mit diesem Geständnis. Warum hast du mir in dem Moment nicht gesagt, wer du bist?»
«Wie hättest du das denn aufgenommen in dem Moment? Meinst du, du wärst begeistert gewesen?»
Darauf bekam sie keine Antwort. «Hast du eine Ahnung, was für ein Gefühl das ist, mit einer Fremden zu leben und es erst nach Wochen zu merken?», wollte er wissen. «Und wenn du nicht diesen Unsinn mit Jacques veranstaltet hättest, wer weiß, wie lange es noch so gegangen wäre!»
Er war zu laut, das Baby in seinem Arm begann zu quengeln.
«Gib sie mir», verlangte sie erneut.
Er reagierte nicht, sprach weiter, als habe er sie nicht gehört. «Als wir aus Paris zurückkamen, dachte ich, es wäre die beste Zeit gewesen, die wir je hatten. Es war alles anders, natürlich war es das. Aber eigentlich war es so, wie ich es immer gerne gehabt hätte mit ihr. Ich dachte, sie wäre endlich zur Vernunft gekommen. Warum bist du in Paris nicht abgehauen, wie dein Mann es dir dringend empfohlen hatte? Warum bist du dieses Risiko eingegangen und bei mir geblieben? Du hast es doch nicht allein für Geld getan, oder?»
Sie glaubte zu wissen, was er hören wollte. Aber das hatte sie ihm auch bereits gesagt. Geglaubt hatte er ihr nicht. Als sie nicht antwortete, atmete er tief durch. «Ich weiß nicht einmal, wie ich dich nennen soll.»
«Darüber brauchst du dir auch nicht den Kopf zu zerbrechen, wenn du jetzt gehst.»
Er betrachtete das quengelnde Kind. Und endlich erhob er sich und überließ ihr das Baby. Aber er ging nicht, folgte ihr ins Kinderzimmer, stand neben dem Wickeltisch und schaute zu, wie sie die Windeln wechselte. Mit dem Stillen wollte sie warten, bis er weg war. Aber er ging immer noch nicht, und sie konnte doch für seine Sturheit ihre Tochter nicht hungern lassen.
Er verließ das Kinderzimmer erst, als sie Laura zurück in die Wiege legte. Sie blieb noch einen Moment stehen und wartete darauf, dass die Wohnungstür geöffnet und geschlossen wurde. Es blieb still. Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, stand er bei der Terrassentür und schaute hinaus. Er hörte wohl ihre Schritte, drehte sich um. Seine Stimme klang fest und bestimmt, als habe er sich das gut überlegt. «Ich hab dir gelassen, was du haben wolltest, ihren Namen, sogar ihr Geld. Dafür will ich das Kind.»
«Entschuldige mal», sagte sie. «Du bist nicht Rumpelstilzchen.»
Er lächelte. «Nein, aber ich habe ein paar Trümpfe, und ich lasse mich nicht noch einmal betrügen, bestimmt nicht um meine Tochter. Offiziell geschieden sind wir nicht. Wenn du die Scheidung einreichen willst, werde ich um das Sorgerecht kämpfen, notfalls mit harten Bandagen. Glaub nicht, dass ich davor zurückschrecke, deinen Alkoholismus anzuführen oder den Grund, weshalb du deinen Job verloren hast. Ich kann eine Menge vorbringen, um deutlich zu machen, dass du völlig ungeeignet bist, ein Kind zu erziehen.»
«Meinen Alkoholismus?» Sie schüttelte fassungslos den Kopf. «Das glaub ich nicht. Das glaube ich einfach nicht. Ich hab nie gesoffen. Willst du jetzt bei mir den starken Mann spielen? Das hättest du besser mal bei ihr getan. Du hast versucht, mich umzubringen. Wie, glaubst du wohl, wird ein Familienrichter darauf reagieren?»
Er zuckte mit den Achseln. «Ich kann dich auch auffliegen lassen. Aber das will ich gar nicht. Ich will …» Er brach ab, setzte neu an. Er wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte. Es ging ihm nur um das Baby. Das Kind war ihm sehr wichtig. Aber das war es nicht allein. Er wollte nicht behaupten, sie zu lieben, weil er es hasste zu lügen. Sie sollte nur zurückkommen und ihm die Chance geben, festzustellen, ob er sie lieben konnte.
Er hatte in den vergangenen Monaten viel Zeit zum Nachdenken gehabt – über seine Gefühle für Nadia, über die beiden Tage im September, den Freitagmorgen im November und die Zeit in Paris, die sie nicht genutzt hatte, um sich in Sicherheit zu bringen. Er wollte nicht mit einer Illusion leben, nur mit der Frau, von der er die ganze Zeit gedacht hatte, sie sei Nadia.
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